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eit Jahrhunderten erfreuen sich die Franzosen einer reichen 



KJ und wertvollen Dichtung. Gerade im 10. Jahrhundert haben 
VirtuosPTi der nietrisrhen Form ilire Zeiffreno^sen zur Be- 
wunderung hingerissen und tun es nocli: in Sdiule und Haus, 
in Zirkeln und aut der Hiiline. werden Verse y-elt-sen. rentiert 
uud deklamiert. Aber tr^tz alledem sind die Theoretiker uneinig 
über die Heauivvurtuiig der Frage: welches ist der Rhythmus 
des französischen Verses? 

Man hört und liest Urteile, die sich völlig widei*si»rechen. 
In ein und dereelben Vei-sart werden die allervei-schiedensten 
Metra gefimden^ man stellt ganz abweichende Grundsätze aof^ 
Verse vorzntragen ; kurz es herrscht jetzt sowohl in Frankreich 
wie im Ansland Uber die Grundlage der französischen Versknnst 
allgemeine Unsicherheit 

Es konnte scheinen, als ob das Problem nnd seine LOsong 
nur eine innere Angelegenheit der französischen Metrik w&re. 
Aber dem ist nicht so. In den flbrigen romanischen Sprachen, 
der provenzalischen, italienischen, spanischen, portugiesischen, 
finden wir dieselben rhythmischen Gesetze beobachtet ^^ie im 
Fr»nz<)>is< li. ii. Dort ist man darum ebenso im unklaren ^^^e 
hier. Damit erweitert sich der Bereich einer Theorie des fran- 
/«"Ki-irhen Vei"ses sehr bedenteTid. Den inmanisrhen Formen sind 
frrnrr bestimmte der laleinisdien 1 )i< litunir des Mittelalt«'rs nahe 
\ erwandt, nümlicli eint- «rewiss«- Klasse dei- >oprenannteu rlii/fhnil 
(< ii'irrnsatz: die imtta). Man wei^s, wie s» it den hekanntt^n 
Arl-ritrn W. Meyers auch über die^r- NtM-t» die Ansichten 
S' Ii wanken. THe Dinere liegen ganz alinlirli wir im Französischen, 
l ud wa.s tüi das udUeialterliehe Latein L'ilt, das gilt znjrleioh für 
da» I4neehis4he derselben Zeit. w«»rauf Meyer eln-nfalls sein 

■ ♦ 

neues Prinzip angewendet hat, gilt auch, wie mir .*H'heint, für 
das S3?rische, wo Grimme ^ W. Meyers JSparen folgt. 

) It (•rimme. Der ützopheobM in den Uedichtcn Kybimems d«« Sjmr*, 
i reibarg i. i^. vm. 
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So reicht flas Problem, welrlies die fiaiiz-'^-i^^clien Metriker 
neuerdiiig?: snlir be-schäftigt, über die besondere iihythniik hinaus. 
Es rührt an das Gebiet der allgemeinen Rliytlimik. Deahalb 
gerade unternehme ich die folgende siiezielle Untersuchung. 

Dieses Problem lä&^t sich so ausdrücken: giebt es in der 
Yersknnst ausser dem qnantitiereuden aad dem accen- 
tiiierenden System noch ein drittes, das von beiden ver- 
schieden ist, aber ihnen dnrchans gleichwertig xnr 
Seite steht, nnd wie wird darin im einzelnen Fall die 
rhythmische Gliedernng des Verses hergestellt? 

Die Antike arbeitete bekanntlich Metmm nnd Sprache so 
in dnander, dass die Quantität der Silben (richtiger: ihre 
Dehnbarkeit) das Mittel wurde, das Metram ansznprftgen und 
dadurch die Gliederung des Verses anzadeaten. In den germa- 
nischen Dichtungen leistet dasselbe von je her der (grammatische) 
Sprachaccent, da im Germanischen die rhythmischen und ac- 
centuellen Gruppen Verses ztisammenfallen müssen. Nener- 
diner> neiirt man dazu, diese beiden Weisen, nach denen sich 
i>l)rache und Metrum verhalten können, als die beiden einzigen an- 
zusehen, die überhaupt innclirh seien. Aber sind sie es wirklich? 
Ben Beweis dafür, da.^> andere M<iglichkeiten ansiresclilnssen sind, 
liat niemand erbracht. I)ie allgemeinen Betrachtungen und dog- 
niatisclien Behauptungen, die man statt dessen vorträgt, täuschen 
über die Lücke in der nietrischeii Erfalirung nicht hinweg. 

Ich persönlich bin mit anderen Forschern ') überzeugt, dass 
es in der Tat eine dritte Art giebt, Metrum und Sprache zu 
verbinden. Sie heisse die alternierende. Ihr Wesen ist, 
dass in den Venen weder die SObenqnantitftt noch der (gram- 
matische) Wortaccent beachtet werden, dafttr aber Hebung nnd 



'i Ähnliches sprechen aus .Ts. Vi (xg\. unten ^ 2t niul R. Westphal 
(Theorie III'. S. 8tlf.). Ganz klar Hu.lhU (Lemckes Jahrbn< h XI. S. a^ff.). 

») • .\ltenut r('ude Vers<*'. ' alternierendes Metmm', 'alreniierendes Priuiip' 
»age ich, wie uiau — Vgl. J. L . A. Hejse'a Fremdwörterbuch, 17. Aull. — von 
*iltamMiBäaa Fieber' spricht Ich gebe m, duB der tob mir gewihite 
AOBdrack Bpr:ti hli(h nicht gßnt richtig ist. Denn streng genommen 'altei^ 
uieren' nur dir Siilun im Ver?p. Aber der Ausdmck ' nltemierond ' hat den 
Vorzug kurz tn .sein und tritt den älteren Begriflsworten • quantitierend^ 
acceutuierend ' verst^dUch an die Seite. Man gebe der Verbindung 'alter» 
meiender Yer»' die Bedentong 'mit Alternation im Lmeni' nnd Mge itott 
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Seitkung, streng einsilbig gehalten, regelmäasig mit emauder 
abwechseln. 

Es ist der Zweck dieser Arbeit, die Silbenaltemation als 
Prinzip dei fraEzösischen \'ersdiclitimg nachzuweiseu. Für die 
ibrigen romanischen Sprachen brancht der Beweis dann wohl 
Bklit wiederholt la werdfln. Gewis anch nicht für das 8p&t- 
lateiniaelM. Doch konnte er fOr die lateinische Venpoeae des 
Mittelalters, so weit sie nicht qnantitierend ist, auf dieselbe 
Weise erbracht werden, als es in diesem Bnche Ar das Fran- 
iQsiscIie geschieht Nor mflsste man dabei noch fragen» ob nicht 
im mittelalterlicben Latein neben alteniSeraiden Venen aoeh 
echt accentoierende (nach germanischem Prmzip) vorhanden sind. 
Denn es Hesse sich doch denken, dass z. B. Deut.^^ehe das Latein 
nach den Gesetzen ihrer Sprache und ^'erskun.st behandelt 
h&tten.') TMe nicht -quantitierenden Verse des Spätlateinischen 
w&ren dann teils 'alternierend', teil«: *accentuierend'. 

Ich hoffe auch, in diesem Buch den Nachweis liefern zu 
können, dass sogai die treT inanisclien Sprachen der Altemations- 
technik moht srhlH^htiiin widerstreben. .Tp<ienfalls ist sie von 
deutschen 1 »ii hrnn des 15. — 17. Jhs. (Meisiersing-er, Seb. Braut, 
H.Sachs, ^\ eckherlm -) u. a) mit Glück anj^ewendet wurden. 
Deren Verse verdienen den schlechten Ruf, in dem sie stehen, 
dorchäus nicht. Sie sind z. T. sogar ganz vortrelTlich. 

Ist das Ailernatiüuspriuzip erwiesen, so ist zugleich die 
vielbesprochene * schwebende Betonung '3) gerettet Sie wird 
neuerdings Ton den Metrikem sehr angefeindet Der Ansdmck, 
den K. Lachmann eingeftthrt hat, ist freilieh nicht glücklich, da 
er das Wesen der Sache nicht genan genug bezeichnet Aber 
gegen den Sinn, den man im Allgemeinen mit dem Knnstansdnick 
verbindet» lisrt sich meiner Obersengnng nach nichts einwenden. 
Bei der Altemationstccbnik kann man jedenfaUs * schwebende 
Betonung* nicht entbehren. Hier mnss man sie anerkennen. 

Um die Frage nach dem l'hythmus des fraosfisischen Ventes 
in beantworten, ist zweierlei klar zu le^en. Erstens: wo liegen 
im Verse die rhythmischen Giptei (M«itnngen, trmp<^ forls, 
Icten, Thesen, auch Arsen genannt), und nach welchem l'iinzip 
sind sie angeordnet? Zweitens: weiche« sind die Typen, die die 

>) Vgl. Caminft Rnmm 6d. Sehnrlltf Nr 100 fr. 

*> äith« aatn ^ U. *j 6i«he die «Nichurig«. 
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rhythmische Gliedeiuug einer jeden Yersgattung und -art auf- 
weist? Wie überall lässt sich auch filr das Französische auf 
die erste Frage eine bestimmte, allgemein gütige Antwort geben; 
sie zn finden sei die An^iabe des eisten Teiles dieser Arbeit 
Die andere ist nnr durch umfassende Statistiken für jede einzelne 
Yersgattung und -art zu beantworten. Dies im vollen Umfange 
zn tun, ist hier weder möglich noch nfttig. Es geniige den 
Weg zu bahnen, indem fOr einen bedeutenden Veis, den 
epischoi Alexandriner der Kaitereise und den klassiscfasn der 
Atlialie Bacines, die T^n ermittelt werden. Dies soU der 
zweite Teil leisten. 



L Die Hebungen des französischen Verses. 

Bis zHffi Ende des 18. Jahrliuiideris. 

§ 1. Die altnationale französische Verslehre und 

ihre Ergebnisse. 

Litteratur. 

ErnestLauglois, De artibiu rhetoricae rbjthmicae aive de artibtti 
poStiete in Fnuad* ante littenrom renoTOtion«iB editis, qtdlnit TcnifloatioDit 
Dostrae leget ezplicantar. Thesis, Parisiis 1890. Heinrich Ztchalig, Die 
Vfrslehren von Fabri, du Pont und Sibilet, Ein Biitnvg zur Rlteren be- 
schichte der fraiizüsi^rhen Poetik. DisK. Heidelbergs 18t>4. Th. Euektiisrlif !, 
Sinige artes pocticae aus der Zeit KuobarÜB und Malherbes. £iu Beitrag zur 
G«Kliichte der ftansOnBchen Poetik des 16. und 17. Jahrh. Dias. l4eipBig 1889. 
Bdm. Stengel, RoniMuache Verslehre. Grttben Gmndriis II, 1, 2ff. 

Jemand, der Verse zergliedern will, muss erst wissen, wo 
ihre rhythmischen Gipfel liegen. Denn der Rhythmus eines 
Verses wird nur dadurch bemerklich, dass gewisse Silben andern 
dem Gewicht nach fibergeordnet d. h. rhythmisch gehoben werden. 
Durch welche Mittel es im einzelnen Falle geschieht, lehrt die 
allgemeine Bh3rthmik. 

Die genaue Antwort auf diese erste und wichtigste Frage 
jeder wissenscliaft liehen Metrik wii'd man naturgemftSS in der 
altUblichen nationalen Vei-slehre der Franzosen suchen. Man wird 
hoffen, daselbst auch das ^\'esenÜiohe ühw die feinere Gliederung 
der Verse zu erfahren. Aber ein Blick auf die Entwicklung der 
nationalfranzösischen Lehre zeigt, dass dort wenig zu finden ist. 

Dichtung ist eher da als ihre Theone. die Poetik; der Vers 
friüier als seine Theorie, die Metrik. Eiuiache, kunstlose Formen 
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siebeD ftberaiU am Anfang auch der reicfasten litteraiMen Ent- 
wicklimg und werden zunfidut ohne sonderliches Nachdenken 
gebrancht nnd flherliefert Werden dann die Kunst und die 
KtlnsÜer geschätzt^ gesucht und begfinstigt» so verfeinert sich die 
KunstübuDg und zugleich der Geschmack. Ihn zu befriedigen 
nnd andererseits das Können zu steigern, denkt man über Technik 
nach nnd entdeckt aUmflhlich Mittel und Wege, sich im 
Ästhetischen immer mehr zu verbessern. Zunächst gewinnt man 
eine Anzahl praktischer Regeln. Diese pflegen negativ und 
positiv zu sein: die negativen lehren gewisse Fehler vermeiden, 
die positiven bestimmte Wirkungen hervorbringen. Der Schatz 
solchpr Erkt-nntivisse wird durch die .Talirhuiiderte weiter gegeben, 
bald vt rinelirt. bald auch vermindert, je nach der Entwicklung 
der Kunst und des Gcschmark«?. 

Dergleichen Lehren, die aus d<'ni Bedürfnis der Kunst iibung 
hervorgehen, haben in allen Tiitt( laturt ii den gleichen Oha laki er. 
Was für den Künstler luMiueiu zu macheu ist und iimi selbst- 
verständlich ei-scheint, bleibt unbeachtet. Nur das Seltene, leicht 
zu Verfehlende, das Schwierige reizt zur Betrachtung. Deshalb 
mangelt solchen Voi'schriften streng systematischer Zu.sammen- 
hang. Das einzelne Kunstwerk, die einzelne Gattung steht im 
Vordergrund; daran wird aUes besondere angeknüpft 

Je mehr Formen die Übung henrortreibt, um so mehr 
bereichert sich der Inhalt jener einfachen Kunstlehre. Aber 
nicht jeder Künstler gelangt dazu, jede dieser Regeln an- 
zuwenden. Der Liederkomponist bedarf nur derjenigen, die in 
sein Gebiet fallen; der Epiker und Dramatiker eignet sich die- 
jenigen an, die ihn in seiner Kunst unterstützen. 

Diesen rein praktischen, man kann sagen handwerks- 
missigen Standimnkt haben zweifellos auch die fiQhsten ro- 
manischen Kun.'itlehren eingenommen.') Die äUrvt»n bekannten 
franzo.sischen Handbiicher, die noch zu besprechenden Arbeiten 
de«; .Tacobus MajrTius und Deschamps, lassen deutlich auf so 
primitiven Ursprung sihlie'^-^eii. weniifrleieh sie seihet sehon 
höber»'n An>|)rnchen gentigen möciilt n. 1 »i«- pi oveir/aliNohen Leys 
d'amor> Inhaapten geradezu (I, S, 1), sie t'!>t luaeliten die 
K«^eln and Liehren zur allgemeinen Keiwtnis, die von den alten 



') Vgl F Wolff. Studien s. ü«0cliicht« d. spuiiKhen ond portagieoiscbm 
>ikUuti*Uitt«rfttar S.236t 



Digitized by Google 



6 



F. IAEA«, 



Trobadnj-s trrliMim gehalten wni Icn ^^if^n, mit andern Worten, 
die eliodem nur m Künstlerkreisen überliefeit wurden, also nicht 
in Kompendienforni. mindestens nicht weiter, bekannt waren. 

Jene alte, unwissenschaftliche Arbeit bot iiimierhin wert- 
volle Erkenntnisse. Alan wusste, dass das Lied in Strophen 
(prov. cohloy afrz. coupU), die Strophe in Verse (prov. hordo, afrz. 
wrSj hastoHf ligne) zerfiel Letztere zu trennen, war der Endreim 
(prov. rm, afrz. rim, n'Ame) das lüttel: denn jeder Teil der 
Strophe, der mit einem Beim endete, war eben ein Vers. Der 
Beim scbied ferner die Verse in minnliche (maseuUm) nnd weiblidie 
fMnms) und machte es mOgUch, die Gedichtformen {rWwiea) 
gemxn&e zn beschreiben, die man Torher nur allgemein nach ihrem 
Gebrauch oder Weaen benannte (proT. hohda, danaa, afrz. hmUade, 
danse 'Tanzlied*; prov. tenso 'Streitlied*; prer. mtmuI«», afrz. 
sirventois 'Dienfltlied'; prov. pastorela, afrz. pasUmr^ 'Hirten- 
lied'.) Weniger umständlich war die Glied einng der Epen. Das 
Stück, durch dessen Wiederholung das Ganze za Stande kam, 
war der Vers. We Pfx^sic der alten Heldenepen kannte an- 
fänglich nur eine typische Form und benannte diese darum 
nicht besonders. Später kam eine neue in Oebrautii. Sie erhielt 
nach d(Ma ytoff, durch den sie besonders bekannt wurde, den 
untei-scheidenden Namen 'AlexnTihiTifr' {vcrs Alexandrin). 

Aber man ging in dnr Zeriegiuig weiter.») Auch der Vers 
erwies sich als zusamnien<^esetzt. Wie das Lied in Btroplien, 
die Strophe in Reimstücke (Veri*e) zeifiel. so weiter der Vers in 
Silben, die mau gt'nau zählt^^ Mittels d«T SiiUnizähluiig konnte 
man den Vers nun bes.ser beschn iben. als es durch Namen wie 
'Alexandriner' möglich wai. Man unterschied Acht-, Zehu-, 
Zwölfsilbler u, s. w. Auch auf den Verseinschnitt (prov. pausa) 
des Zehn- nnd ZwOl£silblers wurde geachtet und bemerkt, dass 
an dieser Stelle, wie überhaupt am Sehlnn, der (grammatische) 
Wortaccent gewahrt werde. 

Offenbar enthält die hier geschilderte Knnstlehre der ältesten 
Zeit viele Bestimmungen, die unmittelbar den Bhythmus der 
. Kunstwerke und den des einzelnen Verses angehen: Erkeunlnis 
der Silbe als rhythmisches Element, feste Sflbenzahl der Vers- 
typen, Gliederung gewisser Verse durch den Einschnitt, 1\m- 
silben und damit einen, wenn auch unsicheren, Hinweis auf 



Vgl L«yi d'wQAn I, S. 12. 



^ Lejrt I, a 186. 
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du VerbUtnis Ton Uetrm und Sprachei mAudiche und weibliche 
SdilOflee iLa^m. Im (xanzen jedodi richtete num seine Anf- 
merfcsamk^t nnüLchsi nur auf das Änsserlidie am Verse. Was 
bente als Versrhythmns bezeichnet wird, war fftr den 
alten Theoretiker überhaupt kein Problem. Soweit ich 
nachkommen kann, hatte im Mittelalter niur der Verfasser der 
provenzalischen Leys d'amois ein freilieh ganz unbestimmtes 
Gefühl daffir, dass der Eindmck eines Verses ausser von Silben- 
zahl. Reim. Ciisitr u. s.w. noch von etwas anderem abhünge: in 
seiner Ford« rtiTipr einer heia ca^cnsa 'eines schönen Falles' der 
Vei-se (LfCys l, iS. 1U2. 112. 116. 142 u. ö.) wird das eigentliche 
rhythmiselie Problem wenigstens dunkel geahnt. Wir werden 
:>ehen, wie es dann auch im Französischen — freilich sehr spät — 
in dem I^HLM-itY ratknce erf<is.st worden ist. 

Aul welche Weise jener Schatz von ErkenntniKseu ge- 
sammelt wurde, lässt sich kaum melir verfol^'en. Sicherlich 
flüss er aui> mehreren Quellen zusammen. Die '1 et hiiik der welt- 
lichen provenzalischen Liedkuiisl und die der französischen Kpik 
mögen die wichtigsten gewesen sein. Eingewii^kt hat sicher 
auch die mittelalterliche Schnlmetrik; dann die Urddiche Hnaik- 
theorie (Choralgesang). Dazn kam sehr Mb der Einflnss der 
lateiniBcben Grammatik (Donat) nnd Rhetorik (Cicero, QdntilianX 
nnd zwar so merklich, dass sfAter diese ganze Ennstlebre (nach 
modernem Ausdruck = Poetik und Metrik) als seoonde rhdtmqvt 
d. h. die andere (nicht prosaische) Bhetorik bezeichnet werden 
konnte. 0 

Die Smnme dieser Kenntnisse ist gewiss zuerst nur mQndlich 
oder in iranz zwangloser schriftlicher Form ftberiiefert worden. 
Der Meister teilte sie seinen Schttlem mit An 8yBtematisc!her 
Fassung lag zunächst nichts: denn trobar — irmver galt mehr als 
sabar — savoir. Das pflegt anders zu werden, wenn die falsche 
KunstQbung erlahmt und ausstirbt, oder jrar wenn eine ab- 
sre^torbene wiptier l>t'h ])t werden soll. So beginnt im Grieohisi'hen 
du- >f.i>sv der iiM'trisclicn nnd rhythmischen Littei-atur ei-st 
dann, als dir lanjj^e Pniodf reiclier PuHluktion vorlibt^r ist und 
diiä, alexandrini.sche Zeitalter naht. Im Deut^« hen licterte die 
Meint^-rsingerzunft die ei-stni systematisehen Arbeiten. Auch das 
KuuuiuiM:Ue zeitigte gleiche Ki^cheiuuugfU erst im 14. .lalu- 

VgL Ungloia S. 1. 
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hundert, niuli l» m die alte höfische Poesie, besondere der Minne- 
sang verklungen war. Hier ist das bedeutendste Werk dieser 
Art: Las flors del garj sahrr, cstier dichas Las Jnf<^ fVamor.'^, 
aus einer älteren, ausführliclien Fassung kürzer redigiert von 
Guilhem Mol inier (uiu lüöo). Angeregt war dieser von sieben 
angeselienen Bürgern der Stadt Toulouse, welche versuchten die 
abgestorbene Trobadordichtmig neu zu beleben.') 

Als seine Quelle bezeichnet der gelelute und klar denkende 
Verfaaaer die Prinzipien der guten alten lYobadors, ihren alt- 
bewährten allgemein«! Q^braieh (I, 2). Daneben bat er die 
Schnlgrammatik und Bhetorik Stork benutzt Unmittelbarer 
Einflnfls der Schulmetrik ist mir nicht aufgefallen. Das Werk 
schreitet streng systematisch Torwärts; man erkennt den Einflusa 
der Dialektik. Molinier geht vom ganzen Kunstwerk aus. Er 
zerlegt es in Strophen (cobkt), die Strophe in Versgruppen, die 
unter sich meist durch den Reim gebunden seien,*) die Vers- 
gruppe in einzelne Verse {bordo)^ den Vers in Worte (diction) — 
hier merkt man die St liultrrammatik — , das Wort in 8il1)en 
{fiUaba), die Silbe in Buchstaben (letra). Diese Bestandteile des 
KnnKt Werks werden dann abgehandelt, zuerst die Buchstaben als 
die kleinsten, zuletzt die Gedichtformen. In bekannter Weise 
wird von Silbenzahl. Keim, Cäsur (paura T, S. 114. 118. 130), 
Tonsilben (I, S. l^iV) p:es|»rochen, Vers und stinphe werden mit 
vielen Beispielen erläutert. Man beachte, d?(ss nach Molinier I, 
8. 24 Hiatus auf der Cäsur und am X'erseiide erlaubt ist. Über 
das öfter beofegnemle bela cazt us(( siehe S. 7. 

Diese Darstellung fährt schon ganz in den Geleisen, in denen 
sich die roniaiiische Metrik noch heute bewegt. Die bek.uinteu 
Hauytkapitel derselben werden bereits hier abgehandelt: in der 
allgemeinen Anlage ist das Werk vorbildlich gewurden. 

In Frankreich folgen Ende des 14. Jahihunderts weniger 
bedeutende Arbeiten, die Ton den Leys unabhftngig scheinen. 
Mehr der alten, laienhaften Tradition nähert sich der Augustiner 
Jacobtts Magnus in einem Kapitel seines ArMoffe Sophie 
(Archüogns Sophiae, von ihm selbst ins FrsnzQsische fibersetzt), 

') Vgl. Gröbere Gruiulriss n, 2, 36. Ileransgregebcn kat das Buch 
Oatien-Arnoult, Monumeiu de la Utt^ratur rotuane. 3 Bäude. Paris-TooloujM: 
1811'— 1648. ygl.F.WQlff «.1.0. S. 240 ff., der einen Auszug daraus bringt 

*) Sm hftt alio bei Moluiier dne «jgeiM, fMlich nicht recht Utf 
fonudierte Bedeatmig. Vgl 1, 1401 Sonit tedsataft m 'BiBbnm*, 'Bein*. 
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der wiiMneitB mir den ersten Teil des Sophologiums ansmaelit 
Das Stock ist ftbersdnieben: Des Hernes et eomment se dokfmi 
fmn (vgl. Langlois S. 15 H). Es handelt von der Sübenzahl im 
Vers und ihrer Bestimmmig (dabei über die Ansstossnng des -e 
und die Nicfatbeaiditnng der weiblichen Silbe ä la fin du miUm 
iftiM hasion. lianglois 8. 18ft)y Aber Reim, aidUch ftber die za 
seiner Zeit gebranchten Gediditformen. 

Mehr von der Schulwissenschaft ist Ensta» lie Deschamps 
beeinflusst in seiner Art de dktier (1392).*) Für ihn stehen die 
einzelnen Gedichtformen ganz im Vordergrund; das andere be- 
bandelt er nicht, nur daf^s er der Erörterung der einzelnen 
Formen einen sehr unklaren Abschnitt über die Buchstaben 
(/ff^vsi vorausschickt, i^cmerkenswert ist. dass der Verfasser 
die >( hu]nietrik seinem Zweck dienstbar zu machen sucht. Die 
Silbe, nach der die nati iialc T.ehre den Vers berechnete, die 
dalier als 'Mass' pnlt. i/.i ei dieser Funktion wegen ^rleich 
dem anüken Fus-s {jhs), nacli dem die h^chulmetrik zählte. 
Damm heisst die Silbe bei ihm päd {S. 274. 276). Das Schema 
einer Strophe nennt er ptcfre (S. 290), wie man etwa bei 
Horaz vum Sapphischen 3Ietrum redete. Verse macheu nennt 
er anderswo mctrißer. Molinier und Jacx)bus Magnus enthalten 
sidi soMer tberflftasiger Neuerangen; sie lassen die Sehnlmetiik 
beiseite. 

Wie man ans dem Mitgeteilten ersieht, hat Deschamps die 
Begrüfe der Alten ganz ftosserlich anfgefasst, nnd eben so 
insserlich in die franzteische Metrik abertragen. Er dachte nicht 
daran an nnteimchen, ob nicht aneh die französischen Verse, wie 
die antiken, virklicfae FUsse mit Arsis nnd Thesis haben. Die 
lateinische Metrik, die selbst in ihrer vervsirrten Fassnng bei 
den ( Grammatikern (z. B. Angnstin) viel nützliches bietet, regte 
ihn nicht an, die Zergliederung des Verses Aber das hinaus zu 
fordern, was er vorfand. 

Die französischen Arbeiten !>ekainen seit dem 15. Jahr- 
hundeit Zusätze, wulurch teils die alt»ii Refreln vertieft, teils 
der Inhalt nach der Seite der Poetik hin erweitert wurde. So 
fügte eiu .\rionymus des 1".. Jahrhunderts (Langloi.-^ S. 25) ein 
Bemüexikon an. DieAt; Neueruug hielt eiu anderer (ebd. b. OU) 

< t In >\en fVnrrei eonplM«« YII, 8.2lX»ir. (äoci^t« d« aadeus texten) 
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fest Infortnnö (um 1500) stellte engere Beziehnngen zur antiken 
Bhetetik her und yersnclite als erster, me es scbemt» auf die 
Dichtersprache (ZschaHg 8. 18) nnd die Formen der Ifljsterieii, 
Moralitftten und Farcen (ebd. R 17) Bftcksiclit zu nehmen. Ober 
den Rhythmus des Verses hdrt man kein Wort Nirgends 
ist auch von cadence die Bede, so weit ich nach den alldn zu 
Gebote stehenden Auszügen urteilen kann. 

In dieser Beziehung einen kleinen Fortsdnitt machte 
Fabri, Le grand et vray art de pleine rhetorique 1521. (VgL 
Zschalig S. 20 fL). Man beachte bei ihm die Bedeutung von 
rithme. "Wälirend es, soviel ich sehe, bei seinen französischen 
Vorgängern schleclithin *Eeimvers'. 'Keim' {onotoriXivrov) be- 
deutet, ist es für Fabri zunächst allgemein lanyaige mcs-ftre par 
longuenr de syllahes en conveniente fn nunation, propordonallemcnt 
(iccentua (ebd. 24) d. h. versrnH^süig gebundene Kede. Seine 
nicht sehr geschickte Definition deutet auf SUb» nzülilung, Beim 
und Tonsilben hin. Im besonderen bezeichnet er imi dem Wort 
rithme 'Vers', * Strophe* und 'Gedicht', als die Arten der Gaiiang 
langaiye mesurc (ebd. S. 24 Fussn. 2); aber auch 'Keim' (S. 30). 

Fabri verrät tiefere Einsicht in den Versbau als seine 
französischen Vorgänger. Er spricht es (ebd. S. 29) unzweideutig 
ans, dass Zehnsflbler und Alexandriner einen festen Einschnitt 
(tndmoti) haben. Er zuerst unter den französischen Metrikem 
deutet durch sein proporeiondlkmmt aecmhtd (S. 24) darauf 
bin, dass der Wortaccent an gewissen Stellen des Verses (den 
jetzt so genannten Tonsilben) beobachtet werden mflsse, wenn 
er auch die Andeutung nicht weiter ausgeführt hat Ja er 
erkennt, dass nicht nur Zehnsilbler und Zwölfsilbler. sondern 
Überhaupt jeder \ ei*s von mehreren Silben, durch eine meimn 
Ott cov^fpe gegliedert sei (S. 29): 

Z. B. nach der 1. Silbe paix | eseoutcM qui vueü äire, 

maii j n'y pcnseg amon powt rire, 
nach der 2. Silbe jpenscM \ qve nunuir nous cotwient, 

nach der 8. Silbe par rmson | ü fmU renäre a» prmdre 

Ott ü faut I du feu mori aiiendre. 

Der \'erfasser hat seiner Spekulation natürlich die schon 
lange bekannten Lasuren des Zehnsilblei-s und Alexancirinei-s zu 
(:rrimde gelegt. Aber man muss doch anerkennen, dass er über 
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die blosse Silbenzählang hinaus strebt und die QUederang der 
Verse selbst zu vei-st^'l^m trachtet. 

Auch über das Enjambeiiu'iit hat Kabri nachfifedacht. Denn 
wenigstens im f'hant royal doibi l'en toujours termnur suhsiance 
(den Sinn) entrv h) oh est Ja coujype ou ht fin de ligne (S. 45). 

Für die Cn.><ui mii übersclne^sender Silbe (ev. ohne Eli.^ion j 
im Zehn- und Zwülisilbler trat cm Grat ieu du Pont (Zschalig 
S. 60f.): Kabi i verbot sie im Ohant roval und Serventois. T^ouvs 
du (iaidiu, Lcs prcniihrca addrtsses du chcmin de Varna^sc 
(1630) verlangte, dass alle e-mucis ausgesprochen werden 
mfiasten, wenn der Vers nicht hinken aoUe (Bncktfischel S. 00). 

£■ ist Ar den Zweck dieser Untersochung Überflüssig, die 
Arbeiten der nationattranzOsischen Sichtung noch weiter darch- 
mprftfen und im Wortlaut anzufOhren, wenigstens soweit sie 
TOT das 19. Jahrimndert fallen. Wie bekannt, wurden immer 
neue Begeln aufgestellt, die Form der Verse, besonders des 
Alezandriners, zu verbessern; aber niemand beachtete das 
Ehythmusproblem. Malherbe verbot streng den Hiatus und 
das Enjambement im Alexandriner, Freiheiten, die Ronsard 
(Rucktäschel S. 21 f.) milder beurteilt hatte. Schon Sibilet 
und Pasquier (1560) traten dafür ein, weibliche Cüsur nur zu 
erlauben, wenn elidiert werden könne (Tobler, Versbau' S. 84). 
Dergleichen fehlt auch später bei Boileau nicht. Aber solche 
R^eln sind, ihrer Bedeutung unbeschadet, niclit verschieden von 
Jenen einzelnen, praktischen Winken, mit denen die älteste Kunst- 
lehre einM'tzh sjp luibnn ni'"l)t den Zweck, das Problem d»'s 
Versrliythiiiii> m ll*st auzii_'i • üVn oder seine I/tsunp vorzuhcrfitfii. 

So hai i«ich die fi-auz<xMsche Verslehre s»'it älttjbler Zeit 
in das 18. Jahrhundert wesentlich in den Kapiteln Silben- 
/i Iii Uli)?, Cfisnr, Reim, Gedichtformen bewefrt. Sie i>i ia »iiestr 
k'.iiizrii Zill nicht über eine praktische Anweisung, Vei-se zu 
macheu, hinausgekommen, verdient daher den Namen einer 
wissenschaftlichen Verslehre oder gar Rhythmik nicht Man 
eriihrt, wie gezeigt worden, aus all diesen Barstellnngen der 
nationalen Richtung nicht einmal dasjenige ausreichend, wonach 
der Ketriker zuerst fragt» wo denn im franziieischen Vene die 
HebnBgen liegen.*) Da jeder Franzose schon durch die praktische 



^ Uiw Ulmr ^e, bd langen Venen sw«i Hebungcu. bekounit man 
d«ch die BHti«t«n tb« di« 'TontUben* AnOnalL 
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Übunpr einen Vers richtig lesen und vortragen lernte, unulite 
man es fiii' überflüssig halten, über diesen Punkt uaclizudenken 
und Hegeln in die Lehrbücher aufzunehmen. 

So lässt sich ans diesen hanzösischen Verslebren für unser 
Problom mimittellHir nur wenig gewinnen. Aber erscUienen 
können wir aus ihren Angaben eine wichtige Thatsaehe. Seit 
dem 14. Jahrhundert findet sieh die Vorschrift, die yierte Silbe 
des Zehnsilblers und die sechste des Alexandriners, femer die 
letste gezählte jedes Verses, müsse sprachlich betont sein. Hit 
anderen Worten, man hatte beobachtet, dass an diesen Stellen 
rbythnuBche und accentnelle Gipfel zusammen fallen. Nie finden 
sich derartig^e Vorschriften für das Innere der Verse und Vers- 
telle. Für diese Stellen galt offenbar jenes Gesetz nicht; im 
Innern brauchten also rhythmische Hebungen und Wortaccente 
nicht zusammen zu gehen, sondern konnten auseinandertreten. 
Denn wäre auch hier der Zusammenfall, wie im Geimanischen, 
obligatorisch frewesen, so würden das die Theoretiker sicherlich 
angemerkt haben. Wie kämen sie dazu, dasselbe fWv das Innere 
der Vei'se unbeaclitet zu lassen, was sie für die ver-schiedenen 
Schlüsse penau gesehen haben? Dtniiiurli bezeugt die alt- 
übliche romanische Verslehre wenigstens indiiekt, dass in der 
provenzalischen und französischen Dichtung der Wort- 
accent, die Tousilbenstellen ausgenommen, nicht be- 
achtet wurden ist. 



§2. Die französische Verslehre unter fremdem Einfluss 

and ihre £rgebnij»8e. 

Die alte franzfeisdie Metrik hat^ wie wir sahen, das FroUem 
des Versrhfthmus nicht berührt; gestreift haben es wenigstens 
die Leys d*amor& Was wir Versrhythmus nennen, schien sidi 
Ton selbst zu verstehen und brauchte nicht begrifflich fest- 
gelegt zu werden, um so mehr als im Mittelalter der Strom 
einheimischer Dichtung ununterbrochen und reichlich floss, die 
Dichter also noch keinen Anlass hatten, sich eine von der 
ihrigen abweichende Technik anderer Kulturvölker anzueignen. 
Denn in solchem Falle wäre die Anfmei ksamkeit durch den 
Gegensatz schliesslich doch auf das rhythmische Problem ge- 
richtet worden. 
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Dieser Fall trat im 16. Jahrhundert ein. Als die klassische 
antike Poesie in den Gesiclitskreis der Zeit gezogen ^Mirdo und 
bald als sillein srhttn und richtig galt, erschien auch das antike 
«jiiantitierende System als das allein s<'li()iie und richtiirf. Der 
antike Vers wurde ein Ideal, das mit allen seinen Eigenheiten 
nachereahmt werden sollte. ]\ran bemühte sich darum auch in 
Frankieich eifrig, 'antike' \'ersü aus modeniem SprachbtoU zu 
bauen, auch französische Verse auf das bekannte Lang-Knrz- 
ilittelzeitig zu gründen. Hier sind zu nennen Nicohius liapin, 
Passerat, Pasquier, Gallier, Baif, Agrippa d'.\ubign6, alle vor 
oder um 1600. 0 

Die Ytesoche wmn natflrlicib mit grossen Sdiwierigkeiteii 
verirandeao, da doli niemand ttber die Quantität der fransaeiflchen 
Silben klar war. Dem Mangel sncliten die Theoretiker ab- 
zobelfen. Nnr wenig bot Jaques de la Taille, Haniöre de 
Uan dee vers en fran^ais comme en Grec et en Latin 1578 
(RocktiUchel S. 28ff)* Kr abertmg meist die antiken Quantitäta- 
regeln (Featio, Correptio etc.) ohne weiteres anf das FninzOfiische, 
was beqneni genug war. Doch fehlen nicht eigene Beobachtungen: 
aof Grand seiner Theorie zeigt er, wie man pieds im Sinne der 
alten Grammatiker bauen könne: 

Spomdie — seignewr 
Jambe w — devoir 
TrodUt - ^ hmime. 

Solche profiodischen Untersnchnngen worden später wieder auf* 
genommen tob d'Ollvet, Trait^ de !a prosodie francotse 1736 
(an: Girard, Synonymes fran^ois. 26me Amsterdam 1770). 
Freilich ist hier die Beziehung auf quantitierenden Versbau auf- 
gegeben. Den Wert der Arbeit d'Olivets kann ich nicht beurteilen; 
<!<.( h macht die Schiift durch Klarheit und Fleiss einen gutt»n 
Kiudruck. Sie wurde stark benutzt von Durand, Dissertation 
en forme dVntretien sur la prosodie fran«;oise 1748 (ebd.). 

Trotz aller Mühe der gelehrten Dichter und Foi>eher 
haben die Versuche, das Franziisisrhe in (luantifit-rende Metra zu 
zwingen, keijien Beifall gefunden. Malherbt' und sein*' Srhule 
machten ihnen iiu wesentlichen ein Kude. Deinuer khti;^ielle 

*) Vgl K. X. MtUtr, Über acceiit«i«reitd-ittet]ri«dte Ym hi der 
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8ia abflUig in der Acadömie de Tart poöticine 1610 (vgl Sack- 
t&achel S. 87). Auch d'Oliret wollte nichts davon wisBen (a. a. 0. 

SL 81 ff). Nur Tnrgot wagte es nodi im 18. Jahrhundert, Teile 
der Aeneis quantitierend zu übersetzen (1778). Offenbar sind die 
Qnantit&tBYerh&ltnisse der französischen Sprache nicht derart^ 
dass es mOgHch wäre, sie zum Prinzip des Verses zu machen, 
oder wenigstens nicht so klar, dass sie den Rhythmus un- 
zweidpntig hervortreten liessen. Dpim «ollen Verse lesbar sein, 
so muss sich ihr Metrum unmittelbar und zweifellos aus der 
Natur des Textes ergeben, oder doch durch eine einfache Üegei 
au^edrückt werden können. 

Die Bestrebungen, fi-anzüsische quantitierende Verse zu 
machen, sclilugen also fehl. Unmittelbaren Nutzen hatte davon 
nur die Gmmmatik, die Lehre von der Quantität, mittelbaren 
aber auch die französische Metrik. Denn beim Studium der 
antiken Verse und bei den vergeblichen Versuchen, sie einwands- 
frei mit eigenem Sprachstoff nachzubilden, tauchte die Erkenntnis 
auf, daas der besondere Eindnick, den der Vers gegenfiber der 
Prosa macht, munOglicli — mindestens nicht in erster IMe ^ 
nur anf Belm, Tonsflben, Casnr nnd fester Silbensabl bemhen 
kQnne, wie man allgemein geglaubt hatte. Denn die Antike 
wusste nichts von Beim, Tonsilben und Silbenzfthlung (die 
aoliscben Verse ausgenommen), und doch hatte sie Verse, nach 
der Meinung der Zeit sogar die vorbildlichen. Wer tiefer dachte, 
sah sich daher gezwungen, auf Grund der neuen Erkenntnis 
die gangbare Ansicht vom Wesen des franzdeischen Verses zu 
berichtigen. 

Balmbrechend scheint in dieser Beziehung Du Beilay, das 
Haupt der Plejade, gewesen zu sein. Er sagt an einer wichtigen 
Stelle seines berühmten ]\Ianifestes von 1549: La deffence et 
ilbisf r;<ti(>n de la langue fran^'oise. (In: Oeuvres frau^-oiseg de 
Joachim du Beilay, ed. Chr. Marty-Laveaux 180t), Bd. 1, S. 48): 
Toitt ce qui tiu»'"- mv.h:r quelque mesure et iugcment ilc VoreiUe 
{du Ciccron) en Jj<ittn sappellc Numerus, en Grrr (n H^ftög, non 
])o'mi scnJcment au vers, mais ä Voraison. Fat quoy imp>op} emcnt 
)i.iifz ancitns ont astramct le nom du (jenrc souhz Vespecc appcUant 
liifthne cttc consonancc de syllahes ä la fin des vcis, qui se 
devrait plus tosi nommer ofioioxiXtvxov, cest ä dire, finissant de 
memes, Vune des especea du rpthme. Ämsi les vers, encores 
qu'ils nc fimssent pohU m un mesme son, generaiemwi 8€ peuumi 
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lyeKsr ryAme: ttauiant que la signifieoHan de ce mot iv»fi6g 
€8t fuH ampU et empörte heaneeup Sauires termes, eemme xavuopy 
ItitQW, fiileg ev^POP, atoXovBia, ra^ßg, avYMQiCtq, Rei^ 
meeme, mdoHeiue eensananee de vom, eonaequuliion, ordre et 
eomparaison. Der Sinn der Stelle ist klar. Du Bellaj kennt 
das Wort rythme (rithme, rimt ) i\us dor alt üblichen französischen 
Metrik in der Bedeutung 'Endreim'. £r weiss, dass es sieb 
TOn dem lateinischen rhythmus (— mmieius), dem giiechischen 
{iv&/i6g, herleitet. Nun tadelt er den Gebrauch seiner Lands- 
leute als zu eng-r sie bez^'if'hneteii mit dem Wort nicht, wie 
es sich gehöre, den Gattungsbegriff 'Rhythmus', der als Art- 
begriffe nicht nur 'Kndreim*, sondern auch 'Kegel', '.Mass', 
*n!f Ii Müschen Tonfall ' »'tr umfasse, sondern sie brauchten «'S 
h]o>> tür den untergeordueien Anbetpiff 'Endreim'. Aber Verso 
srun Rhythmen auch ohne diesen letzteren. Mit andern Worten: 
was das Ohl' im Vers (wie auch in iler kunstvollen rhetorischen 
Prosa) als Ebennuish empfinde, das decke sich nicht mit dem, 
worin es die landläufige Metrik seht , iiiit dem Kudicim. 

Damit war das eigentliche Problem der Metrik deutlich 
genug nmscliriebeii. In der That beschSltigte es seit 4iesar Zeit 
die Köpfe. Aber man fand keinen Weg, dem geheimnievollen 
Etwas nebe in kommen^ das Dn Beilay als ^v^fiog besdcbnet 
hatte. Alles was man darOber an sagen wnsste, fasste man in 
allerlei vage Bemerkungen und Vorscbriften ttber die eitdenee 
des Verses zusammen. Denn dieses Wort batte sieb als 
hefniscfaer Ausdruck — ygL oben S.7 — fOr des, was Dn Beilay 
ndt einem griechischen benannte, eingestellt Vgl. Diderot- 
d'Alenbert, EncyclopMie 29, S. 166 b: rhythmc, (»vd'ßog tkee tee 
Oreee, tfeet ä dire eadencc. Das in der älteren französischen 
Metrik — wenn man den Auszügen der vor § 1 genannten Ge- 
lehiteii Turtranen darf — unbekannte Wort spielt von jetzt ab 
eine sehr grosse Rolle in der französischen Verslehre. 

Aber wa.s meinte man in der Metrik damit? Das ^^'ort 
als 8olche8 »^rhillert in vitalen Bedeutungen, über di»' Diderot- 
d'Alemberts Kn yclop^die 5, 8.703, das Wörterbuch der Acadt-mie 
und dasjenige Littr^'S hflohn-n, Man trrhraucht es vum Tanz 
und Marsch im Sinne de.^ lieinigt^n 'Takt. Hierbei beachte 
man, das« der BegiitT 'Takt' erst seit dem Ende des 17. .lahr- 
hnnderts iM)i»iilar geworden ist, d i vorher der Htpiff (rtnpux 
der Mem»uralmuHik herrschte, t lu dtu^ heutige 'Tuktjn;u>iagkeit' 
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verwendet es Aekemann, Trait6 de Taccent 1848» S. 29: eAoftie 
mesure est mtarquü par m temps fori: on appdk 'eadmee' 
T&^ßre$8ion äe us iems fitrts. Anch auf den Vers wendet man das 
Wort in derselben Bedeutung an; auf den franzQsiflehen Bonsaid 

(Abr6g6, in Bd. 6, S. 458): esperant un jour la (die Franciade) 
faire marchcr (!) d la cadence Akxandrine; er legt also dem 
Alexandriner eine Art Taktschritt bei. Vom antiken Vers ge- 
braucht das AV ort d'Olivet (a. a. 0. S. lOf.): la cadence qtii rcsulte 
des htrrc,9 et des longues. Dann hat c^, wie schon gpzei^^ die 
allf^eineiiu' Bedfmtnnor Rhj^thmns: so bei Saint-Leu, Memoire sur 
la veiisification et cssais div^r--'. (Florenz, Piatti 1819), S. 6, in 
einem Citat aus ^coppa. Kbeuso 8. 7. 

Mir ist nicht zweifelhaft, das.s dei- Ausdruck hier auf ehien 
takuiiassigen Cljarakter der \ erj>t' hinweisen soll. Denn auch 
bei dem Worte Rhjthnius dachte und denkt man voizugöweis»e 
an die sti enpre Ajt der neuern Musik, welcher 'Takt' wesentlich 
ist; von ihi nimmt man den Hauptinhalt des Begiifl's, mehr als 
Anhang ynrd die minder strenge; Weise der rhythmischen Prosa 
und gewisser Verse (Alliterationsverse u. a.) hinzugedacht Ich 
Inn also Überzeugt, dass den franzOsischeii Versen mit der eadmee 
ein festes, deutlich Temehmbares, sich gleich bleibendes 
Metrum zugesprochen werden soU. Aber zum Beweis dafür 
darf man das Wort doch nicht verwenden, weil sich Dichter und 
Forscher Aber das, was sie damit bezeichnen wollten, nicht be- 
grifflich klar waren und darum viel in seinen Umfang hinein- 
naluam, was logisch abgetrennt worden muss. Die Bedeutung 
des Wortes hOrte nicht auf zu schillern. Was man etwa im 
18. Jahrhundert darunter verstand, sieht man aus Rollin, De la 
maniöre dVnseijrner et d'6tudier les belies -lettres. Halle 1751. 
Bd. 1,8. 418 f: il y a unt^ cadence simple, eommmmet ordinaire, 
qui se sotttient tgdkment partout, qui rend les vers doux et coulans, 
qui ccarte avec soin tont ce qui pounoit hlesscr VoniUc par un 
son ntdp cf chn<jiianf, ei qui par le melange de diff'ercns nomhrcs 
et de difßrenies mrsuns forme reffe harmonic si affrcuhle, qui 
regne nnii ersellcmcnt dans tout le corps de poctne. Outre cela 
il 1/ a de certaines cadences particidieres plus marquees, plus 
frapanles et qui se foul pJu^ .^tnfir [d. i. gewisse Metra von 
b4»stimmter ästhetischer \\ u kiiug z. B. im Hexameter eadences 
(jrares et nofuhreuses, c. suspcndues u. a.J, Ebenda S. 413: d 
vjcamtmr In cudence du oers Ffnileuiiut oh d*raii qu'tl est faU 
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eiopreM powr U haämage et pour famusmmt (gemeint ist das 
PhAUdflclie Hetnim> BoUiu also Terstand n&ter eadenee 
Bhythmiis und Hetmm zusammen. 

Wie unklar und vage der Begriff sei, hat denn anch 
Gottsclied liehtig erkannt, wenn er (Kritische DIcbtknnst' 
1742, S. 78) spottet: 'Und wenn sie (die Franzosen) grleich viel 
von ihrer sogenannten Cadanee schwatzen: so ist es bei ihnen 
doch ein blosses je ne s^ai quoi? Sie wissen nämlich nicht 
zu sagen, woher dieselbe entsteht, können auch keine B^ln 
davon geben.* 

So ist man diirch dio Erkonntnis des Gegensatzes antiker 
nnri französischer Poesie auf das rliythmische Pi-oblem im ^^'rs^' 
hinfifHilirt worden Man sollte erwarten, dass di^ Koi-scliuni^ 
hier ki-iilüg eiii^rj^etzt . den wuliren Gmnd des Ue^ensat/.e« 
ermittelt und im Anschluss daran den be^riiilichen Inhalt des 
vieldeuügeu Wortes auUnce bestimmt hätte.') Aber statt dessen 
be^miij^te man sitli mit der Ahnungr des Problems, ja man 
hemmte die weitere Analyse durch eine gedankenlose Fonnel, 
welche den Unterschied der alten und der üauzösischen Vei-s- 
technik ansdr&cken soUte: die antiken Verse werden nach Füssen 
geuessen, die ans langen (-), kurzen (^) nnd mittelzeitigen ( ) 
Sübea beatehen, die französischen aber nach SUben. So nrteüt 
schon Ronsard, Abr^ de Fart poitiqne fran^is 1565 (Oeuvres 
par ]Iarty«Laveaitt Bd.6, S. 450): taui am$i q^e let vers loHns 
omi imrg pud$, camm In sfais, n<m tHJons en nasire Poesie 
/nrn f f nae ... une eertame ntemre <fe tjfikibee, sfiUm U destem 
da «armes qm noiis emk^epreniom eomposer. 

Zum Verstiodnis und zur milderen Beurteilung dief<er 
Formel muss man bedenken, dass die Renaissancepoetik die 
l^ehren der alten Grammatiker buchstäblich nahm und meinte, 
bei der Recitation antiker Verse verhalte sich thatsächlich die 
Lftnge zur Kürze wie 2: 1. Vgl. die Stelle in dem seinerzeit 
viel gelesenen und hJVh'-t einflussreiclie?! Ruche des Isaac 
Vossinti, De poömatuni eantu et viiibus rhytlimi. Oxonii Uu^>, 
S, JK): Sane $iquis san fh^uleret. quuhs futi it imtiqna l anntnum 
jfrommtiatiOf is non multuni a icntad ahcrrabii, ffui <!him simtUni 
fuisse tristimet aiquc sU ea^ quac vulgo m scmuknäts vcrsUfUS 

>) Vom Endreim hatte es ja Du BeU^ tduMi ttlltei*clued«ii nnd damit 
ja Neyrntifcii eiaea Aidtiff geoückt. 
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adhibefytr, YgL dann D iderot* d'Alembert, EncydopMie^ 
Laoaaime u. Bern 1778, Bd. 1, S. 279: Les aneimu pnmoneoimt 
au mohu leur vers de fa^on qv^ils powfoimt meaurer par le$ 
hattemeyi ^ In tlnrce des syllahes . . . ce que nous nt pouwms faire 
giM'eti ekantant. Diese unrichtige Meinung hat lange geherrscht 
und ist erst kürzlich endgiltig beseitigt worden.') 

Mit den Schlagworten 'Fussmejisnng — Silbenzählung' dachte 
man also die Frage zu erledigen, wie sich der antike vom 
franzüssischen Vers nnfer.scheide. Daher sagt Rollin a. a. 0. 1, 
S. 415: la potsic Frangoise . . . manque absolttmenf rle Ja rielicaie 
et harmonicuse raratr dcjt pies [SB. mit ihren festen Zeit- 
verhllltnissen !1 qui donnr u hi rcrsificnHon Grccque rf Latinc son 
nomOre {mwicrns = rht/thmHü), sa äouceur et son aymnent; et eile 
est forqee de se contenter de l'assortimcnt unifonm d'uji ccrtaine 
nonibre de syllahes d'une mesure egale pour composer ses vers. 
II a donc falu pour an ivcr ä son hui qui est de fiater ForeiUe, 
chercher d'autres gräces et d'autres charmes et suppleer ä ce qui 
hui manguoit ctailleurs par la justesse et la eadenee «I la rkitesse 
de rimea, ee qui faii la prinäpaU heauU de la versificeUim 
fremgoise, (Vgl. auch S. 4U). Ähnlich Diderot -d^AIemberty 
Encyclopedie Bd. 1, S. 279b: nos vers «e s&nt formSs que par 
^harmame gut risuUe du nonibre des stßlabes, au Ueu qjue U» 
vers grees et les vers laiins Hrent lewr hamumie du mikbre des 
pkds assarOs par eertaines embmaisons de langues et de bnves. 
Da» ist die Ansicht, welche man seitdem in allen Variationen 
wiederholt hat und noch wiederholt. Noch F. deGramont (Les 
vers fran^ais et lear prosodie Paris 1875) sagt S. 5: le principe 
des vers est la sffmärie dans leur dimensiim, sait que die 
dimensitm se mesure par temps {une sgüabe langue au deux hrhves 
etant prises pour deux temps) au htm par le nomlbre mime des 
syllahes. 

Aber jene Formel hinderte die Metriker nicht nui\ den 
Gegensatz des antiken nnd französischen Vei-ses ym vei-steheTi. 
sondern hielt sie auch davon ab, das Wesen der heiuiisrhen 
Rhythmen besser zu erkennen. Sie bedino^te sogar gelegentlich 
einen Rttckschritt hinter den Standpunkt Du Beilays, ^'och 



») Vgl. R. Westphal, Ariatoxenos' von Tarent Melik nnd Rhythmik n 
(1893 herausgegeben von F. Saran), S. CXLVm f. Vgl. iibrijrtns G. A. Bürger, 
Poetische und proMiMlie Wok^ hemnsgegeben von Ed. Gnsebach 189i» S.2SL 
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Roliin (siehe oben) nabm richtig die eadenee als eine Eigen- 
aebaft des Verses, die mit Silbenzahl, Beichheit der Bdme nnd 

Biehtigkeit nicht zusammenfaUe. Aber schon die einflussreiche 
EncydopMie verwirrte alles wieder, wenn sie Bd. 5, S. 703 be- 
banivtete: quant ä la eadmce des vers eile dopend dana la poesk 
gneq^e et laUne 4u n&tkbre et de rentrelaeement äes fiieds 4m 
mentres p^riodiques, qui enirent dans la composition des vers, 
den cemres etc., ce qui varie selon les differentcs espcces de vers: 
cf dans les Innr/Hcs Vivantes, Ja cadenre rtsuUe du nombre de 
syUahcs qundmri chnque rcrs, de la riehcs^c, de la varicte et de 
ia äisf'ofifinn (hs rhnrs. Silbeiizillilung also sei Piinzip 
der fraiizusiM heii \ eix» und eine Hauptursache der französischen 
cadence, Fussmeüsiung da*» Prinzip der antiken Metra und Ur- 
sarhe ihres Rhythmus: dies der Kern der Ansicht, die nun mehr 
und mehr populär wird. 

Aber sie ist ganz und gar unrichtig, oUer vielmehr sie ist 
leer. Das habe ich schon in Paul und Braunes Beiträgen zur 
Geschichte der d«itsehen Sprache md litteratnr 23, S. 67 
nachgewiesen. Silbenzfthlung steht weder der antiken Fuss- 
messnng noch der germanischen Hebnngsrechnnng als gleieh> 
wertiges rhythmisches Prinzip gegenftber. Sie ist sonichst nichts 
weiter als «n ganz ftusserliches Mittel, Verse zu benennen und 
in nntersehoden, nnd kann daher nnr angewendet werden, 
wo flieh eine Knnst verhältnismlissig weniger, unyeriüiderlicher 
Ifetra bedient Wir finden sie bei den äolischen Lyrikern und 
ihren Nachahmern: Alcäus, Sappho, Catnll Horaz a. u. Ks i^iebt 
den Sapphischen und Alcäischen Elfisilbler, den Alcäischen Zehn« 
silbler u. a.ni.. Vei-se von tjrpischem Bau. Wir finden Silben- 
zihlung auch bei den nordischen Skalden: diese bestimmen die 
lAvi'/f' «ler einzelnen Zeile {ordalengöy Icmjd) nach der Anzahl 
der Mitten. wpnnL''l«'i«h in freierer Weis** als die Solischen 
Li »^1 erdichter.») Wenn also Silhf^nzillilunsr sowohl in der antiken 
quantitierenden als in <l*'r g'ennniii-i li-'U acfentnieremleu , als 
endlieh in der r«)iiiaüi>rlirii i'<-esie irehianciii wini. wie kuuiitH 
»ie den (legensatz antiker und romanisrliei- Dichtung bt^dinjren, 
wie dürfte sie überhaupt als •J'riuzip" irgend einpf^ rhythmischen 
Systems angesehen werden? Sie ist nichts primäres, sondern 
etwas sekuudäieii. Nui' dann wenn der Vers ein starres metrisclit;» 

*) TgL E.SieTerd, AltgemmmHche Metrik 1»^»3, S. 92. 
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►Sdieiua liat. ziililt man seine Silben, nw ilm zu diarakterisiVren, 
nicht aber ist »las Schema eiuts Anwies fest beätüniut, weil er 
eine uuveräudeiiiche AiizaM Silben enthält. 

Es hat demnach keinen Sinn, antike luid romanische Metra 
so zu iintersclieiden , wie es duich die Formel 'Fussmessnng — 
Silbenzähluiifi' ^^eschehen ist; und ebensowenig kann man die 
cadence der üanzüsischen Veree aus der festen Silbenzaiii, dem 
Reim u. ä. herleiten. Die Anzahl der Silben hat allerdings 
Bedeutung für die cadence, d. h. den Rhythmus; denn die Sflbe 
ist Htm eiiisnal rbjthmisdies Element Wesentlieli aber für die 
cadence ist allein die Gruppierung der Silben. Denn unter 
dem Rhytbmns eines Verses ist nichts anderes als 
dessen Gliederung zu verstehen. 

So haben das Studium des antiken Verses und die Versuche^ 
ihn nachzubildeu, die Theoretiker des französischen Vetses dahin 
gebracht, das Problem des Versrhythmus zu erkennen. Aber 
leider ist nachher trotz verheissungsvoUer Anfänge jeder Fort^ 
schritt durch jene inhaltslose Formel gehemmt worden, obwohl 
man bei v erst&ndiger Benutzung der alten Fuaalehre h&tte weiter 
kommen können. 

Das gelang erst auf dem Umwege über die germanische 
Metrik. Wie man sich im 16. Jahrhundert bemüht hatte, das 
Qnantitätsprinzip der Griechen und Römer herüberzunehmen, 
so maclite man im 17. .Tahrhnndert den Versuch, auch das 
accentuiereude germanisclie in die lieiiuische Technik zu ver- 
pflanzen. Der nä( liste Zweck dieser Bestrebungen war alierdine-s 
nicht, germaui.sche Metra nachzuahmen, sondern nur. eine 
brauchbare Weise zu finden, um antike Khythmen wenig>;tens 
nach ihrem Eindruck nachzubilden. Aber immerhin war damit 
wenigstens die Möglichkeit gegeben, von der theoretischen Ein- 
sicht der germanischen Nachbarn Nutzen zu zielien. 

Jenes Wagnis unternahm Lüujs du Gardin im Anhang 
zu seinem Werk: Les premieres addresses du chemin du Pamasse, 
Douay 1630. Der Abschnitt hat den Titel: Les fumvdles invenfumt 
du Doäewr d» Chträin, pour faire mattker Ua ven IVanifois smr 
les pieds des vers Jatins, conduiets neantmoins pwr les ffofires 
giMmtöer de Uwrs syUäbes ^^ranfoises, Ei en fin, un mat des ffmes 
IMim (vgl Ruektaschel S. 66). In iambischen Trimetera,0 die 



*} Sdieaa: 




d by Google 



DER BHTTH1IU8 DH8 FBAKeSSISCHEN VERSES. 



21 



nach hergebrachter Weifle gebaut sind, thut der Verfasser seme 
Absteht kund: 

Voy&nt les aAthenrs 6r§C8 et Lätinfl c6mpo»6r 
des cArmes k pied; jA m'ay voAln idyiBAr 
ä 6n ne poArroit fäire U mesme An Fran^Ais» 
chm^hAnt ä*y trAnver toftt premiAr des böoiies kix. 

Auf die Yersnche Bi^, de la Taille*» und anderer anspielend, 
sagt er, so wie üe dfirfe man es nicht machen. Die bekannten 
Quantitftts- und Accentverhältnisse der antiken Yerse ohne 
weiteres her&berznnehmen, gehe nicht an: 

Je garde leurs pieds (sc der antiken Dichter) poui* cela 

tant seulement, 
Sans me trop astrcindre aux reigles des quantitez 
qnlls gardent entre enx; ny anz Accens usitez 
leg qnels leor sont longs sonvent qnand ils nous sont conrs, 
OQ s*ils les ont coors» nous les avons h rebonrs. 
ma coro est tant seolement . . . 
de plaire ä Paoreille, en y coulant doucement 
par nn temps qni seit tautest brief et tantest long, 
qne se pent joger A ranreille par le son 
et par nostre accent 

D. h. er will nicht die Verteilong der Lftngen nnd KAnen, auch 
nicht die der Wortaccente im antiken Vers genau nachahmen, 
mdem nur den allgemeinen Eindruck der FAsse wahren. Als 
Miiua dient der franzOflische Wortaccent Ein Beispiel yer* 
anschauliche seine nene Technik: es sind ebenfalls iambische 
THneter (ebd. S. 70). 

Bon Dieü, quel cAnfort! qu61 sonlAs delicieAzI 
qu*est grAnde la joye! o ([ttlmmAuse est lA douceAr 
qne jA sens aA fond dA ma boAche et dA mon coeAr 
sanveAr, qnand dA toy A' ta tAble suis repeAx! 

I>u Gaidiu war W alluuc; er lebte als Pn»t\.xM»i der Medizin in 
Donay (nahe der belgischen Grenze). Hieraus erklärt sich seine 
Theorie. Sie steht offenbar unter holländLschem Eiuflu:»s. In 
Heiland war man sich des Prinzips der heimischen Versknnst schon 
klar bewoast geworden nnd hatte es begrifflich formuliert Es 
flndet deh bereits in Abraham Yander-Milii Lingua Relgica, 
LmdOB. Batav. 1612, a 169: jleeeNlNm mim tum eurmU Oraeci 
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dLolffii^ eo loeo, uln «yUaiba Umga requiriiur: sat habent, si ad 
Uges äUm qumÜtateni suam servent: <U inconcinnum m Belgico 
porsus, nm accentus sit, tibi longa requiritur nihüque aurem b<mi 

jpoetae Belgici offendit magis. In accentus tarnen decoro consistit 
praecipua carminis i'irtus et cicgantia : is facit, ut mollius fluat, 
ut gcnuina sit modulatio; ab accentu est Carmen et quidam quasi 
cantus. Praeter ista et rhylhmus (= Reiui) m Belgico observandxs 
est, ctiius nuUa prorsns Graecis Latinisque est cura. ' Quant itiereiid 
— accentuierend', so fasste raaii üi HoUaud deu Gegeii-satz der 
antiken Poesie zur eigenen. In Frankreich sagte man, vde oben 
gezeigt, 'quantitierend — silbenzählend'. 

Du Gaidiii hai im 17. bis 18. JahT huudert keine Nachfolger 
gefunden. Sein Buch ibt offenbar gar nicht beachtet, darum 
jetzt auch sehr selten geworden. Es hat daher die französiaehe 
Yenldird weder unmittolliar Boch mittelbar liefrnclitet 

Übrigens ist es besdchiieiid, dass im 19. JaSirbnndert wieder 
gerade ein HoU&nder das accentderende Prinzip erneuerte: 
Andr6 van Hasselt, geb* 1806 in Maastricht, gest 1874 in 
Brfiflsel (Vgl. MfUIer a. a. 0. S. 61 fl.) Ebenso dass aicli in den 
sechziger Jalinm gerade in Belgien eine Bewegung zn Gonsten 
dieser Tecbnik bemerUich machte. (MtUler a. a. 0. S. 68ff.) 

Unabhängig von Du Gardin hat Marmontel dasselbe 
Prinzip entdeckt Überzeugt von der absoluten Vortrefflichkeit 
der antiken Vei-se macht er in Diderot-d'Alemberts EncyclopMie 
Bd. 35, S. 483 unter 'vers' denselben Vorschlag, um die alt«n 
Metra rhythmisch getreu ins Französische zu übertragen. Er 
weiss dabei recht wohl, wie sehr er damit gegen die Gewohnheit 
der Zeit verstösst. Mannontel ist dmch d'Olivets Untersuchungen 
aiig^ere^t. (rermanischer Eiiithiss l;i«<st sich bei ihm nicht nach- 
t isHii Auch seine Amegungeu hatten auf die Theorie keine 
U u'kung. 

Wie die Versuche des 16. .lahrliunderts gescheitert waren, 
das quaiititieieinle Prinzip zu übernehmen, so misslangen also 
auch die des 17., 18. iiiid 19. Jahrhundeils. accentuierende \'ei'se 
zu bauen. L ud der fiauzösischen VersÜieorie haben diese noch 
weniger genützt als die elfteren. 

Bidessen war die Benehmg zu den benadibarten ger» 
manischen litteratnren zn mflchtig, als dasa sie nicht anch auf 
dem Gebiet der Metrik hergestellt worden yrian: natttrlich von 
Männern, die ihr Leben mit germanischer Dichtung in BerOhrong 
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bnehta DBker ist m woU verrttodlicfa, wem sieh im 18. Jahr- 
hundert adilunlich doeb hier und da AnsGhanimgeB vom 
ftniiiflnififthen Verse Ündea, die sichtlich entweder nnmittelbar 
yea der gennamschen Yentheorie ahhftngen oder doch denen 
gleichen, die germanieche Metriker vom Wesen des taulieischen 
Yerses gewonnen hatten. 

Einfiuss hat hier zweifeUoe die ehedem viel gelesene und 
Mllgftimwii bekannte Schrift des Holländers Isaac Vossius, De 
poematum cantn et viribus rhythmi (1678) jreliabt. Voss stellt 
darin die französische, überhaupt die romanische Technik, der 
holländischen oder vielmehr der englischen entgegen, bringt sie 
aber f^anz richtig mit der griechischen und lateinischen des 
Mittt-lalters zosammen, soweit di&«:e nicht 'metrisch', sondern 
'rliythmiscir ht. An zwei Stellen charakterisiert er sie genau, 
und diei<e Aiipraljeti des pelehrleu Metrikers sind äusserst w»Tt- 
voile Zeufj7ii.sM^, über den Rhythmus des französischen Vt-nses, 
die man nicht hätte übersehen sollen. Die ers>te steht S. 22: 
die Verse der Byzantiner (die sog. politischen) qui duodecim aut 
tredecim ianlHm ccndnuii syllabas, ii similcs smit vcrsibuii iis 
^uos et n&straks^) £^ (1 ranzosen) in suij» vemaculid linyuis 
henhcos perperam poeant (nämlich den Alexandrinern); licei 
wai s rw i aeeaUmm 0raeei habeaiU rtdknem quam GtUli,^) utpoU 
qm nm n ahmäm lemkm aifUtAanrnt gwmiUtUtm §ed e( ip90i 
quoque, ui pUmmmm, negiigmU aee mhu . Znm Yerstindnis der 
Worte erimure man sich, daaa bei den swOllrilbigen politischen 
Yenen der Bjxantiner stets die Torletzta Silbe den Wortaocent 
tilgt (Christ, Hetrik der Griechen und BOmer* 8.876). Kr> 
gUtaend tritt dain eine aweite Stelle S. 331: ui vero ad nasiri 
mteuli poemaia^ redeam, vere de Ulis dici potui, me aceenimm 
nee 11» M8 haberi rationem. Ke quidem 

mitihgai ver$us esse, quos legas, si tmUiter finientem mtferas 
rj,Tus'>hn}i (den Endreim). Haec sola camien facit, etüm si niAtl 
iUmd aecedieU, dtm modo eerius st defimku ayUaibanm praee$ii$fit 

') Holländer^ Aher ila Vnnt damals in Englacil lebte, gewift die 
iüigliiMier. iLn lidi nucbt es nichts aus, wer gemeint ist. 

«) Dm tetaiditfiBiriditig. Vom dtakt hkr vidleiebt n die I5^t«r, 
«fe ApoUlnariw Ateuadriiraa im i. Ji^nndett gedichtet bat. 

*) (Jtiufcint 8< in knnnrri nnr fransteiscbe oder überhaupt roiuaniitcbe 
Vene Denn die gerBMaiitchfin beechteo, euch nach Vo«, de« Worteooeot. 
Vgl. ».il»L 
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mmenu (feste SUbensahl). Cumeumgue vero nahura» et crdmii 
ütae $^labtte fuerini (nAmUch hJnaiGlitlich der Dauer und Spradi- 
betommg), id permde esae areäiiitr, Abett ttague rhifimm (im 
Batiken, nicht etwa modernoi Sinn! VgL S. 11), abesi peAtm 
mtMeanm observatio ('metrischer' Pflege, d. K solcher, wo 
streng bestimmte ZeitverhftltnisBe eingehalteii werden, nidit Fllsse 
flbh.), qui si ullihi occtirrant, casu idfüg non arte aui studio; cum 
promUeue Udium 9it cuiuseunque mensurae syllabas euMet aptare 
h>eo, praeterquam in ultima sede (Tonsilbe): ut vere de huius 
secuU ver.vhit.'i did possit illos nno tantum pede (nämlich dem 
indifferenten xx. dem alles, was Quantitäteregiilierung anlang-t, 
felilt) dccurrtrc , quod ut puto plcrique qui hndirrnae viffrtcae 
legen tradiderc, libcntcr afjvn^rrnt (Hinweis chuaiif. dass die 
nationale französische Verslehre nichts darüber sagt , wie sich 
die Silben der Vei-se gruppieren. Vgl. oben § 1). Voss gtflit aus 
von dem, was die übliche Metrik lehrt, von den Bestimmungen 
über feiste Silbenzahl, Tonsilben und Endreim. Aber das genügt 
ihm nicht, da er durch das Studium der antiken Metrik tiefere 
I*:insicht in das Wesen des Verses gewonnen hat. Er fOgt^ 
offenbar auf Grand eigener Beobachtung, hinzu, dass anch der 
fraazOflische Vers einen Fuss habe, nftmlich x x (entweder i x oder 
xx), mit andern Worten, dass die VerssUben paarweis an einer 
rhythmischen Gruppe zassmmengehören. Diese Fnasmessuig ist 
nicht die antike: denn sie stützt sich nidit anf die Qnantitftt; 
andi nicht die engUsche oder hoDändiscfae; denn sie bemht nicht 
auf dem Wcniaccent Aber es Ist sichtlich eine, anf die Voss durch 
die Kenntnis der Poesie gemanischer Volker geführt wnrdei 

Diese ganz und gar nicht antike, nur ans germanischer 
Theorie verst&ndliche Fussmessung findet sich nnn angedeatet 
bei Franzosen, die sicher oder wahrscheinlich zu germanischer 
Litteratur in Beziehung stehen. Sie mögen dieselbe mittelbar 
oder unmittelbar aus Vossens Buch kennen gelernt, oder aber 
selbständig aus der germani < heu Veralehre abgeleitet haben; 
letateres lag ausserordentlich ii.ilic. 

Ein Zeugnis tui- diese Fiissniessnng bietet Durand, Disser- 
tation en forme d'entretien sur la jtrosodie franc^oise. Der Ver- 
fasser wird als ministrc ä Ijondn^' bezeichnet, und seine Arbeit 
ei'scliien zuerst in einem Dictionnaue Anglois et Fran^ois de 
Boyer, dern. ed. Londres 1748 (neu abgediuckt ist sie bei Girard, 
Synonymes fran^is. Nouv. 1770, Bd. 1). Bei Gelegenheit eines 



Digitized by Google 



DER BHTTHMU8 DBS F&A.NZÖSI8CHEM VSB8B8. 



26 



Vergleiches zwischen Hexameter und Alexandriner heisst es 
148: £fi frmtfoiB cn voua jtromet six pieds, §e Vawite, el 
m m $em8 o» voub le$ donme; vous n*aveM qu*d hs eompter, 
U nomhr« y €$i; mais U pciäs (nftndich imYerhftltais zum vier- 
seitigen pm ta aBÜken Hexameters) »'y ettpat, eipar consiguent 
la tfdleur y manque. Si vous metiee un äaekyte, par exempU, 
vous le faites mloir trois gySUAts, (fest d dire un pied et demi 
(d.h. ein echter Dactylus -^w würde im Französischen drei 
Silben haben nnd daher nicht mehr bloss 1, sondern l'/^ Fuss 
ausmachen. Denn das Französische kennt nur Füsse von zwei 
Silben). Un iamhc, qui nc rauf qu'une hrcve et une lonffuc vous 
faitef! valoir pour un spondic; tous nos articles fcminins ff 
miLsndins, le er ih ne sc Ja ma sa ta y valent chaam une lonyue 
(obwolil si« (1(111 l'indruck nach ^ sind), (fest-ä-dire la moitit'. 
(rini sjiniiiji'-r: uiUdt nullc valcur comjilrfte, reguliere, uniforme, 
le plus bian vers a toujours quclque endroit foible. Es handelt 
sich, wie man sieht, um den Geg^ensatz des antiken und fran- 
zöfdschen Versfusses. Jener hat i*iue 4 Zeiten, 2 — 3 Silben und 
der Quantität nach immer ein volles, bestimmtes 'Glewicbt*. 
DisMr ist) wenn naa seine QnantitfttSYerbtltaisse an jenem mM» 
oft zu kurz nnd falsch. Denn proeodisches v/-, -w, — 
nacht im FranzOsiBchen alles einen richtigen Fuss; omgekehrt 
ist im FtraazOsischeii immer IVs ^vea, wthrend es in der 
«Itai llatarik nur einen gilt WOrtcfaen wie le, ee sind prosodlseh 
kntx (w), und doch brandit sie der Vers auf der Helmng, also 
IBr als wenn sie wirUich den Wert eines halben Sp^mdeos 
liltten. In der Antike wäre das nicht erlaubt 

Femer ist zn nennen Roll in. De la mani^re d'enseigner 
H d'6tudier les Belles-lettres (das Werk erschien in Halle bei 
Francke 1751). Der Verfasser versichert zwar, die französische 
Poesie liahe Vmage de mrsurcr Ifs vcrs non par des pies eompo.^^s 
de syllabes lon<fucs et breves, commc fesoient les Grecs et les 
JComams, mais par le nomhrc des sfflffif>es ( Hd. 1. S. 414). Aber 
8.419 bex;hreibt er den Rhythmus des Alexandrm'*r>; in einer 
Wei>e, die >)<■[[ m der nationalen Verslehre nirgends, \vuhl aber 
}t^\ Vo«^us und Durand lindet: La (lersißctition) Fran^oise, 
t{ui itant assujcttie u la n^cesmte de couper touj(»«ts le rers 
Akxandrm par dcux heMmliclies txactement tgaux , de faire 
mme espeee dmir^pöt apres trois pies parfaits^ de foumir 
rifmV^nmtni inm fMM am homi dti iroit muire» pii$ H de 
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svbir la mime serviMk dlnw U$ Pen snimma. Er giebt also 
dem Alexandriner 2 Haltvrene sm Je 8 Fttnen. 

Diese Fnssmessaiig keimt aiich Voltaire, der lange in 
England war nnd die englische litteratnr grfindMdi studiert 
hatte. Er sagt im Artikel 'hömistiGhe* der EnejelopMie» Bd. 17« 
S. 198: 'Ikms Us vers de ein^ pUs ou de dix e^Uahee . . . 
ü n*f a gue des cieures; en ne peiU eat^ eea vers e» deux 
parties Egales de deux pies ei deml* 'Lee ven de dix 
ejflhbee erdmmru eont ^me anän mesure; la eesure satis 
hemistiche eei presque tom^ow» d la fin du seeend pW Die 
Achtsilbler nennt er vers de qumire pUs, 

Es hätte sehr nahe gelegen, sn fragen: wie kommen jene 
eigenartigen Füsse des französischen Verses zn stände? Welches 
Prinzip bedingt denn diese spezifische Gruppierung der Silben, 
da offenbar vcedw dip Silbenqnautität noch der Sprachaccent 
dafür verantwortlich gemacht werden kann? Aber die eben 
genannten Männer haben sich diese Frapen nicht vors-eleirt. Sie 
hatten keine Veranl;is.sung, das Wesen der fi anzosisclien Vers- 
formen zu ergründen, weil sie überhaui)t nur geleu^entlicb auf 
solclie Dinge zu sprechen koimnen. Hätten sie sich wirklich um 
das Problem bemüht, dann wäre ihnen auch die Antwort nicht 
schwer «reworden. Sie konnte nur lauten 'durch Betonung', und 
zwar eiue eigene Versbetouung, die keineswegs an allen Stellen 
des Verses mit dem Wortaccent zusammenfällt. Aber erst 
Benloew hat das Verdienst, jene Frage gestellt und beantwortet 
an hahen. Ober ihn wird unten noch berichtet werden. 

TrotK des unleugbaren F<»rtsciirittes, den Voss and seine 
Nachfolger in der rhythmischen Anffassongr des franaOaischen 
Verses gemacht, blieben sie doch ohne tiefere Wirkung auf die 
Metrik. Inunerhin ist ihre Erkenntnis nicht verloren gegangen: 
sie findet sich z. B. bei Qnicherat (TgL unten) wieder, aber vODig 
unyerstanden. Man sieht daraus^ wie wenig sie in der Sichtung 
des französischen Denkens lag. 

Noch von einer dritten Seite her ist die französische Vers- 
theorie beeinflusst worden: von Italien, durch den Sicilianisdien 
Abb6 Scoppa in mehreren, gleich zu citierenden Werken. 

In der italienischen ^Nfetiik wmde bereits nachdrücklicher 
als in anderen romanischen daranf hingewiesen, welche Rolle der 
Wortaccent im Verse spiele. Sroppii. Beaut^s 1. .S. 157 f. sagt, 
dass Andmcci, and die besten Autoren nach ihm, den itaUeniachen 
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Vers definierten als die Ver1)indiing einer bestimmten Anzahl 

Silben mit (W ort ) Accenten, die kunstvoll verteilt sich dem Ohr 
flhlbar und leieht bemeiklich machten. Die Identität der 
franzödschen und itaUenischen Verstechnik war dem Sicilianer 
klar, und so lag es nahe, jene Ansicht der italienischen 
Theoretiker ftir das Frftnzr)sische nutzbar zu machen. Ausserdem 
hatten Gelehrte wie Trissino und Mazzoni (ebd. 1, S. 158) be- 
hauptet, man könne die italienische Poesie nach Füssen messen, 
wie die antike Nun folgerte i>co^^&f dass dies auch von der 
französischen gt ltp. 

Damit trug der Italiener zwei neue Prinzipien in die 
Metrik des Naclibarvolkes hinein: Beobachtung: des Wortaccent« ') 
und t ussmessuiig, letztere i^emeint als die wirkliclie antike, die 
sich auf Beachtung der Quantität gi'üudet. Von germanischem 
Einfloss hielt sich Scoppa frei, obwohl er Dsaac Voss (1, S. 161. 
180) und Durand (1, S. 114 Fuml) kennt, anch ein Stttek aas 
Otfrieda B?aigelienbach nun Tergleieh heranziebt (1, S. 296 
FoMn.). Eb iat eine aoeentoierende and angleich qnantitierende 
l4lire, die er entwickelt; zieDdieh dilettantiBehy aber doch nicht 
ohne wirksamen EinihiaB anf die Folgexdt, weshalb anf sie 
genamr eingegangen werden soD. Sie ist niedergelegt in den 
Sekiiflen: Trait^ de la poteie ttalienne rapport^ h la po^e 
fran^aise. Paris 1808. Lee mis principes de la versificatiou 
d^velopp^ par un examen comparatif entre la langne italienne et 
la fran^aise. 2 Bde. Paris, Conrcier 1811. Les beaut^ poetiques 
de tontes les langues, consid^r^es rous le rapport de l'ar.rent et 
du rhythme. 2 Bde Pari^^ 1816 (Bd. 1 kommt hier allein in 
Betracht). Ich habe nur das letzte Werk erlangen können. 
C'itaf*» ans dem vorletzten finden si» h lu i Afjiller S. 4« und 
Saint Leu, MeniDii e sor la versification et eüsais divers. Florenz, 
Piaui 1819. S. 6. 

N oppa erkennt deutlich den Mangel dei landläufigen fran- 
/.i»süichpn Vei-slehre: sie meiiu mit Bestiiiiiuiingen über Silben- 
i^lil und Keim dem \\'eisen des \'erses nahe zu kommen. Damit 
nimmt er den Faden auf, den Du Beilay augeknüpft hatte, der 
aber nacUier wieder fallen gelassen war. Beantte 1, S. 155: 
ka JhMfoc» enofenl fpie Vhamome ie Umm ven pntfriemt 
mi^mmtmt nmkn dämumi de SjßUbei . . . (vgl. die oben 
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dtierten Worte der EncjdopMie) und S. 128: ... gue Us vers 
ne sont que le resultat dftm mmibre dctei-niine de ayUabes et de 
ees bouts rimes qui pour eouvrir h defaui dlummniey frappeiU 
rudement les oreilks. Je dSmonUirerai jusqu'ä la derniere evidemee 
qu^ainsi qu'en italün un nombre detennine de syUabee ne penU 
pas former une harmonie. Vgl. auch S. 157. 

Ausser der festen Silbenzahl ist nämlich der arrent 
grammatiad oder tonique Bedingrungf für da«? Zustand* kfniimea 
des Verses (S. 120). Acccnt grammatical bedeutet nach dei Er- 
klärung von S. 62f. 66 ff. 'Woilaccent'. Freilieh wird dabei von 
proclitischen und enclitischen Wörtchen behauptet, sie hatten 
überhaupt keinen Accent-, weil sie mit den\ zugehörigen Vollwort 
eine acc^ntuelle Einheit bildeten (S. 71). Somit greift bei Scoppa 
das Wort auch in das Gebiet des Satzaceents über. Man beachte 
femer, dass Scoppa unter aeoent schon dasselbe versteht wie 
im allgemeiiien die Gnunmatik der letsten Jahrzehnte, nftmUeh 
'StftrkeabBtnfiiiig*, FrOher bedeutete das Wort allgemehi — audi 
in Deutschland TonhOhenyerlndening*. Wflhrend also für 
die Zeit Ins zum 18. Jahrhnndert aßeent aiguS imd ffrave (nach 
Vorgang der Antike) Worthoch- bezw. tiefton besagen (itieoihn 
nnd abaiesement de 1a voix S. 68 Fossnote), nimmt Scoppa die 
Ansdrfleke nadi Uogerer Begrttndmig als Wortstark- besw. 
schwachton (8wl22ff.). S. 67: TaeeefU grammoHedl n^eet «m*«!» 
opjmt, tm oaup, im esprit de la volr qui domine mr une des 
ejfUahes de chaque mot cet ojppui ne donne pas d Uk eyUabe 
um iUwÜon de voix, comme qudques grammah icns supposent; 
ü donne mUemmt un esprit d'energie par lequd la syllahc effecUe 
domine sur les autres du meme mot. L'elevation pretendue, ainsi 
que Vabaissemoit de la voix pcuvent se faire lihremeiU su/r une 
^Uabe quelconque snns aucun rapport ä Varrrnt 

Dem W()rtaa"ent eignet (S. 78, 113) die Kraft, die Silben 
jedes \\ Ortes m zwei Arten zu scheiden: lange und kiu-ze. Alle 
Silben unter dem Starkton sind lanp, alle nicht .starktonigen 
kurz. Da jedes Wort nur einen Starkion hat, so hat es auch 
nur 6ine lange Silbe (S. 79). Doch werden auch unter den un- 
betonten Silben solche angeset«t^ die durch den accent prosodique 
lang seien (S. 114). liier ist Scoppa etwas unklar; wie es scheint, 
weil er Grammatisches und Metrisches vermischt (Ahnlich wie 
auch Lachmanns Begeln über die Lage des Nebentones in ahd. 
nnd mhd. Worten verhängnisvoll geworden ist, dass die Be- 
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obachtongen ans Yerstexten abgezogen worden. Manches, was 
rein rliythmuGh ist, bekam dadurdi scheinbar spradUiche Be- 
dentnng). 

Jene Acc^ntlänge wird — und dadurch vermittelt Scoppa 
die Beziehung zm* antiken Metrik — nach althei-gebrachtem 
rTTtiini der zweizeiligen Länge, die Knryj' der ^lasszeit (xQovog 
jtQcbio.. iiior«) der alten Metriker irlt ichg'esetzt (S. Rl.nGfTY 
Nun ist es leicht, auch im 1^ ranzOäischen quantitiereude i'Usse 
za bilden: 

Tiocliäua mere, toute 

Jambus w— sera, vertu 

Dactylus — wv* garde-le 

Anapäst ww— äid^ia 

AmphibradniB w-w impete, coupaiik. 

Andere Ffis^e frebe es nicht. 

So gelaugt Scüppa über den Wortaccent zu — seiner 
Meinung nach — echt antiken Füssen und hat damit die Grund- 
lage eneicht^ auf der er sein System der französischen Verskunst 
erbauen kann. 

Jeder Yen hat, bezw. kann haben zweierlei Accente. Die 
bekennten festen, sof den tx>nst sogenannten Tonsflben (aecms 
amtmuHS 8. 257. 258 n. 6.), daneben andere freie (aeems ioniques 
oder aiguSi S. 202 n. 0.). Jene stehen anf Reim- und GIsnrstellen, 
diese verteflen ach in mannigfaltiger Weise und acbaffen eben 
dadurch die einielnen Artfbrmen einer Ven^ttung. 

Man soUte nun erwarten, dass Scopi»a diese klaren Prinzipien 
streng durchfllbrtti, also mittels des Wortaccents im französischen 
Verse die antiken FOsse herstellte. \> • r das geschieht nor 
unvollkommen: er blieb auf halbem Wege stehen. Offenbar 
entsprach der wirkliche Rhjthuius dem theoretisch konstruierten 
nicht immer, und war Scoppa zu gewissenhaft, den Gang des 
Versetz seiner Theorie zuUebe zu richten. 

Eine Übersicht über die Formen, die er den verschiedenen 
Versgattungen zuweist, mOge seine Ansichten im Binzeinen 
avfsdgeiL 

EiBsilbler (& 271 1) - (w) egi, im 

Zweitllbler (a 272) w - (w) sera, faäk 

Dr eisilbler (8. 273) - ^ - {s^) eomtaUtM, catuiAre 

Tiersilbler (8. 274) w - w - (w) dgvmt oet yMist, «o» fm dejm§* 
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Bei diesem beginnt schon die Schwierigkeit. Nach Scoppa hat 
der Viersilbler nur das Metnun v^-s^— (v) d.]L zwei Jamben. 
Aber wie stimmen vor Theorie die Vene 

Umne» ei heiles (8. 274) 
ü sermt nus (ebd.)? 

Der erste wäre offenbar zu scandieren der andere 

— . Das thnt aber der Verfasser nicht, er sagt vielmehr 
S. 276 . . . Vaccent du premier pied de ces monomhtres n'est pas 
toujours exactement observe (!) et il parait qu'ils font un contre- 
temps dans la baiMa . . . ee d^aut (!) Wert pß$ irop eeneihU: 
lee eers eerefU toujowre kamumieux. Er scandiert gegen den 
Wortaocent hamiea et heüea s^-^-v^ nnd bezeichnet bifmtes 
statt des eigentlich zn erwartenden hsimi^ als einen eonife-tempe 
(Gegenrhythrnns). Statt tm&t ErUfirong also ein Knnstansdnicic. 

Fünf silbler (8. 282) w-.ww-.(v^) im^eure ee Zephir. 
Aneh hier müssen zn Gunsten des angenommenen Metrums wieder 
viele Verse als falsch bezeichnet werden. So z. B. S. 284 ieaiUee 
sa toit (= - v> w -); cor powr poser faeeenU iamq^e swr Ja 
aeeondc syllabe, ü faut renverser la prosodie. 

Die Verse TOn 1 — 5 Silben sind eigentlich keine, sondern 
nnr Monometer; Scoppa schliesst sich nftmUch in seinen all- 
gemeinen rhythmischen Prinzipien genau an Augustin De mnsica 
an (S. 208 ff.). Erst mit dem Sechssilhler (ital. settenario) gelangt 
er zu den ^'ersen im eigentlichen Sinn (S. 280). 

Sechssilbler ^ - ^ - ^ - (v, ) ä soi-mtmc odieux. Der 
accent commun iiept natüilicli auf der letzten (bezw. vorletzten) 
Silbe. Die accens tomques dagegen sollen die zweite und vierte 
treffen; nur dann sei der Vei« vollkommen: z.B. S. 296 le sot 
de tout s'irrite. P'reilich thun es die Acceute oft nicht und mder- 
sprechen dem Schema. Das niuss dann eben ertragen wei'den. 

Es wäre zwe( klos, Scoppas Ansichten noch weiter genau 
zu verf()lj?en. Ange.setzt werden 

Siebensiibler (S. 345) 

_ V/ — w - - heUes ßeurs, charmans ombnigee 

Aehtsilbler (8. S5ß) 

(fim regard lance sur Cyihere 
vyv^-ww-^-(^) dte Vmtfanee eet päri de färd 
w^v^-^K^w- (^) dans Je pmü ^on pte propoee 
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ein Metrum, wo statt des richtigeren ^- zwei Hai d. h. ein 
pied suppig g«8etit ist (S. 224). 

v_^_v«w-(v^) ami je vois heantcoup de Um 
^-ww-wv^-(^) fetans ces n<^e$8es perfides» 
Also ein und dieselbe Vamt bat bald drei, bald vier Hebnngenl 

Neun Sil hier (S. 377) 

ww- -,w-v>w — (y) de la raee (Tun Jionme fidele 
sy — ^ - v^v^_v^_ (v^) pmr une amante tendre et fidele. 

Der Zehnsilbler (S. 397) setzt «iVh zusammen aas zwei kleineren 

Velsen ; danach bestimmen sich seine Formen: 

www~ww~K>w^(w) »'en eeraii en effet idolätre 
www— wv^w.v/ — (v) de se venger de la pueeüe 

Mere u.s.w. 

Ausfülirlidi wird S. 301 ff. der Alexandriner besprochen. Er 
zerfällt in zwei SechssUbler» die durch Cftsnr getrennt sind. Sein 
Metnim ist: 

w— \^~w|w~w<...w— (w) ce dangereux enfant ra- 
mine l'univers. 

El' liat also 2x3 pieds iatnbes und 6 accens (S. 302). Aber 
man finde solche streng ianibisclien Alexandriner nicht immer. 
Fieds de Supplement (für ein ^^) träten häufig ein, ja die 
Accente würden, md gerade zu ästhetischen Zwecken, ver- 
narhlässiß't (contrekmps): Si ious hs rcrf^ Ah-randrins fHaietü 
consiruits de maniere que cJiactm d'eux jit sDitn- constamimni ä 
VoreilU les haitute regulitres de six j^itds ?f<m6c.v (d. h. wenn 
sich solche Verse immer ans dem A\'ortaccent unmittelbar er- 
präben), leur harmouii' et leur douceur continuelle ne produiraient 
qu'uHc tuuHyeu^e monotonie , le style, deviendrait lache et enerve, 
indignc des matures nobles (S. 303). Und: chucun peut sentir 
par 8oi-meme que ces pieds iamhes sont tellemcnt es- 
eemiieU ä la veritahle Harmonie des vere alexandrins, 
que Vor etile ei «IZe eent en qjueter fhannome d la rigeur, 
r4elam0 lee aeeene {mime eontre la prosodie) aux en- 
dreiie eu lee piede deeienieeni iamhee: guand on d^dame, 
par exempU, lee vere smmmnm de B/acme dorne Fkibdre 

c^^endml eu/r U doe de la plaine liquide 

^ — V — «w> — \-/ — w — w — 

e'^leve ä gro$ bouiUons une montagne humide. 
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L'oreille, pour se donner tonte Vharmonie quelle ddsire et qu'elle 
attend de cc rithme iambe ä trois pieds , place comme Von voit 
j/at Ics s'ifjncs qua fai iraces, les accctis ioniqucs ä certuitui 
endroits oh ils ne mnviennent pas (nämlich wenn man strenge 
Beachtung des Woitaccents verlangen würde). 

Fasst man Scoppas metrisches System kurz zusammen , so 
ergiebt sich: alle franzfisischeii Vene halten alteniiereiiden 
Bhythnuu, seihet auf KosteB des Wortaceente; aiug^iunDmeQ 
nnd die FQnf-, Acht-, Nenn* und Zefaninlbler, ym denen die 
letzten drei neben don alternierenden Schöna aneh reiD 
accentoierende znkaeen, d. h. 2wei- und dreisOhige Ffisse miBchfln. 
Es ist a]flo keine Bede davon, da» Seoppa wirkUdi den Wort- 
accent als Grundlage der französischen Hetra erwiesen habe. 
Ja bei dem Haupt vers, dem Alexandriner , versucht er nicht 
einmal, sein Prinzip durchzuführen , oftenbar weil der Vortrag 
desselben zu stark widersprach. Er mnss sogar anerkennen, dass 
Verletzung des Wortacceiits hier nicht ohne weiteres der Fehler 
des contretemps, sondern ein wirksames Mittel des Ausdruck? sei. 

Man fragt, wie Scoppa dazu kommt, j^eradp bf^iiii l'iinf-, 
Acht-, Neun-, und Z<»lnisilbler neben die alternierenden Formen 
accentuierende zu stellen? Wie gelaugt er dazu, das Metrum 
(iieser Verse bald streng nacli dem Worttou zu bestiniuieu, bald 
darin unter dem nichts erklärenden Schlagwort contrctcmps Ver- 
letzung desselben einzuräumen? Was zwingt ihn zu solchem 
Widerepnich? Wo hat er die Typt u mit gemischten Füssen her? 
Der Theorie zuliebe konstniiert sind sie offenbar nicht: sonst 
hätte Scoppa vor dem Alexandiiner nicht Halt gemacht Die 
Antwort lantet: sehr wahrscheinlich aus der Vokalmnsik jener 
Zeit, Lied, Oper nnd Operette. 

Scoppa ist nftmlich der Meinung, dass der Khythmns der 
franxfieischen Verse unmittelbar aus der Kusik abzuleiten sei. 
£a veimpßaUon tmätime n'ui que fea^prtaaUm de la miuiqtie et 
i^est ^dUf que les ven eni eiiymmt4 leurs üffireiUee formet e$ 
letura diff&enieB tspkcee (S. 1591). Ainsi nome aoom mtkmt äe 
venre diffiSrene gWü ff a en musique de nmnieres di/fermies de 
meeures et de eadeneer le duint (S. 160). Es sind die Opern- nnd 
Operettentexte eines Metastasio (S. 267), Quinault (S. 275. 283^ 
die Werke eines Gi^try (S. 340), dazu Lieder (S. 262. 275), denen 
er vorzugsweise seine Beispiele entlehnt. An vielen Stellen 
seines Buches sieht man auch, wie er immer die BrwU>arjLeit 
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und Möglichkeit seiner Hhythmen für den Komponisten im Auge 
liftt (a 2dlJS. 288. 284. 286. 298. 344) und sich in seinen An- 
lehaunngen von den Formen der Vokalkom{iosition beeinflussen 
Iftsst. Also nicht nur die Erkenntnis der italienischen Metriker 
von der Bedeutung des Wortacceiits im romanischen Verse, 
sondern auch die Art, in der die Komponisten des 18. Jlis. Vokal- 
texte behandeln, hat Scoppa zu seinf^m etwas widerspruchsvollen 
haibac4*entui« rcnd-quantitierenden System prebracht. 

In der Tliat lehrt schun ein obertiächlicher Hlu k iii eine 
itnli( nische oder französische Ojit i', dass Scoppas Formen und 
andeie gleicher Art darin vorkuinmen. Aber — und hier liegt 
der verhängni-svolle Irrtum des Systems — die Rhythmen der 
modernen, taktmässig notierten Vokalmusik der Italiener und 
Franzosen hängen mit den Rhythmen der modernen französischen 
ind italienigdien Poesie, die redtiert» deUAmiert oder elnfadi 
feleaen irird, nicht durchweg mehr innerlich xoninmen. Viel- 
lekht mnas man sagen: der Zusammenhang ist in den meisten 
Fmen lenitBen. Aas dem Mnsika]iachen kann man «^wu t*! in 
der erwihnten Periode der Yokalkomposition nie ohne weiteres 
gütige Sdüfine anf den Eigenihythmns der Terwendeten Verse 
aeheiL In den nächsten Paragraphen werde ich dies näher 
begründen: hier sei nur soviel gesagt: die moderne Vokalmusik 
|»resj?t die einst in streng vokaler Tradition ans- und duich- 
gebildeten altUblichen Verse nach Belieben in neoe rhythmische 
Formen, die ihnen völlig fremd sind. Denn diese neuen Formen 
»ind instrumentalen Ursprungs und haben deshalb einen 
Hiarakter, der von dem der vokalen Typen oft pjuiz nhwHclil. 
l>er Untersrliipd ist für die romanischen Yerse noch bedeutender 
als fttr dl« germ&mächen. 

Wir haben uns überzeugt, dasö die französische Xerslelirt«. 
soweit nie unter fremdem Einflnsse steht, mehi als die alt- 
natiunale dazu gethan hat, das ProM«'m des Ver8rhvthiuu> seiner 
Lut»uug zu nahem. Alan hatte seiner Zeil geglaubt, das Wesen 
des Verses mit den bekannten Begehi Ober SUbenzahl, Cäsur, Ton- 
dben ond Reim zn erfassen. Erst die grOndlidiere Bekannt- 
schalt mit dem Vers der Antike nnd seiner Theorie 
Isilel« m der Krkenntiiis, dass der hesondere Eändmck eines 
Vcnas tielera Grflnde hnhe. Hit dem Worte caäenee heseiehnete 
mas das mMaante Etwas, ohne snichst sein Wesen zn ver« 
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Stehen. Die Bekanntschaft mit der rein accentaierenden 
Technik der germanischen Litteratnren lehrte diese Seite 
des französischen Verses besser erkennen. Wie immer, schftrfte 
anch hier der Gegensatz den Blick des Forschers. 

Der oben erwähnte Du Gardin wollte antike Yei-se nach- 
bilden. Er sah ein, dass es unmöglich wäre, seinen Nachahmungen 
die Quantitfit der franzrjsi^rhen Silben zu Grunde zu legen oder 
gar die antiken ].'e^;e]n niechanisch herüberzunehmen. (Vgl. den 
zweiten Teil des Anhanges seiner Schrift: RncktaKchel S. 68). 
Die nationale Verstechnik hinderte die Nachbildung erst recht 
Deshalb suchte er ein neues Prinzip, das ihm sein Vorhaben 
ermöglichen sollte. Er fand es darin, den Vers nach dem 
Wortaccent zu bauen, d. h. durchweg die betonten Silben der 
Worte mit den rhythmischen Hebungen des Metrums zusammen- 
faUen sn lassen. Darans fo]gt ohne weiteres fOr die Tedudk der 
Franzosen seiner Zeit, dass sie ihre Verse nicht nach dem 
Wortaccent bauten, ttberhanpt dies Prinzip — es war ja ein 
ganz nenes! — gar nidit kannten. Dass die fraosOsische Teclmik, 
die Da Gaidin an^b» wirklidi den Wortaccent zn Gimsten der 
Tershebangen Ternaehlftssigtey beweisen unmittelbar die mit- 
geteüten Nachahmnnggn antiker Trimeter. Die ZeQen der eisten 
Probe sind nach der herkftmnüichen Weise gemacht und ver- 
letzen darum den Wortaccent öfter: aütheurs, IdUhu, 
rtigUs u. ä. Die Verse in der neuen Art thun es nie. 

Einen direkten Beweis für die Vernachlässigong 
des Worttons im französischen Verse liefert das Zeugnis 
Js. Vossens. 

Derselbe Gelehrte bezeugt ferner die Uberaus wichtige 
Thatsache, dass die französischen Verse zwar auch Fässe 
hätten, aber für alle nur die eine (quantitiv und accentuell 
indiiferente) orm x x (d. h. entweder x x oilcr x <). Ent- 
sprechendes lehren die mit teilten Stellen Durands und Rollins, 
wenigstens für den Alexandnuei . Denn nach diesen Zeugpissen 
hat derselbe 6 Fü&se. Er ist also zu scandieren: 

xxxxxxixxxxxxx 

lfiBantbr.37 



lorsqu'to I bomme | vous vient | embras- 1 ser a- 1 vee joi* | e 

5 FQne ftr den ZefansUbler, 4 ftr den Aditsübler giebt Veltatrs 
an. 6 Fflsse für den Aleiandriner aucb noch Scoppa. 
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Wodurch oeh die Ftbne toh «inander ablwbai, deatet der 
lialkner Sooppa werngsteos an. Die Betoming madie sie dem 
Obr benuMlIdi, nnd zwar sei diese Betoniug nicht Tonhöhen-, 
flondem StftrkenabBtnfnng. Sie falle zwar oft mit dem Wort- 
aoeent snaammen, oft jedoch auch nicht Die — aUerdinga erat 
apiter klar vollzogene — Trennung der Verabetonung von 
der Wortbetonnng wird damit wenigstens angebahnt, nm 
80 mehr als, freilich nnr t\ir den Alexandriner, hervorgehoben 
wird, dass man in der 'Verletzung:' des "Wortaccents nicht 
sowohl einen Fehler ala eine besondere Schönheit zu er- 
blickeu habe. 

Bpfienkt ninn dabei, dass die Rhythmen, in denen si< h Kiisse 
verscliieUeiier Sübenzahl mischen, zwar der Vokalmusik der Zeit 
eignen, nicht aber in der Poesie nachgewiesen aind, d&s^ sie 
JScüpi>a also nur irrtümlicher Weise der poetischen ßhythmik 
der Komanen zugesprochen hat, dann ergiebt sich aus den un- 
mittelbaren und mittelbaren Zeugnissen, die dieser Paragraph 
Iber den Rhythmus des französischen Verses znaammen- 
atellt: im französischen Vera waren, mindestens im 17. nnd 
18. Jahrhundert, nach allgemeiner Ansicht Senkungen nnd 
Hebungen ateta einailbig nnd wechselten regelmAsaig; 
der Wertaceent wnrde swar an den Veraenden nnd 
Cäanren, nicht aber im Innern der Reihen bezw. Reihen- 
atflcke beobachtet Man hatte alao daa alternierend- 
aceentaierende System. 

Wie stand es aber vor dem 17. Jahrhundert? Dass der 
ftltere romanisclie Vers hinsichtlich der Behandlung des Accents 
auf demselben Standpunkt gestanden, der ftlr das 17— 18. Jahr- 
hundert unmittelbar nachgewiesen ist, gelit aus dem Schluss von 
^ 1 hervor. Dass er sich auch in andern Dingen nicht von 
dem der spfttpifii Zeit imtersrliiedeu habe, ist selbstverständlich. 
Indns go)i -iu( h daiiu' aus französischer Kunsthbung der Beweis 
gidietert werden. 

§ 3. Vera* nnd Liedrhythmns im Fransösischea 

Lit terato r. 

G. JacobsthftI, tihn die nvilMliiehe BUdonff dw Heitterrtager. 

Ziit.v:hr f ileuUrbcs Altert. 20, 09 91. K. Bur.tach, Vhet di- iun.*ikali*che 
HiMon^ der deutschen Dichter, in^besoudere der MioneüÄngrtT. im \'A Ui In: 
li<ri>m>r <L Alte nnd Waltbcr von dtr Vogelwetde. Anh. I. L«i{*i^{, iiinwl 
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1880. Jul. Tiersot, Histoire de la cbanson popolaire en France. PiiislflSBL 
Fr. Xav. Haberl, Mügister choralig. Thtoretisch-practiache Anwewting zmi 
Verständnia und Vortrag des authenti'schen rtimischcn Choralf^esanges. Keg^na- 
burg, Pustet IBOG (11. Aufl.). 0. J^'leiächer, ^eumeaätudien, Berlin 18B5, 
1897. E. Fiiclier, Über die Mmik der Miiuiesmger. ]ISH.4| S. 858 —62. 
P. Die SangeeweiMSn <ler Colmarcr !Tand»chrüt und die Li><l'r- 

liaiidsflirift Doimuescbingen. Loipzip 181JÖ. B. v. LiliencfOn, Musik. In: 
üruuilrisrt d, f^(>niian. Philo!. (2. Aufl.), Bd. 3, S. 555ff. F. Saran, Ül>er 
Uartmanu von Aue: Cap. III. Zur lihythuiik von 'Des MinueHangü ifrilhiiug'. 
IV. Die Bhytbinik der Lieder Ejutauaam. V, Die Dftetylen im dentidieii 
HinneKang, nebst einem VcrRUch über die Grundlagen der rosutniichea 
Rhythmik. Paul u. Bruiii>*', Beitr. 23, 8.42 — 98. Ders., Zur roTnRni«''li*^i! 
und deutschen Rhythmik. Kbd. 24, 72 — £<L Bernoulli, Die Choral 
notenachrift bei iljmnen und Seqaenxen. Eine Untennichiuig der auf Linien 
gesetcten Nenmen n. s. w. Leipcig 1896. Vg^I. dun F. Sarau, Jalumber. 1 
gennan. Philo!. t8f)8, 8.02 — 6.'). II. Bellermann, Die Mensnralnoten und 
Tactzeichen des XV. und XVI. Jahrhunderts. Berlin 1858. G. Jacobsthal, 
Die Mensarainotenschrift des XII. und XHL Jahrhunderts. Berlin 1871. 

E. Rlenaun, Indien e. Getch. d. Mo tem b la r lft Leipzig 1878L Dert., 
HnnUexioon. i. Aull Leipiig 1894. Dera., NoteuMluilt und Netenirack. 
In: Fe8t«fhrift nur fiOJähr. Jubelfeier des Bestehens der Firma C.S.Röder. 
Leipzig' 1S!K}. Ders., Ih'e Melodik der Minnesinger. Fritzschs Mxisi''!il 
Wochenbl. 28, 1— C2; 38^-437; 4^-513 passim. DaEUjgl. F. Sarau, 
Jilireil»er. f. germau. Philol. 1897, S. 294—296. Biemann, GeecUchte der 
Hufllktlieofie im DL -XIX. Jahilinndert. Leipzig, Hesse 1898. 

P. Meyer et O. Raynaud, Le chansonnii r fran^ais de Saint-Qermain- 
des-Pr^s (Bibl. Nat. Fr. 20050). Keproduction phototypique, Tome I. Parw 
1892 (Societe des anc. texten fr^.). U. Paris et Aug. Gevaert, Chansons du 
XV« üiftcle. Paiii 1875 (ebd.). Job. Otts LIederimeh (i5i4), lin«. ILlEitner, 
L. Erk und 0. Kade. FnbL ilt Musikwerke I— III. K. Eitner, 60 Cbansona 
zu vier Stimmen nus drr ersten Hitlfto d» s 16. Jahrhunderts tou franz5si.schpn 
und niedt-rländisclRii Mi-i.sti.rn. Piild. ält. Musikwerke 23 (1809). Mnsiiiue 
des chansous de Beiauger, airs uotes anciens et modernes. X«^ revue 
par Fr. B6nt. Paris, Gaiuier fir^rei. G. Biaet, Onnuni. Ojm» eu 4 actes. 
Pardtion Chant et Paroles. Paris, Chondens. L. Xanrof, Chansons sana 
g4ne. Paria, Ondet. 

Drei Notierungaweisen treten seit rlem Mittelalter nach ein- 
ander hervor und g-ehen his in die X. it lünein, z. T. heute 
noch neben einander her: die cliorale, nieuburale und taktuias^ige. 
Die Clioral- oder NeumeiiticUrift ist die älteste, mindestenä was 
die Überlieferung, wohl anoh was die Ent,stehung anbetrifft. Sie 
beherrscht die niuMkaliisdie Pi axis hin ins XII. und Xlll. Jli. 
Aus ihr ent^^ickelt sich um jene Zeit die mensurale. Letztere 
di ängi die ältere Weise aUmihlieh snrttek, ohne a» zn beseitigen 
nnd behauptet vom XIT.^XVI. Jh. den Yorrang. Dum bricht 
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die Hemehaft der taktmäsngen an. Deren Anfänge gehen 
acfaerlich so weit znrttck wie die der mensoralen; aof ihrer 
HiShe stehen wir noch jetzt Die abendlftndiechen KoItnnrOlker 
nehmen an dem Oebranch dieser Notationen in derselben Weise 
vnd int Wesentlichmi gleichzeitig teil. 

Jede der genannten Notenschriften hat ihr eiorenos Ver- 
hältnis zum Rhythmus der Kompositionen, deren ^[elodie sie 
fiberliefert. Der Rliythniiker muss sieh darüber klar sein, ehe 
er an einen ^Iiisiktext herantritt, dm Ivhythmus zu bestimmen. 
Für jedes dieser Schreibsysteme hat zugleich der Sprachtext 
seine besondere Bedeutung. Deswegen ist es unter Umständen 
Ton grossem Nutzen, notierte Melodien zu vrüf»'u: uiau kann 
dar;nis Erkenntnisse Aber das mit iiineu verbiiii Wort e*'- 
wiuuen. Gerade für- das Problem des französischen \ ei-srh} liimu.s 
ergiebt sich aut diese Weise Wichtiges, was den Weg in das 
Musikalische lohnt. 

Die Choräle Schreibung (Neuniennotation) diente auiaiigs nur 
kiichlichen Zwecken. Sie ist die Schrift des sog. gregorianischen 
Gesanges. In ihr bekommt jede Silbe des Textes ein Nemnen- 
Michen oder eine Neonengruppe. Dadurch wird die richtige 
Terteflnng der TOne auf die Silben gesichert Als einzelne 
2Mchen treten «of die Virga ' (ans dem Acut der Griechen 
entstanden) und das Punktnm • (entstanden ans dem Graris). 
DiMelben Zeichen setzen aneh die Nenmengmppen zusammen. 
Es sind entweder Ligaturen, d. h. Gruppen, deren Elemente 
graphisch in eine gezogen wurden {j Podatus, t Clirä, y> Tor^ 
culus, N Porrectus), oder Konjunllturen, deren Bestandteile 
sich nur durch Znsammenrficlcnng vereinigen (:' Scandicus, 
äalicus, Climacus n. s. w.). 

l'rsprünglich brauchte man die Neumen ohne Linien. So 
lange waren sie nicht geeignet, die Tr.ne einer Melodie absolut 
genau festzulegen, sondern gaben nur an, ob die Melodie stiejT 
oder tit'l . und wie viel TOne jedrr Si1b<* /nlcanifn Sin sollt«-!! 
bloss fl:i> t i< ilHchtnis (b-r Sanirrr unt^TSlülzeu, \V' im (Uo»' di«* 
liiurg:-< l.rii W t iseii auswendig vortrugen, die man iliu<*n vimIhm- 
in den Miig.Hvhulen eingeprägt hatte. Svit dem 11. Jh. üt« 1i«mi die 
Neumen auf Linien. Der UnteT-srhit d in der Bedeutuni? von \ irt^a 
(Tuuscliritt nach oben; uud l'unduia t Schritt nach imttu) wurde 
dadurch nat&rlich gegenstandslos; beide Zeichen weixien seit jeuei* 
Zeit promiaGue gebrandit Didttr ergab zieh der unendliche 
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Vorteil, Höhe und Tiefe durch die Stelliuig im limensysUm 
anmittelbar aiiszadrückeii. 

In dieser neuen Form benutzte man die Choralschrift auch 
zur Aufzeiclniung weltlicher Lieder. "Man verwendete sie im 
Älittelalter bald ganz allgemein, sobald über)mn])t einstimmige 
kirchliche oder weltliche Melodien zu notieren waren.') So die 
romanischen und deutschen Minne- und Meistereinger. Vgl. 
Runge, S. VTI, XI ff.; v. Liliencron, S. 564; H. Kiemanu hei 
Fritzsch a.a.O. Vgl. auch Ed. BeruouUi a.a.O.; Saran im 
Jsb. 1898, S. 62 — G5. Über die moderne Chorainotierung der 
kalliülLsclien Kirche siehe Haberl. 

Die verbesserte Neumenschiift kann — und das ist fest- 
zuhalten — zwar die absolute Höhe der Töne mittels der 
Linien und Schlflssel angeben, aber sie aag^t als solche nicht 
das Geringste über deren relative oder absolnte Dauer, also 
nichts Uber Hetrnm nnd Tempo 2) ans. Noch weniger 
rermag sie dem Sänger ansndeaten, wo die Thesen 
der Komposition (die rhythmisch-melodischen Gipfel) 
liegen. 

Die Nenmenschrift ist in dieser Besiehiuig griechlsehett 

Notenbachstaben zn Tergleichen. Auch die griechisdien Noten- 
buchstaben bedeuten nur Tonhöhen, nicht Zeitwerte. Wenn über 
die relative Dauer der Töne Bestimmungen nötig schienen, fügte 
man die bekannten metrischen Zeichen w _ i— L_! ui hinzu. 
Thesen wurden, wo es erforderlich war, duich Punkte kenntlich 
gemacht ( ). Giuvi anders verfährt die moderne Taktschreibttng, 
wie wir noch sehen werden. 

Es lässt sie Ii also aus Chorälen Notationen, 
wenigstens unmit i el bar, nicht das Geringste über den 
Khythnius der Kompositionen ermitteln. 

Selbstverständlich hat die Musik des Mittelalters ebenso 
gut Rhythmus gehabt wie die der Gegenw^art. Die kirchliche 
kannte ursprünglich fast nur jenen freien 'gregoi uu] ischen', der 
dem Rhythmus der Prosasprache entstammt (Eiemauu, Mosik- 
theoHe S. 155 1); die weltliche hingegen nur den strengen 
geschlessener Formen, der sich allein im Zusammenhang mit 

*) Bernotilli, CboralnotLiischrift S. 5H. 

*) BernooUi möchte iu seinem Buch eine metrische He<ieutuag der 
McmMaseltibeii erweisen. Der Beweis ist ihm nicht geluugeu. Vgl. meine 
Bemetkongen im Jib. a. «. 0. 
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der KüiiiHibewegfiingf (Tanz. T\ eigen, Marsch, vereinzelt vielleicht 
Arbeil) entwickelt Uaben kann.') 

Beide Kunstweisen hahen sich liald vereinijrt. dann durch- 
drungen- Spätere prosaisclie Sequfiiz<-iifonueu, z. B. die in 
MUllenhoff-Scherers Denkmälern^ Nr. XIX— XXIII, wohl auch 
die viel Itesprochene afrz. Eolaliasequenz, nähern sich steUen- 
vdse der metnscliea Gebnndenbeit dee Liederrhythmus, ohne 
wirklich Metmm za bekommen. Umgekehrt darf man gewisi 
annehmen, daaa die regefanftssigen Formen der weltlichen Vokal- 
mnsik den aofiOsenden Einflnas der gregoriamschen Knnstabung 
erfahren haben. Denn das Minnelied eines Hansen oder Reinmar 
mit semem geistreichen Oedankeninbalt, vor allem die Spmch- 
lyiik, fordern Bftcksicht auf den Spraclirhythmns nnd damit 
eine freiere Bewegong» wie sie der kirchliche Gesang von jeher 
hatte.') Liliencron meint a. a. 0. sogar, die weltliche ^lusik 
der Minnesänger habe sich von der kircliliclipn dirrkt ab- 
gezweigt. Dieser Ansicht pflichte ich, für das Rhythmische 
wpni^rstpnK. niclit bei. weil sie die rhjrthmische Verschiedenheit 
beider Traditionen nicht erkiäi t. 

Wjp weit im »inzrliipn Falle der freie grpp'orianisrh- 
sprachliche Khythmus den strenj^en, mehr orcliestisditM) der 
alten Lieder gelöst habeu mag, lässt sich natiiilicli nirhf be- 
stimmen. Dai>s aber eine solche Auil -ung der ^trene:i'n iliyth- 
mischen Struktur in eine freiere, dekhimaturische b« ü:<>nnt'n hat 
und zuletzt recht weit gegangen ist. lehrt — glaube ich — 
neben allgemeinen En^'ägungen') die Betrachtung des mehr- 
stimmigen Liedes ün 15. and 16. Jh. Dessen Zusammenhang 
mit dem aUen Minnesang liegt m Tage. Seine rhythmische 
Beiik'egung ist aber eine frei nnd ansdmcksvoU deklamierende.*) 
Hatte also die nenmierte Hnsik des Mittelalters charakte- 
ristischen Bhytbmns, drftckte ihn Jedoch die Choralnotenschrift 
als solche nicht ans, so erkannte man ihn offenbar anders 
wober. Denn es widerspräche der Gewohnheit aller Knnstmnsik, 
eine so wichtige Eigenschaft der Komposition wie den Rhythmos 

■) T'U-T jt'ii.'n vjrl. ITalM rl i. a 0 ? fßff ; tUier diesen — «1. r Arm 
moderaeu Masikli<jblii»ber alieiu bekannt tn «tcin ptlc^t und von ihm dei^iialb 
Uir den eiaxig mOgUcben ((etudten wird — Saran, beitrüge 23, S. 42— 98 
wl «• Jwmm Usteht. hnf. m BoU*8ftnii>B«nM»nlU Bd. II, 8. t03f. 

•) Vgl Jen. HÄ.n, S. 109 f. 

*) VfL 4ie iBten »itg«teUt«ii ProboB. 

4 
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der Wfllktr prdmgel»«! und damit das Ventftndiila der Emut^ 
werke in Frage zn steUen. In der Tat war ehenuüa niemand 
Uber den BhyUunus eines nenmierten Vokalwerkes in Zweifel 
Denn fOr den Bbythmus der Melodie war der dea Textes 
massgebend. Darttber hinaus kam nur das rhythmische 
Geffthl in betrachte das sich durch die Praxis geschult und 
an gewisse^ nicht eben zahlreiche Formen gewölmt hatte.*) 

Diese Erkenntnis bricht eich jetzt in der MnsUcwissenadiaft 
iiiiraer mehr Bahn. Noch bis vor kurzem deutete man die 
Oioraluoten in den Handschriften der romanischen and deutschen 
Minnesinger nach den Regeln der älteren Mensuraltheorie 
(Francos von Köln, ge^en 1250).-) Neuerdings ist das Richtige 
im Ansciüuss an die Neumenfoi-schung entdeckt worden. Das 
Verdienst gebührt Liliencron, Runge und Rieniann, ohwolü schon 
vorher hier und da auf das Unzureicliende 1 beitiagimg-en 
bei Ambros,') Fetis') u.a. hingewiesen war. Su sagt i iersol:^) 
II est evident, cn eß'el, que la scule 'niimitre de retrouver sous 
une notation imparfaite le rhytlüiit onginal des monodies du 
moycn (uje, et par dessus tont celtii des chdiisons poptdaires, est 
de conformer puremeni et siniplement Ic rltyihim de la muöique 
ä celui des vers, comme cela se pratique dans toutes les chansans 
poptUaires de Ums les temps et de tarn les pays. Freilich hat 
er nicht konsequent nach diesem Prinzip gehandelt <) In d^ 
Tat macht es allein die neue AufÜBSsnng mdglich, die alten 
Choral notierten Weisen ann- nnd stilgemiss vorzntragen.^) Die 
bisher übliche mensnrale Übertragong förderte nnr MonBtrosit&ten 
zu Tsge. gleicher Weise hat die moderne katholische Sanges- 
art die alte Manier des 'cantus martellatos' wieder yerlassen.^) 

Textrhythmns nnd rhythmisches Gefühl gaben nlsn die 
rhythmische Gliederung eines jeden Neumentextes an die liand, 
Welcher Art diese im besonderen ist» hilngt natürlich von der 
Gattung ab. 

>) Jen.Ba.II, 8. 1091 

>) Vgl. Jen. Hs. n, S. 92. 

») Gesch. a.Mus. n, S. 224 ff. 

*) Hist. g^ner. de la miuu V, 8. 7 ff. 

*) ä. 41Ö FuBsnote. 

^ Ygl. ftieh Biemanii, Mniikflieorie S.TIIL 

^ Übcrtraguiigeu mhd. Lieder nach diesem Piiu^ von Sana xaA 
Bernoolli Jen. Hs. ü. I^i« mann bei fiitiMdi Jg. 28. 
•) Vgl Haberl S. m. 
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I>er kirchliche Choralg>'j«an«i: — abgeselieu von Jen i«etriscben 
Hymnen und Seqnonzen — hatte und hat noch seiner Natur nacli 
kein Metrum. Sein Ith^ thmus wird allein durch den Accent und 
das natürliche rhythmische Gefühl geregelt. Namentlich ergiebt 
«ch die Lage der Hebungen ohne weiteres aus dem Wort- 
acoent Darum stellt Haberl mit Recht als Fnndamentalsatz 
flir Venttndnis und Vortrag des gregorianischen Chorals anf: 
'Singe die Worte mit den Noten so, wie da sie ohne Noten 
spriehst*.!) 

Etwas anders lag die Sache bei mitteUilterliefaen Eom* 
IMsitionen in geschlossener Fonn (Uinnelied, Leich, Hymne, 
Jüngere Sequenz). Solche haben — ihr Tennnkssiger Charakter 
beweist es — ein ordnendes Prinzip, das von drm natüi-lichen 
Rhythmus der Prosasprache stark abweicht. Trotzdem wird 
anch in ihnen die rhythmis(;he Gliederung der ganzen Kom- 
l>osition durch die des Textes bestimmt') Freilich genügt blosse 
Kenntnis der TpyrirliV«1e?nnjx hier doch nicht, die T^ipder bis ins 
einzelne richtige zu rh> tlimisi^ ieit. Man kann zwar an der Hand 
des '('«>xtf»s dir (ipMizen der grossen rhvthniisehen Grupi>en 
CSt Utphe. Kette, l?(*ili< i, anch viele Hebini^sst eilen im wes^nt- 
li< lien richtig bestimmen, anderes uii<l s<du- wichtiges der gesamten 
K(jiiipo8ition bleibt jedoch dabei dunkel. Z. B. in weMuni 
ZahlenverhÄltnis die Zeiten der gesungenen Silben. (Glieder und 
grü>iieren Teile .stehen, ist aus dem blossen Vi'ori nicht zu ent- 
nehmen. Es muss, wie Riemann 3) ganz richtig schliesst, eine 
Nonn bestanden haben, nach der sich anch das Metrische eines 
nenmlerten Oedertext^ ohne Schwierigkeit bestimmen liess. 
Überiiefert findet sich von einer solchen nichts, weder in der 
romanischen noch in der deutschen technischen Litteratnr. Olfen- 
bar Ist sie nie begrUnich formoliert worden. Sicherlich deshalb 
oicbt, weil die Rhythmik der nenmierten Kompositionen so 
eintsdi war, dass die blosse Praxis znm richtigen Vortrag aus* 
rei« Tite. Aus demselben Gnmde hat ja, wie wir sahen, die natio- 
nale Metrik der Romanen das Hebungsgesetz der einheimischen 
Terae nie ausgesprochen. Der richtige Vortrag machte sich im 
Flnsi der lebendigen Überlieferung eben Ton selbst 



ft. A. 0. S. 83. Vgl. auch BienaoB, Mmiktheorie 8. 155 f. 

f) Jen. H^. II. S. 97». 
') f ritiicb a. 34. 
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Jetzt ist die Überlieferung abgerissen. Was damals selbst- 
yerständlich war, ist uns unbekannt Alao mfissen vir auf Um* 
wegen vescsaehsOf die alte Norm wieder zu findeiL 

Die moderne ICnsikwissenBcliaft bat mm schon maneliea ab 
mindestens hödiBt walirscheinlich ermittelt 

Waa die 'Taktart' anbetrüEty so verwendete die Vokalmnsik 
der oben genannten geschlossenen Formen entweder ttberhanpi 
BOT eine, oder» wenn es deren mehrere gab, verteilten sie 
sich in bestimmter und bekannter Weise auf die verschiedenen 
Gattungen. Im ersten Falle kommt allein der gerade Takt in 
betracht: man kann ihn für den deutschen Minnesang, damit 
zugleich für den romanischen^ mittelbar aus der Behandlung der 
'Auflösung' nachweisen.') Nimmt man das zweite an, so lässt 
sich — falls das Kriterium der Auflösung versagt — keine 
Sicherheit gewinnen.-) Vielleicht kruinte man durch Ruek- 
schliisse aus der Musik späterer Zeiten, die uns in mensurierten 
'^Pexten erhalten Ist, noch manclies ermitteln. Immerliin tut man 
bes.ser bei der ersten Annahme zu bleiben. Die Mensuralschrift 
war im 13. Jh. m lu n da. Hätte da.s dringende Bedürfnis be- 
standen, graden und uugiaden Takt zu scheiden, so hätte man 
leicht \on ihr die Symbole entlehnen könneiL Mau sieht ja in 
späteren Liederhandscbriften zuweilen das Bestreben, durch die 
Wabl der Neomenzeichen (Virga and Pnnktum im Wecbsel) 
oder durch Semibrevis und Minima ungraden Takt, ftberbanpt 
metrische Dauer fürs Auge festzulegen. So i. B. in den nener- 
dings von KoUer mitgeteilten Liedern Oswalds von Woikeastein.*) 
Das ist eine unvollk<munene Notation, die aber wenigstens das 
ungrade Taktgeschleebt aufs Papier bringt, eine Schreibweise^ 
die zwischen Neumierung und Mensur steht. 

Eben so einfach war der Gebrauch der rhythmischen 
Reihen. Im deutschen Minnesang lassen sich nur drei nach- 
weisen: Vierer, .Sechser, Zweier. Andere als diese anzusetzen, 
liegt wenigstens gar kein Grund vor.«) Der Reim und die 
sj'ntaktischen Verhältnisse lehren die Reihen i. A. erkennen. 
Besonders achte man auf die durch den Sinn bedingten Pausen 

0 Saran, B^tr. 23, 56 «f., Tlff. Jen. fii. II, mf., 1881 

*) Vgl Bittmaan, MwiktlMorie & Rnnge 8. XL Sarau, Beitr. 

28, 5a 

*) Denkm. d. Tonkunst in Östaoeich IX (idOS^ 2, S. 182. 
«) Jen.Ha.II,mL 
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nnd pphnunj^en, um den ninrakter der Reihen zu fühlen.') 
(Gerade gegen den Ei^enrhythmus des Textes TPi-!?tossen Riemanns 
KliyibmisieniTifren in Frit;^«^r-1is Wodienhlatt öfters,') weshalb ich 
nicht durchweg mit ilmen einverstanden bin. 

habe in einem Abriss (Beitr. 23, 42—53 nnd aus- 
fiihrlielier Jenaer HaudHchrift II, 91 ff.) zusauunengestellt, was 
nötig ist, nm den Rhythmus mittelalterlicher neumierter oder 
ohne XotutiüU überlieferter Lieder zu linden. Der Rhythmiker 
bemerkt, dasä es sich dabei nur um ganz elementaie Dinge 
bandelt, mn Regeln, die ganz woU bloss nach dem Geffibl be- 
obachtet werden kOnnen. Höchstens bei der Eataleze, flberhaupt 
bei ScUossdehnmigen und Tempowechsel bedflrfte es noch eines 
Winkes Aber die Art der Anaführong: | JJ| J = | J| J oder j 
oder J J 1. Vielleicht trat hier die Ennsttradition ergänzend ein. 

Der Komponist jener Zeit komponierte also stets im Hinblick 
anf seinen Text» stets im engsten Anschlnss an ihn. Denn eben 
der Text <rab dem Ganzen seinen rhythmischen Halt Er drückte 
der Melodie seine Form auf. Nur im Metrum machten sich 
andere FUndüsse geltend, doch nicht .so sehr, da,ss sie die Herr- 
Frliaft des Wortes liätten gefährden nnd der Melodie einen 
Klivthmus aufzw;in<rt'n können, der für da.s Oefühl dem Texte 
merklieh widerstrebte. Textrhythmus und Liedrhytbmus 
dun lidrangen sich damals so vollkommen, als es nnr 
muglieli ist. 3) 

Ich gebe ein Beispiel, die.se Technik m veranschauln hen. 
Dazu vergleiche meinen Aufsatz in der leiiaer liandschritt. Mit 
•Rh. §' verweise ich auf die in beiracht kommenden Paragranhen 
dieses metrischen Abrisses. 

BvBge, Coln. H«. 8,22. 



Übertragung (Tenor).«) 




1. lU* ri > « gnnclitig, socli>tig, goC • Ii • che sim woa • b«, 



') Vgl. unten § m 31. 

*) SftfAii, Jib. 16B7, S.2dl. 

•) Vgl Heitr.SB, 8.56f. ud Jen. Il!>. II. lio. 

*) Di« rbtftnguig itt ntOrlich eine OkUv« tkitt m Icm». 
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Der Text lautet in riclitiger rhythmischer Gliederong 
Sedmckt (vgl Beitr. 23, 59. 62. 65): 

1. HariA gnnchtig,!) zadhitig, 
gotlidie Boimey wmine^ 

yyne,^) schyne,') dnich d«r hymmel tron 

2. Schon <) mit gedon 

so loben dich mit freode gottes engol, 

3. Der eren aawe, frauwe, 
din übergutig frutig*) 

zart art, der Ii ochsten namen dry 

4. Fry seldenzwy,'') 

freknopfet') sclion*"') n«s T-irln-r Mute stengeL 

5. n»'r süss ein bacli, ein miihefach,^) 
ein übedach, srottlicbs gemach, 

der gotbeit iiberzjnimei', 
ö. Du gotz exempel,^) tempel, 

getemperieret, zieret 

schone, fione'^) ist din wirdekeit, 
7. Breit und becleit") 

Ist din lop by got ewig und ymmer. 

») = genühtic 'die Fülle aller Vorzü^'c liabenir. '■) finc st. F. 'Feinheit'. 
*> »chme 8W. m. '(ilauz'. *) vrüetic 'fein'. *) = der Dreieiniijkeit etiler 
Heilesxweig (Zweig ton der Dreieinigkeit). •) = schöne 'schön'. Adverb. 
*) Imopfen tm. 'knospen*. 'amplexnt*. •) 'heiUgM Beiapi«!*. 

'heilig'. Shm: Maria — achyue sind Vokative; ebenso Der ere» — 

frawte, der Jwchnten — steuijti. Von lohen hän^t ab dich niid spUtor din 
übertptfuj — art. Der siiss — tnu2)fl wieder .\nreden. Von ij' t<>niiicriertt 
m die Aui^ge. btckit uiTeubar 'bekleidet (mit allen Herrlichkeiten)'. 

Das Ifetnun ist: 



L 1 1 




' ' • ' ' I ' ' • ' ' t; I ' ' • ' 



n. 5. 



- — I — — I— — » — I— — — — *- 
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Das Beimgebftnde (griechische Bnchstaben bezeichnen 
die Bemifl^ die innerhalb der rhythmischen Heihen stehen): 
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3. (pf—yg^ttk 

4. X* — «. 



5. XI — ll — m 

6. vn — 0 0 — nnr 

7. pr — M. 



Die Tonart des Liedes ist doris li (autlientisch). Die 
Strophe zerfällt nach Reim, Melodie und JSiun zunächst in Auf- 
gesang (1 — 4) und Abgesanjr (5—7). Jedes dieser Gesätze 
schliesst auf der Tonika. iJer Aufge-üang besteht aus 4 Perioden, 
der Abge^aiig aus In allen steht ein Sechser (Rh. § IIb) am 
Ende, den Schluss bildend. Alle Perioden schliessen auf der 
Tonika, nur die fünfte auf der Dominante. Dieser melodisch 
minder anfigeprä^te Schluss fftllt jedoch deotlich ins Ohr, weil 
an der Stelle auch der Text die 'Kehre' (Rh. § 20) erkennen 
lässt, und weil Periode 6 in der ersten Beihe die Ifelodie der 
letzten Reihe Ton 5 als Beginn eines neuen Satzes wiederholt 
Andererseits werden die TonikasdilQsse der ftbngen Perioden in 
ihrer finalen Wirkung durch ahgeschw&chte 'Kehre* gehindert 
Die Tonika wirkt zwar im Sinn eines vollkommenen SclünsseSy 
aber der Textsinn geht bei 1 : 2, 3 : 4, 6 : 7 über die Kehre weg. 
Dadurch wird der Eindruck einer Abschwächung des hinter dem 
Finalton d befindliclien Einschnittes hervorgerufen. Eben darum 
darf man z. B. den Schiuss der Periode 1 and den Anfang von 
2 nicht rhythmisieren 



Dadurch würde man eine 4 zeitige Pause zwischen die eng zu- 
sammen gehörenden Textworte schieben und sie gegen die Ab- 
sicht des Dichters aus^nanderhalten. Man muss also die Zeit 
durch Dehnung, wie oben im Schema, ausfüllen. 

Die Perioden sind 2 reihig (Nr, 2. 4. 7) und 3 reihig (Nr. 1. 
3. 5. 6) (Rh. § 16). Von Reihenformen (Rh. § 11) kommen vor: 
Zweier (2a, 4a, 7a), Vierer (la, la', 3a, 3a', 5a, 5a', ob, Ga, 
6aO, Sechser (Ib, 2b katalektisch, 3b, 4b, 6b, 7b). Über die 
Znsammenziehnnpf scheinbarer Zweier zu Vierem vgl. Rh. § 14c. 
In la':b, 3a' :b, 7a : b haben wir Vei-schiebnng der Lanke 
(Rh. § 22). Verscliiebuug der Fuge (Bh. § 22b) ist häufig, z. B. 
laa'b, 3a a' tt.& w. 



1 7^7^11-^ 



ttan 



schon mit 
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Ich würde der ilelodie und des besseren rhythmischen 
Gk'ichgewichtes wegen in iieiit- 2, 4 und 7 die erste Laake 
lieber hinter loben dich, geknopfet schon, din lop verlegen. Da- 
durch wankii die Zwder 1»eBd%t Die Ketten bekommen die 
übliche Fem Vierer -h Vierer. Auch ffir die Folgestrophen 
scheint mir diese Einteilimg rhythmischer imd ausdrucksvoller. 
Freilich hat der H5nch von Salzburg in seiner lateinischen 
NachbUdmig des Tons das Metrum so yerstanden, me ich es 
analysiert habe. Er bant Kette 2, 4, 7 zweifellos als Zweier 
+ Sechser. Aber ist diese Auffassung auch fOr uns Terbindlich? 
Indes konmt hier nichts auf die Enti>cheidung an. 

Man sieht, wie sehr Text und Rhythmus zusammenhftngen* 

Dies Verhältnis von Wort und Weise änderte sich, als 
man begann mehrstimmig m setzen. Mehrst im miqrk ei t ist nach 
Kiemanns Darlegung') schon fiiih hei den Gemianeu V(»!]iau(len 
ge\ves»'n Tn Knirlnnd ]iat sie sich aus naturalistisclit'r i'liung 
zu btwus^tt ] Kiiii t erbobeu. Dort ist sie auch in die kirchliche 
Musik eingedrungen. 

Diuj Nebeneinander zweier oder mehr Stimmen fordeile 
bald, ^owohl tur den Cantns firmus (die Melodie) als die dis- 
kantierendeu Stimmen, zunud u enn man nicht gt nau Nute gegen 
Note setzte, eine strenge Zeitmessung. Indem man eine solche 
in die alten gregorianischen Melodien einführte, beraubte man 
de ihrer natürlichen, frei dem Spradiaccent folgenden Bewegung. 
Seit dem 12. Jh., seit dem Aofbltthen der Folyphonie erscheint 
daher der alte Choralgesang im Cantns firmus als cantns 
plaiina. Er bewegt sich — die Ligaturen ausgenommen — in 
gleichlangen Werten; seine Töne sind nun kommensurabel 

Die neue Kunst, neben der die alte homophone ruhig weiter 
bestand, bedurfte am sich anszndrücken einer neuen Notenschrift 
Da die Zeitverhältuisse der rhythmischen Elemente und Grui)t>en 
ni« ?it mehr so einfaeh waren, dass sie sich dem geübten Gefühl 
im Anschluss an den Text ohne weitere.s von selbst ergaben, so 
nm.*st<?n sie in die Notenschrift mit aufgenommen werden. Es 
entstand die mensurate Notation, mensural genannt, weil sie über 
das Zeitliche (Dauer und Tempo) genaue Massbestimmungen 
enthilt 



«) Mn-Hilith. S. 2 ff. 

'> Biemaaii, Muiikth. 157. ätudiea £>. *20L 
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Die Gnmdsätze der Zeitmessung (memnra) entlehnte man 

der antiken Überlieferung. 

Jede strenge Messung von Xotenwerten bedarf eines fe«it 
stehendes Masses, von dem aus gerechnet wird, einer Masszeit. 
Zu ihr müssen alle in einer Komposition vorkommenden Noten- 
werte im Verliältnis der kleinsten (ranzen Zahlen stehen; nach 
ihr können sie dann eindeutig bestimmt und notiert werden. 
Diese Beziehung der Xotenwerte musikalischer T5ne auf eine 
Masszeit gab es schon bei den Griechen, und die Römer hatten 
sie von dorther empfangen. Durch die lateinischen Grammatiker, 
besonders wolil duich Augustins Werk De musica war sie dem 
Mittelalter bekannt und vertraut geblieben. 

Die Griechen hatten «]s Grundlage fOr die Zeiten tonender 
Silben die rhythmische Daner der 'fcoraen' Sprachsilbe 
gewfthltO Sie wurde stets riqrthmisch eindeutig gebraucht, sie 
mnsste stets dem kflrzesten rhythmischen Silbenwert einer Eonir 
Position entsprechen. Deshalb hiess sie anch XQovog x^fmtoq 
* erste, d.h. kleinste rhythmische Zeit'. Alle Silbenwerte einer 
YokalmasUc, die nicht der Massaseit gleich waren, machten des- 
halb im antiken System stets Multipla davon aus. Die rhyth- 
mische Kürze als XQ^^S xgcäzoc hiess ßgaxtia, Symbol war ^. 
Die Heihe der antiken rhythmischen Silbenwerte in Vokal- 
kompositionen war also: 

^ Ifasszeit, ^(xoto^ 

~ s= 2 ^ zweisBeitige Länge {jiaxQo. diaT/fiog) 
- — 3 ^ dreizeitige „ „ TQiatffioq 
» =: 4 ^ Tierzeitige „ „ mgaaiiftoq 
La 5 w fünfzeitige „ „ x^vtaainMg, 

Dass die Griechen gerade die Kürze zur Ma^zeit wählten, 
liegt daran, dass man den in der Sprache liegenden Gegen- 
satz^) von langen (dehnbaren) und kurzen (undelinbaren) Silben 
zum Andeuten und Ausdrücken des Metrums benutzte, indt'ui man 
ihn zum Träger des orchestisch-rliythmischen Gegensatzes 
von rhythmischer Länge und Kuv/a' machte.') War die Kürze 
aber erst Masszeit, dann wurde ihr bymbol natürlich zur Mass- 



') Jen. Hs. II, 134. 
») Vgl. unten § 15. 
*) Jen. Ha. n, 8. 134, 
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note, d. h. man iK^n-chneto die Wt^rte der — ^ - u. s. w. nach 
Multiplen von ^. Dieser Zeichen bedurfte man andererseits, 
weil die griechische Notenschrift nur louhohen nicht Tondauer 
üiicrte. 

An dies System schloss sich die älteste Mensural theorie 
(etwa des 12. Jh.) an. Nur benutzte sie als Notenzeichen nicht 
- oder ^, trennte au( h hi nielir Hezeichnnnpf der Tonhöhe 
und Dauer. Sie drückte jene durch die Stellung im Liniensystem, 
diese durch quantitative Verwendung der Virga (des alten Akats) 
md des Pnnktiini (Oravis) ans. B1<wb die Namen der antiken 
MasBbestlmmnTig flbemahm sie: Massaieit (tempns) wurde die 
Brevis; das alte Ponktnm der Nenniienuig, ward zugehörige 
MasBDotei Ans 2 Breven bestand die * Longa'; ihr Symbol, die 
alte Viiga» ist ^.t) 

Eine Beziehung auf die Sprachqnantität findet bei diesem 
System natflrlich nicht mehr statt Denn es wurde ja anf Prosa 
nnd Rhythmi, selten anf Metra angewendet Es blieb nnr die 
Beziehung zun System der rhythmischen Werte. 

Die rhythmische Bewegung bestimmte man näher durch die 
Modt • TgL - - n V/ u. a w.,*) werin eine 

Anlehnung an die alte F^issmessung zn sehen ist Vielleicht hat 
die Betrachtung der metrischen Hymnen, die in der Lituigie 
Terwendet wurden, anf diese Zeitmessung geführt 

Vermutlich war anfangs die Bedeutnng der Notenzeichen 
starr nnd wechselten die Modi in der Melodie wie die Füsse in 
den ^-Pinix liten Metren der Alten ( ^ ^ u. s. w.). 

S|«lter wurde im Interesse durchlaufender Gleichmfissigkeit*) die, 
'Iw rft ktv ' Messung der Longa (■" M ") zu lirundf jGr< lc^'t. 
l>ie (M'ItuMpr von Longa und Breviü weihselte nun je nach (h u 
Vor>cliriften der rerficieiiinjr und Inii>erficierunp. Idieb /war 
■ ~ J j; '^^^ "''^'^ mehr J J J. Ks ward nun j J. 

.Icdf Komposition \siiidc durch eiue Zeit von 3 Breves (die Per- 
fectio) genau aufgeteilt 

>> BiemtiQn, Musiktheorie 8. 161 & 

') Biemann, ätiuL20d. 

■) RieMftBB, Mwiktheori« 8. iHOt 

*) Die Besiehong mI die Dreieinigkeit dient« nur dam, die aas rein 
j'r\kri-<li«-n «nier bi-^torischea GrttadeB erfolgte dreiteilige Xeemuig kütterher 
sfeksiatir s« bcgrftadea. 
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Damit wurde eine neue Entwicklung eingeleitet Zunächst 
bal»en Longa und Brevis wobl, me die antiken Vorbilder, zum 
Bliythmiis mit seinen Hebongen und Senkungen in Besiehimg 
gestanden. Mit der Perficiening der Longa ändert sich das: 
die Symbole treten wesentlich in Beziehung zum 'Takt*, znm 
Dirigier- oder ZäUTorgang. 

Noch in einem andern Pimfcte wurde dk antike Weise ver- 
lassen. Bei den Alten war die Masszeit gleich der rbythmisclien 
Zeit dt r kurzen TextsUbe. Sie konnte daher natürlich nicht 
aufgelöst werden. Denn Auflösung bedeutet in der antiken 
Metrik 'Verteilung: einer rliythmischen Zeit auf 2 Textsilben'. 
Bei den Mensuralisten fiel diese Beziehung der Brevis weg, Sie 
deuU4en die alte ^fasszeit rhythmisch um, so etwa wie ich das 
Jen. Hs. II, S. 134 gethan habe. Die autike Kegel von der Un- 
teilbarkeit der Brevis ward dadurrli jr^^irenstandslos. Die Brevis 
(■) blieb zwar Älass/eit bezw. MasMintf Von ihr ans wurden 
die rhythmischen Zeiten und die ivoten werte nach wie vor be- 
] rechnet. Aber man zerlegte sie nun nach Bedürfnis in Semi- 
^ breven (♦), später in Minim* (^), Semiminim;e u. s. w. 

Und weiter: die antike ßo^xeta war ein rhythmischer Wert, 
dessen absolute Dauer vom Tempo der Komposition abbing. Hit 
dem jrot^, dem 'Takt* hatte sie an sidi nichts zu schaffen. In 
der Blüte der Mensnraltheorie war die Brevis anch yon absoluter 
Daner und direkt vom 'Takte* abhängig. Denn man bestimmte 
ihren Zeitwert nach dem 'tactus' d.h. der als fest geltenden 
Zeit, die man braucht um die Hand mässig schnell nieder zu 
schlagen und wieder zu erheben. Die perfekte.Brevis (= 3 Send- 
breyes) enthielt 3, die imperfekte (~ 2 Semibreves) 2 solcher 
tactns ('Berührungsmomente'). Durch signa diminuentia und 
augentia bei der Tempusvorzeichnung konnte der Wert der 
Noten verringert und vermehrt, das Tempo also beschleunigt 
oder verlang!<amt werden.») 

Die im 12. .Iii. eingeführte Men.suraliiotenschrift vervoll- 
kommnete sicli mehr und mehr. Das 16. Jh., die Höhe der 
mensniab-n Kpoche, hatte schliesslich in dieser Notation ein 
Mittel, die relativen und absoluten Unterschiede iu der Trauer 
der Töne aufs Ueiiauste auszudrücken. Die Choralscluifi kann 
in dieser Beziehung gar nicht mit ilir verglichen werden. Aber 



>) Bellermuuu 5.55 ff. 
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übpr die Lage der rliythmischeu Gipfel des Knnst- 
wti kes, über die Hebungen einer Komposition erfährt 
man uiicli aus der überaus genauen mensuialen 
Notierunjr unmittelbar nicht das Geringste. Denn die 
Ansetzung der Masszeit (Brevis) nebst iliren tactus wird ohne 
jede BUcksidit an! die rbythmifleh-melodiBcheii Höhepunkte der 
Udodie Yorgenonineii. Ein Bück in die bequemen nenen Aus* 
gaben des Palestiina und Lsaso von X. Haberl oder die des 
Ottfldien Uederbuehes in Paris-Geraert^s Chansons und ahnliehe 
Texte beweist das mit Evidens. 

Im antiken System ist die Beziehung der Masszeit zur 
Hebnngsreihe leicht zn durchschauen. Der Abstand von Hebung 
in IK'liung beträgt 3, 4 oder 5 Masszeiten. Wie bekannt, 
wechselt er in derselbeti Komposition, ja bei den sogen> fttTga 
fitxTu in derselben Reihe vielfach. In der Mensuralmusik ist eine 
solche Beziehung nicht, bezw. nicht mehr zu entdecken. Die 
Mz. st'tzt beim ersten Noten- oder Pausenzeichen der Komposition 
pin und läuft streng bis zu Ende durch, ohne Rrn kviclir auf die 
rhythmische Funktion der Töne. Man hat di-n KuKinick, als 
ol) sich der Kliytlimiis Rinos mensiiialitcr noti»itt^n Textes zum 
Temiius verhalte wie die ()l)ei Häclie der Krde zu dem Gradnetz 
de« Kaitographen. Dfeihalb wäre es auch ein verhängnisvoller 
Irrtum, die .^triebe, mit denen die modernen llerauiigeber die 
Men^ui- Iii dankenswerter Weise sichtbar machen, für *Tikt 
striche' anzusehen. Es sind Mensurstriche, die etwa^ ganz 
anderes bedeuten, als die modernen Taktstriche.') 

Ffir den Rhythmus einer Komposition lernt man ans 
■lensnraler Notierung sehr viel mehr als ans der Neumenschrift 
Xaa liest ans ihr alles genau ab, was das Zeitmass angeht 
Aber die erste Frage des Bhythmikers 'wo liegen djie Hebungen* 
beantwortet die Hensnralnotonschrift unmittelbar ebenso wenig 
wie die Choralschrift Antwort giebt der Text Denn, Ton dem 
sdbettadig bebandelten Zeitmass abgesehen, auch in der Men- 
saralmusik ist die rh^-thmische Gliederung des Textes für die 
musikalische vollständig massgebend, wenigsten.*« in dei I^liltezeit 
(Palestiinastil, weltliches Lied). Auf richtige Textbehaudlung, 
d. h. genaue Deklamation und Teztphrasierung ist daher beim 

>) Vgl RietMli h) F. A. Mayernd A.Kietseh, Di« ]loiidMe>WlcB«r 
Lkiü^. ABta Otmsa. IV, & im 
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Tortrag mensiiraler Werke der höchste Wei-t zu legen. Wie 
die Choral aufgezeichnete Melodie so lebt auch die mensnrale nur 
in Verbindung mit dem Wort; von ihm empfängt sie ein gut 
Teil ihrer Form. 

Aber mkgn als !>ei der tAm^m SehreEbw^ genügt hier 
Textgliedenuig und Notation um eine Kompontion riditiff aus- 
zuführen. Dort mnsste für eine Mensur das in lebendiger ubnng 
geschalte rhythmische Gefühl ergänzend eintreten. 

Ein Beispiel mOge das Gesagte veranscbanliclien: Otts . 
liederbneh Nr. 1. Da die Ausgabe bequem zugftnglich ist^ gebe 
ich nur eine Übertragung in moderne Noten. Die Notenwerte 
werden unserer Schi'eibweise gemäss um die Hälfte verkürzt 
Alt und Tenor lese man 1 Oktave ti^er. Die Striche sind 
Mensur-, keine Taktstriche: sie veranschaulichen ledig^ch 
die niensurale Masszeit. Die Melodie liegt im Tenor. Diesem 
gegenüber haben die andern Stimmen den Chai'akter der Be- 
gleitung. 



Übertragung. 



1. 



All 
(Tenor Jy 



Tenor 
{Tenor II). 



Bau, 



Ach 



was will doch meia — 



Ach wm will ducb mein 



UariL 







« , . . . 


r* 

■t 


— 



















Ach 



WM will doch 



Ach WM will doch — mein 



Hen 
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Ben d* mit: kUtg - Ii - eher 





1= 




-C?5' — ..-4 1 — 

d 


» • • • mit: 




^ 



U • eher 




Bitt nf idk und eclud, dar 





"I — 






— h- 






Bitt mf 


ich 


# 


iclirei, da 


# ■ 

- /5> - 


f ' 

-t — ' 


bei — mich 

\^ ■ ; 


U-ehw 


Bitt 


1 — 

nf ich 






— f 

aehiei. 





17^ 

. r j 1 ^ . 






.1 — 1 





ruf— ich and Rchrei, 
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15. 



bei mich hart bc - trübt imd übt 



# — r*- 



4=P 



hart Iw-trftlit und 



ftbt 



da - bei mich hart — be^trübt 



m 



und übt 



1- 



1-^ 



da • bei mich hart — he-trttbt 



und 



f 



20. 



1 



lodE Omllt dudi ■ehwen Ter - Iia 



0 0 



Qnittt 




flbt 



^ .^-.^ g, 



durch schwen- 



5 



mein Gmttt dwch achmn Y«-li»- 



^ ■■■ — ^ 



m«Jii Gmttt dueh M^wen TeilaB 



I 




S5 



AI 



Mn 80 — ' 



^ I IT - 



AI -lein m> iA Awt 



Ei 



AI 



• lein 80 



*1Ä 



AI - IdM io idi 



dar 





g«d«Bk, Midi but be- 

5 
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hart bekrink Wich wl - 



eher 



Fieod und 




hart 



kränk 



nach fol-cher Freud und meid meins 



mich hart be - klink nach Bol - - - ckw Fvend 




nach 



80l 



eher Freud 




d by GüOgl 




45. 



. , — 



gen. Sät ich mein Iioat in Lie- 



■H h 




gma - geo. Seit ich 



meia Lwt 



3 



gen. 



Seit ich mein 



^^^^^^^ 



Seit 



58 



Bit Ml* 



— r-^ 



in Lis-bes-bnHt 



r f M 



Lwfe In Litt 



Hfl Us - MB mtgt 



0 (g- 



— inl4e*--bea - brwl Bit b1teeiiinag,dM- 



55. 




klag. 



ich. 



WMtt 



— MkMen mag, dM klag ich keimliek od 




IIS 



— das klag ich heim - lieh aad ■ 



Terbor • gen. 



a: 




Wm g ich • lieh, 
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WaoB WM 



mein Hen b&tt Freud 




Wtim WM iD«i]i 



hitt Ennd — 





-H» 19 






— I— 




U 1 — 




1 - 1 


— #— 



— lieh und Ter - bor - gnn. 



65. 



kur-se Nacht 



— vid 8dm«i 



«in knr-ie, 



em 




und Sckiuerz, 



i 



-g>- 



eiu kur 



WM mein Hen 
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F. 6AEAN, 



70. 



-6h 



lukt teidit dar 



^^^^^^ 



^1 ' IC 



Nacht, hat bracht — der Tag — mir 



hat 



Naeht, 



liäU Freud und Schiuerx 



ein 



kor - xe Nacht 



Tag mir aUs, 




alle 



in Sor - - gwii 



-o — 



der Tag mir aUa 



hat 
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IIb 



Spr • caa 



2: 



gea 



1 



1- 
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T. SARAH, 



Der Text der ersten Strophe lautet in riehtiger rhyth- 
mischer Gliederung: 

. 1. Ach was will dodi mein Herz damit: 
Idfiglicher Bitt ruf ich and «direi, 
dahei mich hart hetr&bt nnd dht 
mein Gmüt durch schwers Verlangen. 

2. Allein so >) ich der Zeit gedenk, 

mich hart hekrSnk nach solcher EVend 
und meid meins Henen Gier. Li mir 
ist all Enrzw^ü Tergangen. 

3. Seit*) ich mein Lnst in lieheshnist') 
nit hassen mag, das klag 

ich heimlicb und yerhoigen. 
4 Wann<) was mein Herz hätt Freud und Schmerz 
ein kurze Nacht^ hat hracht 
der Tag mir aUs zu Sorgen. 



>) Wenn ich ^ar(?) an die schöne Sommerzeit denke, weide ich gens 

<!(-!iAva('1i vur Selmsucht nach solcher Frt'Uik> und uieMe, was ItttSR Heu SODit 
eifrig begehrt. ') Da. ') Lies: an Liebes Brost *) Denn. 



Die Reihen des Textes sind alle Vierer, akatalektisch 
(Zeile 1 u. a.) und katalektisch (Zeile 4 u. a.). Nur die fünft- 
letzte und vorletzte Zeile können nicht wohl Vierer sein. Denn 
die Worte klag j ich hängen dem Sinne nach so eng- zusammen, 
dass sie nicht durch 4 Zeiten Pause kaum auch durch 

Uberdehnuns: (khfi - ~ ^"1) pfftreimt werden können. Die Mötjlich- 
keit, in diesen hN iluai Dreier zu sehen, liegt vor. lü der Tat 
behandelt sie der Komponist auch als solche. 

Der dem Texte natüiUche Rhythmus würde demnach 
folgender »ein. Dabei nehme ich Hebung : iSenkung = 1:1. 



I $ t f 

2. IIIIIlIl I ^1-1; -1.1 I -1, -1-1, -1 I 



t I t t 



II, 3. ^1^1; „1_1 I „1_1; _1 I „1_Z 
4. -1^1; _1-1 I _l-.l; ^1 I ^L^l 
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Beimgebftude: 

L a— tf ft—^t*— d 

2. c — ef—q>Yg — d. 

3. ii~xk~l 

4. ftm — vn — l. 

Eben dieser Rhythmus liegt auch der meiuraraleii Komposition zn 
Gnmde. Unverilndert ist die Gliedenmg in Gesfttze (Rh. § 18), 
Ketten (Rh. § 16), Reihen (Rh. § 14), ey. Bünde (§ 15). Un- 
▼erftndert die Zahl der rhjrthmisGhen Gipfel (Hebungen), flberhaupt 
der Charakter der einseinen Reihen (kataL akat Rh. § 24> Da- 
gegen wird dnrch Dehnnng rhythmischer Werte (».B. gleich der 
ersten Senkung 'Arh* auf doppelte Lauge), durch Unterteilungen, 
dnrch kdrzere Verzierungen und Einfülirung lang-ansgedehnter 
meli^mati scher Tonreihen, Wechsel d< s Verhältnisses von Hebung 
: Senkung (bald 1:1, bald 2:1) das Zeitmass sehr frei behandelt 
Die Komposition i*^t in deklamatorischem Stil g'elialten und konnte 
so gehalten w^nieii. weil die ^rpm^uralnotensi-hrirt eben erlaubt, 
dergUii hen mannigfaltige Zeitverhältuis'^»' rrnszud rücken. 

wHl die reich verzierte T'Mi im-lodie auf nir»«,^lir]isl 
einirtt he i ii} ilimisclie Wt-rte /uruekluiiren. So wird es leichter, 
Sich üb« !- den Sinn der Komposition zti orit^ntiereu. ich notiere 
— mochrner Schreibgewohnheit folgend — taktmässig mit 2 
1 akivor^eichen. 

Übertragung (Tenor). 

1. Ach ww will doch meia Uerc dA • mit: klä|(-li*cher fiitt ruf 
Irk nad tehrai, d« - bei mich hart be-Uttbt ud übt maio Qnllt durch 
tchfNfi Tcr-laa - gtn. 8. AI • Ida lo ich d«r Z«it • düik, mkk 
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hart lie - klink Mch mI - «her Fradd nd mld ntiiit Hcr-M 




Gkr. Li mir itl all Kun-weil Ttr • gui • gen. 8. Seit mek 




± 



— #- 



Last in Lie • bes-bniBt nit ba-Bsen mag, du klag ich h«i>i^|ifth 

II 



und Ter - bor - gen. L Wann wie bnIb Hen kilt Irand «id 



Sohmen ein kor • ae Nackt, hat bracht der Tag mir alle an Sor - gen. 



Im 17. Jh. geht die Herrschaft der Mensnralnmsik zu Ende. 
Diese Musik war dnrchans TokaL Nun tritt eine iiistiiimentale 
Emist in den Vordergrund des InteresseSb Sie greift auch filier 
ihr Gebiet binans: ihr Stil dringt in die Vokalmnaik ein und 
ändert deren Weeen und Form. 

Die Instromentalisten hatten seit langer Zeit Notensdiriften, 
die Ton den vokalen, soeben besprochenen, abwichen. 0 Be- 
zeichnend war für sie — wie es schont, von je — der Takt- 
strialiy der in den Tabolatnren fibereinatimmend verwendet 
wird. 2) Seit 1600 nehmen ihn alle musikalischen Gattungen an, 
parallel mit dem Vordringen des instrumentalen Stils. Heute 
beherrscht er das Denken der Komponisten und damit das det 
Dirigenten nnd Virtuosen vGllig. Ebenso die Theorien der 

0 Biemann, Xuiktiieoii« 8.810«. 
«)Xbd.&S18ft 
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Metriker und .sogar Uiammatiker. Ja Musik ohne Takistriohe, 
Rhythmus ohne 'Takt' gilt jetzt schier als unmöglich; Khytlmias 
Uli MLtmlasi^eH werden in eins gesetzt. 
Aber was ist Takt? 

Trotidem dieser BegrifE ausserordentlich viel gebraucht 
wird und in der Metnk eine sehr grosse Bolle spielt, ist er 
doch noch nicht wiasenschaftUch vatersacht and definiert Damm 
will ich hier kniz daranf eingeben. AasfUirlich werde ich bd 
anderer Gelegenheit darauf mrück kommen. 

Takt ist gleich lat tactus 'B^rfihrung'. TaetUB sind eine 
Reihe Berfihmngen, die in gleichen Zeitabetänden erfolgen. Der 
Name wdst natürlich auf die Körperbewegungen hin, mit denen 
man von je dirigierte: Sclilagen mit dem Finger oder Taktstock, 
Treten mit dem F'uks n > w. Offenbar kommt es aber nicht 
an! die Berülirmio- und den dadiii Ii erztMictcn Srhnll an, sondern 
nnr anf den Mt int nt, in deni die Beriihrung erlul^^. d h. auf 
den Absi liiuss dt r Mederbeweguiig; die Aufwlrtsbewegung wird 
dabei nulit beachtet» Deslialb kann auch ohne Herühning in 
die Luft taktiert werden. 'Tactua' ist also vor aiiem öcUlag- 
moment* nach dem Schema 

i t 

* 

ftactOs* eine Reihe solcher Schlagmomente. Nun halten diese 
stets gleiche Abstflnde, und anch diese Eigenschaft ist für den 
Begriff wichtig. 'Tactus' wäre also als eine Verbindung von 

Schlagmoment und Schlagzeit zu erklären, die sich, immer gleich 
bleibend, wiederholt. In der Tat wird diese einfache Art 
zu taktieren, bei manchen Musikstiicken auch heute noch an- 

gewend«*!. ' ) 

Gewöhnlich werden aber 2^1 Schbige ~ nicht mehr ■— 
zn einer Figur verbunden, und zwar so. dass dabei nicht bloss, 
Miv tbtii. die Niedersrhläge, sondern auch die Aufschläge voll 
gerechnet weiden. Für Niederschlag sagt man auch 'Thesis', 
lui Aufschlag 'Arsis'. Muu unterscheidet einfache und zu- 
Bammenget<etzte Schlagfiguren. Jene bestehen aus Thesis -f Arsis • 
oder Theas + Arsis + Arsis; diese ans (Haupt) -Thesis+ Arsis 
4- (Neben)-TheBb + Arsis. 

') Vgl. Schröder, K»lcciL d. Üirigiereiw 8. 11. 
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F. 



Dieflen Schlagflgnren eatspreehfin Systeme ans Scblag^ 
momenteii yon TerBchiedener, aber typisch abgestufter Sdiwera^ 
alle gleich weit, um dieselbe Schlagzeiti von einander entfernt. 
Auch diese Systeme heissen Takt Den The sen entsprechen 
schwere, den Anm leichte Momente. Daher scheidet man aneh 
die Taktsysteme In einfache (schwer -leicht und schwer -leicht- 
l^cht) und zusammengesetzte (schwer-leicht-mittelschwer-leicht). 

Also bezieheu sich die Ausdrücke Thesis und Arsis zonAchst 
nnr auf die Schiagb ewegnng. Erst von da aus hat man sie 
auf die Takte selbst, auf die ^fomente nebst dazu gehr»rio:en 
Zeiten angewendet. Eine spezilisch rhythmische Bedeutung haben 
die Worte deshall) uicht, und es ist falsch, sie etwa mit 
rhythiiii>cher 'Hebung' und 'Senkung' gleich zu setzen.») 

in gewiisüen I^'ällen markiert der Dirigent noch Unter- 
abif Illingen der Schläge: er schlägt gebrochene Figuren, be- 
stehend aus Haupt- und Nebenschlägen. Dies kaim ebenso gut 
in einfachen wie zusammengesetzten Figiueu vorkommen. Den 
gebrochenen Figuren entsprechen Takte mit Unterteilungen. 

Beim Schlagen ist natOrlich immer eine bestimmte Zeit ge- 
geben» die dnrdi die ganze Daner des Taktes ausgefOUt wird, 
der Abstand von Thesis zn Thesis, schwer— schwer. Obwohl 
diese Zeit dnrchans nicht das Wesentliche beim Takt ist» so hat 
man sie doch allmählich f&r das Wesentliche genommem. So 
Lobe, Katechismus der Mnsik S. 50 n. a. Im Anschlnss daran 
hat man als Regel für taktmftssige Hnsik hingestellt» dass darin 
der Abstand von Thesis zu Thesis nnd damit» wie man meinte, 
von Hebung zu Hebung gleich sein müsse (sog. Princip der 
TaktgleicMieii ). Dies ist durchaus falsch. Die Regel stimmt 
nui . wenn zuiallig gerade mit jeder Hebung ein Takt beginnt 
und i>o lan^je der l'akt (d. h. das System) in einem Sfusikstücke 
derselbe bleibt. Z. Ix W-l Takt Wechsel in derselben Komposition 
stimmt sie nicht. lUis Konstante ist allein die Öchlagzeity nicht 
die Dauer des ganzen Taktes. 

So hat das \\'ort "Taki" zmmch>t drei Bedeutungen, die 
mau Unterarten des Beg^riiles Schlagtakt bezeichnen kann: 
a) Schlagmomcnt -f Schlagzeit, b) System aas abgestuften 



') Ich habo tliv.-* im Aiiüiik du>',r AbliHUvlIuntr n^vh c^tap. nehmf» den 
Gebrauch aber ikl» uuitchiig oüti irrvtiihreud itmick. VgL auch Jen Ha IL 
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Nchla^niiomenten nebst zugehörigen, iinmer gleichen Schlag- 
zeiten, c) Dauer eines ganzen Sclihigtakt«, letztere Bedeutimg 
eigentlich nur unrechtmässiger Weise. 

Statt zu schlagen, kann man aach zählen. Daraus er- 
geben sieb analoge Betatongen als Unterarten des Begriffes 
ZAhltakt 

Die Vorgänge dee ScUagens und Zählens gelten nelMD der 
lebendigen Komposition ber. Durch die Taktschreibnng, d« b. 
dorch TaktTorseiGhnnng nnd Taktstriche wird die richtige Ver> 
bindong jener Vorgftnge mit dem MaaikBt&ck gewährleistet 

Die Vorzeichnong giebt durch den Zähler das zu schlagende 
System, durch den Nenner die Daner der Sohlagzeit für die be- 
treffende Komposition an. Die Grenzen der Schlagtakte in Rück- 
sicht auf die Musik ergeben sich aus den Taktstrichen. Dievse 
Verhältnisse sind Anlass gewesen, den Begriff des Taktes aber- 
mals zu erweitem durch eine Art, die ich Schreibtakt 
nennen will 

Sie hat zwei T'nterai-t«'n. M;iii knim nämlich »h^iken 

n) an diis konktctc Sim k des Nttlenuxtrs, diu» du striche 
herausschneiden, einst:hiies>li( li der darin stehenden NiUt uküpfe, 
jedoch ohne Beziehung zur Taktvorzeichnung. Dies ß:es(hie]it 
z.B., wenn man 'die Takt«' ziu- besseien Übersicht 'numeriert'. 

b) an den Kaum zwischen dtu 1' aktstrichen, insofern er 
nach Anleitung der Taktvorzeichnung mit abstrakten Noten- 
werten ausgefüllt gedacht wird. z. B. V« I j j j J I- 

Somit hat das Wort 'Takt' eine Reihe von Bedentmigen, die 
man unter die Begriffe Schlag-» Zähl-, Schreibtakt subsumieren 
kann. Es wird in allen diesen Fällen konkret gebraucht 

Offenbar kommt es auf die sinnlichen Vorgänge des Sehlagens 
oder ZäUens und auf die Taktschreibnng als solche gar nicht an. 
'W'esentlich sind dem Taktieren nur die allgemeinen Merkmale: 
1. dsLtiii irgendwie eine Keilie von Momenten (Taktmomente) fest 
gelegt wird, 2. dass die.^e Afonientt^ um eine konstante Zeit 
(Taktieit) von einander entfernt sind, 3. dass sie, falls sie zu 
Gruppen (Taktsystemen) zusammen gefa.^^st werden, eine typisolie 
Stufenfolge nach der Schwere innehalten. l)er Inbegriff dieser 
allgemeinen Merkmale ist der Begriff 'Takt' im abstrakten Sinn. 

Taktmoment nebst zupehönsrer Takt zeit fa.sst man ge- 
w'»hnH<*h in dem Begriff * Takt teil ' zu.sammen . *fnit»»' nnd 
*i>chiechte' unterscheidend. Hei Cuteiteilung redet man von 
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'Taktgliedern*. Diese Ansdiiteke gehen also» ww irohl la be- 
achten ist, nur anf den Takt im aUgemeinea Sinne^ dessen Merk- 
male soeben fest gelegt worden sind. 

Hiermit ist jedoch irar das Änaserliche des Taktes beatimmL 
Durch Betrachtnng der Vorgänge des Schlagens und Zählens 
oder der Schreibweise allein wird man in den eigentlichen Sinn 
des Täktierens nicht eindringen. Dieser enthüllt sich erst, wenn 
man die Beaäehong des Taktes zom lebendigen Kunstwerk be- 
achtet. 

Man pflegt zu sagen, der Takt stecke im Kunstwerk drin. 
Ist dies richtig, so mii^s er mit all seinen Eigenscliaften bei 
genauer Zergliederung desspl>>en gefunden werden. Man ana- 
lysiere also nach den in der Jen. Hs. II, S. 113 ff. gegebenen 
Proben ein moderaeis Beispiel, etwa das bekannte Lied 'An der 
Saale hellem Strande' (Friedländers Kommersb. Nr. 8). 



Ehythmisierung. 




1. Au der Saa-le hei •lern ätrau-<ld ste-hea Bur-gen stolz imd 




Wind streicht durch die Ual - len, Wolken cie - hen drü • her 



V 

hin. 



Das ganze Lied zei-fSllt in i Strophen. Jede atrophe in 
3 Ketten, jede Kette in 2 i^a b) bezw. 3 (a a' b) Reihen, jede 
iüiiiie in 2 Bünde, jedes Bund in 2 Glieder. Die Glieder hab^n 
die Form J'J'^ oder j. Am SchhiRS der Ketten sind die beiden 
Hebungen in J zusHiuiiien gezogen, waj> in di^m Falle geht, 
da die Hebungen lui lonicus (^^ ' -) unmittelbar auf einander 
folgen. Manche GUedei* zerfallen noch in 2 Schläge (die ich 
'Xiaschen* nennen mOchte, um genau ipk Bilde derEette zu Ter- 
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bleiben): /j^ nnd Did 'Laschen' zerfallen zuweilen in 2 
Achtel (Auflösungen). 

Die Hebungen sind streng gt^gen einander abgestuft 
Haupt-, T Nebenhebnng). 

Das metriadie fiktau ta lieta ist also: 

Q #^ » ' ' I *^ * ' * I ' # 

A ^Si^WW— I V> W Sn/Si/— — I w w ^ v> — 

O f A « ' * I « ' « I r « >N « 

Eeimgebftnde: 

1. IT — a. 

2. b — b — a 

Dts Lied enthnUt stell als ein System von Elementen nnd 
Gnippen, die in 8 Ordnungen Aber einander stehen. Aber keine 

der vielen Gruppen deckt sich mit dem System des vor- 
gemichneten Taktes. Die Grenzen der Takte nnd der Bßnde 
— denn diese lütnnten allein in Frage kommen — fallen Tiel- 

mehr durchweg auseinander. 

Es ist darum sehr misverst^ndlicli zu sagen, der Takt 
«itecke Im Kunstwerk drin. Seine Beziehong zu diesem moss 

anders be^iffen wprdrn. 

Nach den Tt ii. Hs.ll. S. 114 gegebenen Andpntnnpen sind 
die t' Mit Tiden Silben und die einzelnen TOne hiusiehtlicl» ilirer 
rhyijimis<.dieu 8diwere stivtiq- nnd in veihaitnismässig wenig 
Ordnungen abgestuft. l>a ntui der Eindrurk der Schwere eines 
Tones oder einer t/inenden JSilhe an ihi em Kinsatzniünienle haftet, 
»0 lÄsst sich jenes Gewichtssystem als ein abstraktes System von 
Schwerpunkten darstellen: 



I 

IL {' 



Hie 



■<lflr mim 



|BllJ^ 

■•toll 
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Dies System zerfällt in zwei Zonen: L die der schweren 
Momente oder Hebuugspunkte, II. die der leichten oder Senkiings- 
punkte. In jeder Zone sind die Punkte natürlich wieder unter 
einander al)gestiifL 

Jeder Ton oder tönende SObe füllt «ine gewisse Zeit ans. 
Auch diese SSeiten sind in der Komposition genau gegen einander 
al)genies8en: ne verhalten sich zu einander wie die Ueinsten 
ganzen Zahlen. Z. B. = 1:1, J'iJ » 1:2 ita w. Diese 

An der An Saa- 

Verhältnisse drückt die Notation aus. Alle Notenwerte werden 

auf die Zeit der ganzen Note (o) als Masszeit bozofren, so wie 
in der Antike die Silbenzeiten auf die Zeit der kurzen Silbe 
(XQovog xQcoToc). Alle lassen i<ich demnach als Teile oder 
Multipla der Oanzen ansdrücken (J Vi J •/< ^ '^•)- verhalten 
sich deshalb unter einander wie die kleinsten ganzen Zahlen. 

Die FolL'^e dieser Tonvei ha 1 misse ist natiirlicli, dass sich 
auch die vers* hinlniu n zwischen den Schwerimnkten der Kom- 
positinn liegenden ZeitabstÄnde nach dem Verhältnis der kleinsten 
ganzen Zalilen verhalten. 

Jede Komposition enthält also ein Schwerpunkt- und Zeiten- 
system von ganz bestimmter Beschaffenheit. 

Mit diesen Systemen h&ngt der Takt eng zusammen, 
wfthrend er mit dem System der rhythmischen Gruppen nichts 
zn tnn hat Die Taktmomente entsprechen gewissen Schwer^ 
punkten, die Taktzeit dem Abstand dieser Schwerpunkte. Der 
Beginn der Takte hängt von den Schwerpnnkten der I. Zone 
d.h. den Hebungen, ab. Oft unmittelbar, wenn alle Hebungs- 
ponkte^ einer am den andern, jeder dritte oder jeder Tierte 
dnrdi den Taktstrich ansgezeichnet werden. Oft nur mitteHtar, 
wenn ausser Hebungspnnkten auch^nkongspunkte (in grrtsserer 
oder kleinerer Anzahl) die Thesis bekommen. In jedem Falle 
aber ist die Reihe der Mebungspnnkte für die Setznng 
der Taktstriche bezw. der Thesen massgebend. 

Die Abstufung der Taktmomente hängt von der der ent- 
sprechenden Schwerpunkte ab. r>ie Daner des ganzen Taktes 
verhält sich zmn Abstand einer rhytliniischen Hebung von der 
andern (bezw. umgekehrt) immer wie 1 zu den kleinsten ganzen 
Zahlen. 

Es ist übrigens wohl zu beachten, dass anch in der modernen 
Husik die Abst&nde von Hebung zu Hebung sehr wechseln. Wer 
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glaubt, eine Kohnng sei von der andern stets gleich weit entfernt 
uud die I>auer des Taktes di-ücke diese Zeit aus, der ist in eiueui 
verhängnisTollen Irrtum befangen. Derselbe erklärt sich nur 
ans der Verweebslimg von TheaiB und Hebung, Arta» und 
! Senkung. Diese Begriife können aber nicht scharf genug aus- 
einander gehalten' werden. 

Weshalb gerade diese und keine andern Schwerpunkte 
durch den Takt beaeichnet, weshalb die Taktmomente gerade 
xa diesen nnd keinen andern Systemen zosammengefaast werden, 
soll hier nicht nntersncht werden. Jedenfalls ist der Sinn des 
Taktierens am einfachsten so zu formnlieren: musiziere so, dass 
die dnrch die Taktmomente markierten Schwerpunkte nnd die 
dvrch das Takti^stem angedeutete Abstufung derselben vom 
Hörer deutlich bemerkt werden. 

In unserm Beispiel will die V« Schreibung also besagen: 
singe so, dass der Hörer Yon den yielea Schwerpunkten der 
Komposition gerade die um J von einander entfernten bemerkt; 
dann wint du die Absicht des Komponisten richtig trelfen. 

Freilich kommt es oft vor, dass man aus der Takt- 
Toneidinung die heraustretenden Schwerpunkte nidit ohne 
weiteres ablesen kann. 

Wenn Bach im Wohltemp. Klav. I, Präl. 15 ^</,6 vorschreibt, 
dann sollen natQrlich nicht die um ^ auseinander liegenden 
Schwerpunkt»' hervortreten. In dem Falle liegt die Sache nicht 
anders als ebd. Präl 6, wo Vi h. 4 Schwerpunkte im Takt 
voigezeichnet sind. 

Der Grund für dergleichen Schreibungen, die den wirklichen 
Takt nicht unmittelbar anzeigen, liegt meist in dem Prinzip 
unserer Notenschrift Nach diesem — audei-s ist es in dt r Men- 
suraltheorie! — dürfen die den Takttfnipn und ihren {Spaltungen 
ent"-! 'lachenden NOttMiworte mir in foi ttrt'setztei Zwcitt^ilung 
skirlegt werden. In unsen ni Beispiel ubtiu leidet j nur die Zer- 
legungen / J j J J u. 8. w. Dreiteilung erfordert immer noch 

das Zeichen ^ der tnolischen Zerlegung, also wenn sie oft 

vorkommt, eine umständlichere Schreibung. In Fällen, wo die 
tnolii»che Figur diirrhliluft und nnvf'rkfnnbar ist. lässt man 
jenes ^ auch weg. So z. H. Harh in (hin üben citirrten 
Präl. I, 6. was in *'i ?i«>ti»'Tt i>t. W ill »nnn «lax nidit. dann 
nimmt man der EinfüchlieAi wegen das iiiiemtüi der trioiischen 
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Figur in die Taktvoi zrif Imung auf. Dar Züsammenbang ergiebt 
die richtige Taktieimig ja meist von selbst Deslialb schreibt 

Bach Pr&L 1, 15 statt und ohne weiteres m/^i. Deshalb 



Oft freilich sind solche Schreibungen auch aus traditionellen 
GrfliKlpn oder zufällig gewählt. Die Xomponisten sind im Punkte 
der Takt^chieibuug yerschieden sorgsam. 

Zu den Fallen, in denen der wirkliche und der vor- 
geschriebene Takt nicht zusammenfallen, gehören natürlich 
Beispiele wie Bach. ^latthäuspass. Eingangschor ('V«,) nicht. 
Dnvvh (lie Achtel der Vorzeichnung weiden hier wirklich die 
Schwerpunkte, welche hervortreten sollen, bestimmt ist 
wirkliche Taktzeit, das S3''stem enthält 12 Moniente. Der Takt 
ist zusanimenge.setzt mit gebrücheneu 'l'akt teilen (4 x J^^)- 
Ebenso ist in der Arie *Ich will dir meiyi Herze schenken' («^) 
J* Takt zeit: das System ist einlach, atier mit 2 gebrochenen 
Tektteilen (2 x J"^)- Die Notation in gebrochenen Systemen 
ist für die Arie offenbar gewählt, damit der Musiker die ge- 
wollte Abstufung der Schwerpunkte nicht vernachlässige, al^ 
'abgestufte', nicht 'ausgeglichene' Rhythmen (Rh. § 28) vortrage. 

Für uüsein Zweck halte man vor allem fest, dass der Takt 
In der Kompo>iiiuii eine Keilie gleich weit von einander ent- 
fernter, deutlich bemerkbarer Schwei j unkte») festigen und in 
ihi'em Gewirlitsverhältnis im allgemeinen charakterisieren soll, 
und dass die Wahl dis Tuktsystems unmittelbar oder 
mittelbar durch die Hebuugsschwerpunkte der Kom- 
position bestimmt wird. 

Daraus folgt: in taktmftssig notierten Hosikwerken 
kann man nnmittelbar ans der Notation sehen alle oder 
doch yiele Hebungen ermitteln. Notation nnd mnsi- 
kalischer Zusammenhang genttgen Jedenfalls, alle 
Hebungen sicher festinstellen. Der Text vird als Kittel 
die Hebungen lu finden, flberllflssig. 

Damit, wenn auch wohl nicht aUein dadurch, Ändert sieh 
sofort das Verhältnis von Melodie und Wort Die Choral- und 
Mensuralnotenschrift bedurfte des Textes: ans Text nnd Melodie 



^ Ton H0binig«a alkb, «ft *bMr MMh voa Bdkvagtn »4 SaakaafVB. 



findet 
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ziisairiiiien er^al) sicli erst der Hhythmns mit Sicherlieii, in- 
srnni« 1 lieit Lage und Anzahl der Bebungeii. Choral- und Men- 
suraimiisik nehmen daher weitgehende Rücksicht anf den itro- 
saischen oder poetischen Kliythiiius des Textes. Es war Pliiciit, 
diesen auch in der Musik mit auszudrücken. Die Melodie der 
Vokalmasik kannte deswegen zn jener Zeit auch nur Formen, 
die 68 in Pirna und Poesie gah; das Metrum des Textes — 
faUs ein solches Torbanden war — Uieb fOr die Hosik mass- 
gebend. 

Abi sp&ter der Taktstricb in den Mitteln die richtige 
rhythmische AnstDbnmg zn sichern hingnkam, ward der Text als 
Stfltie des Bhytbmns minder wicfatigj) Der dramatische Stil 
führte gleichzeitig za einer möglichst 'natflriichen* Bebaadlnng 

des Verses, zn sehr freier, prosaähnlicher Textdeklamation» zn 
starker Beeinträchtigung des Versmasses. Da^ Vordringen des 
in.»;tnunentalen Stiles brachte neue Formen auf, die Ursprung 
oder docli Durchbildung eben dieser Kunstgattung verdankten 
und in welche man die Texte hinein^oss. Während also in der 
Chorälen und mensuralen Musik die ihythmisrhe Gliederung des 
Textes — das Zeitliche ausgenüiiinien - die der Musik beherrscht, 
steht in der neueren Zeit die Melodie selbständipnr da. Ja sie 
prägt oft ihre Form dem Texte auf, wenngleich ^^ute KumiHmistea 
möglichst dem Kigenrhythmus de«^ 'IVxtes Recliuung tragen. 

Dai'um muss der Rhythmiker bedenken: bis zum Endr s 
16. Jahrhunderts siud die Formen der uns überlieferten Vokal- 
musik unmittelbai aus denen der Prosa und den Metren der 
Poesie zu verstehen. Seit dem 16. Jh. reisst diese i l adition auf 
manchen Gebieten, insbesondere im dramatischen Stile, ab: die 
Formen spiegeln das Teztmetnun dorchaos nicht immer deutlich 
wieder, ja äe sind znwefloi geradem instrumental 

Man sehe, wie Mozart in der ZanberflOte (Arie 3) den 
awtrisclien Text bebandelt Das Metmm ist: 

1f » » » I f t r f 
• X — X — X — X— I X — X — x-x — 

a I % t * t f I t t 
X— X— X— X— I X — X — x-x — 

L Dies Bildnis ist bezaubernd schön, 
wie noch kein Ange je gesehn. 

VgL Bi«tt«h, Mondseo-Witaw Bs. II, S. 176. 8«bit lehmiehai 
Aattinafia b«rttrai tkk lUtbmlb mit &t» wMgtu, 
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2. Ich (Ohl' es» wie dies Götterbild 
mein Herz mit neuer Begonflr fOUt. 

Der Text wd leidenscIiaftUcli, mit starker YetnaeUftssigiuig des 
Metmms (insbesondere der natOrlichen Hebungen) deklamiert 
und danach komponiert 



Rkythmisierung. 

L Diw BiMnu itfc bemibttiid MliOhi, wi« noeh kein Av-ge je g<e- 




MhA. Z Ich fUii ef, ich fthl et, wie dies GM»ter-MM"#ilK 



V »»t t-? 'S** ^ — " 
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Htm — mit neu - er Ee - ^putg fttUt a. w. 




§ 4. Fortsetzung. 

Der Einfluss des instrumentalfiB Khythmus und des dra- 
matiscben Stiles hat in Verbindung mit dem Taktstrich der 
modernen Notenschrift das hergebrachte Verhältnis von '^^'oit und 
Wei^e fast umgekehrt Der natürliche poetische Khythmus der 
Verse kann in T^tmässig notierten Kompositionen nach Belieben 
ind jederzrit zu Gunsten des musikalisciieu vernachlässigt werden. 

weit es ges( helien darf, hängt von dem Accent der 
btlietienden Sprachen a)». Fürs Deutsche lelirt das eben mit- 
geteilUi Beispiel das Wiclitigste. Der alte poetische Klivtlunus 
ist darin durch einen andern ersetzt. Und doch re>ptku»*rt 
Muz&it in neler Bezieh uiig die poetische (rliedeiung. Die 
I>oetischeu üe;jatzschlüs>e, Kehren und Lank« !! bU iben erhalten. 
Die poetischen Hebungen fallen auch in der Konipositiüu mei.Nt 
■it Hebungen zosanuneu (aasser -Mau-, je, wie). Poetische 
Seidiungeii werden mndkaliseli nidit ab Hebungen verweiidet» 
EingangBBenkuugen aoogenommen (soll, o n. 0.). 

Anden steht bb im Romanischen. In taktmftssig 
notierten Werken kann hier der poetische Rhythmus 
der Verse jederzeit sn Gunsten eines rein musikaHschen 
so gut wie gans anfgegeben werden. Seit dem Gebrauch 
des Taktstriches wird der romanische Vers gani 
anders als vorher behandelt. Zwisehen der natOrlichen 
poetischen Foi-m des Textes und der musikalischen der ganzen 
KomiKÄitioD ist die Beziehung noch viel loser als im Deutschen. 
Diese Tatsache^ die noch durch Beispiele veranschaulicht werden 

1 
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P.SABAS, 



soll, ist für den Metriker von äusserster Wichtigkeit. Wo sie 
unbeachtet geblieben, sind Irrtümer fundamentaler Art die Folge 
gewesen. Wanun, ist leicht m selien. 

Die reine Notation Tolcaler und instrumentaler Werke giebt 
bekanntlich, anch wenn man alle fibrigen Hil&mittel die Gipfel 
zu erkennen (Text, Taktstriche) w^denkt» an und fOr sich schon 
nicht wenig Fingerzeige, Anzahl nnd Lage der Hebungen zn 
bestimmen. Das geschieht durch den Zwang der MelodiefOhmng. 
Bei Mehrstimmigkeit kommt die Verteünng der Konsonanzen 
nnd Dissonanzen hinzu. Dieser Zwang der Melodie und Har- 
monie ist, namentlich bei guten Kompositionen, oft so stti\% 
dass ein geübtes Ohr daraus allein alle oder die meisten Gipfel 
findet. Iiif()l<;:«Mie.ssen sind Melodie, bezw. Melodie und Harmonie 
vortreffliche Mittel, den Eip:enrhythmus des znp'ehörigen Textes 
zu bestimmen. 8ie können dies natürlich nur in solchen Kom- 
positionpTi sfin, f|»Men "Rhytlimus von dem Rhythmus des zu- 
gelnuigtu lexies belierrsclit wird, in Kompo'^itionen, wo der 
Eigenrhythmus des Wortes (vom Zeitmass abgesehen) Vülii<j^ in 
dem Khythmus des Ganzen aufgeht. Tiiegt die Möglichkeit vor, 
dass der natürliche \'ersrhyt]imns zu misten eines fiemden ver- 
nachlässigt oder gai aulgegeben ist, dann sind Schiftsse vom 
Rhythmus des Ganzen auf das Metrum des Verses bedenklich 
oder gar nnmfiglich. Dies ist aber, wie oben gezeigt, in aller 
taktmftssig notierten Mnsik der FaU. Daraus folgt: wer Aber 
den Kigenrhythmus französischer Verse ans der zugehörigen 
Unsik etwas lernen will, daif taktmftssig notierte Vokal* 
werke nicht benutzen. Er hat sich an nenmierte nnd mensnrierte 
zu halten. Mit andern Worten: gttltige Schlflsse anf den 
poetischen Rhythmns französischer, Überhaupt ro- 
manischer Verse sind nnr ans Vokalwerken bis etwa 
1600 zn ziehen. >) 

Darum ist der Versuch Scoppas, der im § 2 besprochen 
wurde, prinzipiell verfehlt. Seine Anscbauungen über den TMgan- 
rhythmus französisclier Vei-se hat sich Verfasser z. T. an 
italienischen und französischen Vokaltexten des 18. Jh. gebildet 
Aus der modernen Musik hat er viele Formen gewonnen, die 
er als Metra des französischen Verses hinstellt. Das ist ein 



') BArangen Melodien s. B. liiid elBo fOr den Zweck vSUig bei Seite 
xa leaaea. 
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methodischer Fehler, der in sein System nichtö als Widersprüche 
uiid Halbheiten hineingebracht liai. 

Benutzt man mit der eben gemachten Einschränkung das 
Eriterinm to Halodie- und HarmoniellUinuig fOr onser Problem, 
so eigielyt sieb wieder mit Sksberbeit der alternier ende 
Charakter des franzOsischea Verses. Denn nur mit dem 
Gesetz der Silbeoaltemation gewinnen die Choral nnd mensoral 
notierten Melodien Leben nnd Farbe. Nor so bekomm«i sie 
mnsiksliscben Sinn. 

Fttr die Choral notierten fnmzOsischen Lieder des MA. bat es 
schon H. Riemann erkannt. Er sagt.'O 'mit dem Moment^ wo wir 
daranf Verzicht leisten^ in der Gestalt der Noten Anhaltspunkte 
fftr die rhythmische Struktm der Melodie zu finden, geivinnt das 
Metrom des Textes die alleinige Gewalt über den musikalischen 
Rhythmus. Dass aber doch wiederum die Melodienotierung und 
vor allem die Mebdieführung von grosser Hediutuii^ für die 
korrekte Bestimnmng des poetischen Metrums s»'in kann, will 
i«h gleich zum Voraus betonen. Gerade die Melodien be- 
stätigen nämlich zunächst in überraschender Weise die 
Bichtijrkeit der Annahme der Metriko-. dass all»' Masse 
der Troubaduurs und Trouveres entweder steifrmde 
oder fallende (wie Diez 'Poesie der Troubadouis ' vorsiditig 
h\rh ausdrückt, statt Jamldsche oder trochäLsche) sind. d. h. 
da>s iniknien, Anapäste gar nicht in Frage kommen. Die 
franzosische Sprache besitzt die merkwürdige Masslosigkeit und 
AccentJosigkeit, dass jede Silbe sowohl an schwerer wie an 
leichter Stelle des Metmms aoftreten kann (was in der Poesie 
der deutschen Minnesänger ganz und gar nicht der Fall iut). 
Das einaige aber auch unfehlbare Mittel, zu unter- 
scheiden, ob ein Ters trocb&isch (fallend) [' oder 
Jambisch (steigend) [x '] ist, bildet der Bein; z. B. muss 
der Vers: 'Gor a merveiüea rmir* (Adam de la Halle, 
Chanson II) von der Reimsilbe aus (-mr) rOckwärts 
bestimmt werden» also 

<^ V-/ 

f r f r f f r 

Die Prfifong alter ueomierter Melodien beweist, dass 
Biemaan recht hat Nor bei dem Altematiomigestetz gewinnen 

7" 
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die alten Lieder Leben nnd Sinn, ganz abgesehen davon, dass 
jede 'accentuierende' Behandlung des Verses im Verlauf des 
Liedes, in den yerachiedenen Strophen, an der identischen Melodie 
scheitert. 

Ich gebe eine Au>iwab1 von Beispielen, aus denen da«; 
Metrum der verschiedenen fi anz'tsischen Verse erkannt werden 
kann. Sie sind alle dem berühmteu Chansonnier von St. Germain 
des Pr^s entnommen, den die Soci6t6 des amiens textes in ge- 
treuer Narbbildimp: und handlieh herausgegeben hat. Leider ist 
die Gesellschaft dem Publikum den II. Band, die tlbertragung, 
noch inmier schuldig geblieben. MiW liten diese meine Versuche 
den Anstoss geben, dieselbe bald und ebenso bequem zugänglich 
nachzubrmgeii. 

Die folgenden Übertragungen sind für Tenorstimme, des- 
balb alle eine Oktave tiefer zu lesen. Fflr die Einsdinitte 
(Vers-, Periodenscblflsse etc.) beachte man, daas liberall, wo ea 
nötig ist, Fermaten anznbringen sind. Es sollen die Über- 
tragung^ dnicbans nicht In strengem Takt abgesungen werden. 
Vgl Jen. H& n, & 112; Bdtr. 27, 192.0 




Fol. 47 V. (AohtsHMsr). 

Übertragung. 
I 



1. Fki-ne d*l-netde des-oon - fort plor an diMitaiit nun re • de- 

I 




dni. 2.Sa-ehiti de • fi 



qae i*ai gmt tort; car ai • nb 





tru|i bar - di 



- e 



fui. 3. ^uuut uiuu euer ne ma bui-che 



') Bei der metxiidiMi Übertragung aiiid, u» den Bmdk nieht la vt- 
aehwoen, die Aditeliigatnren (^^) TenidiUflngt und dnrch die entapvediende 

AasaU toh Vierteln ^) vertreten. 
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II 



nid a ileB ^ te-nist « dt • port» 4. Sa jor oeo wn quW 



T 



;t 



le - oati — m*i*nfiiiioii dnd et von en • ni — . 



Hetrnm: 

2f 1^ r ^ f l t 
■ — v>w — — — I — — — 

XXf Ö. — — I N_ 



t, , , s l'- 

<^ \^ \^ \^ ' 



>_/ ^ - — 



Keimgebäude: 



6 — a 
a — 6. 



Die Achtsübler sind durchaas akatalektische Vierer (Rh. 14 a. 24).*) 



Fol. asv. (SiilMntilM«r)w 



Übertragang. 

! 



T 



1. Qvuit Ii ro - tiff • boIb s'e • lo! - e gol imm dei-dnü de fon 



t 



4=- 



-yS- ■ f- <5> - 



1 



dumt, 2. Por ma be - le dol-ce a - mi - e Toia mon euer ro- 



>) Über die Ugetonn und deren Bedeatang Tjd. die treffiaiftai Be- 
merkongeii Biemamu, Fritcsch Hni. WodienU. 8. 460: ihmr etwaige MeUemea 
a.B. 8e (iMiii) Jen. Hi. H, 8, 
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i 



•ig - ao - laut 8. Jdn'tet nnii» mer - d Ii cci - 




II 



CH on - qua n'a • mai taat» i. St liiflii aai, aV 



le m'ob • Ii - 6, qne Joi-^ma ü-- 



Hetrüni: 

II » » # f I * F t 
I X. — — — — I — v^w — 

ly t t I t 



«w* • 



I t/* , \^ - — V- 

4. 1_ ''t.-i':: 



— ~ M \^ \^ — *— 4 



Eeimgebäude: 



a-6 
a— 



Die Siebeüsübler sind fallend - spondeische Vierer, akatalekt isoh 
bei 'weibiicliem', katalektisch (Kh. § 24) bei 'mäimlicUem' Schluss. 



F«l.40r. (Sieben-, Acht-, Zehnsilbler). 

Übertragung. 




e% <y — < 



1. Taat ai ea — dum • taut prai - 6 — qaa biea poi^ 



1) |it nMh Bianaava Mmdlinig. YgL daaaaa OaMk d. Hadktili. 8.168. 
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mit onis re • • na • mir; 2. Qiuat de md n'en 




pi--tM— oe-1« qni Umi mÜ noB ▼<»• 



T 



loir 3. La«! u'en pnis -> a • - voir con - • giö; ca 



— n'ftt — oa--tnii-6— . 4. Ttnt 




Qooua j'M • ni mu et force et po - oir ne - 



be - M - ni iiioa duuit ae §*& • nii - ti< . 




Metram: 
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Heimgebäude: 

a— a 



Fallende (la, 2a, 3a) und steigende (Ib, 2b, 3b) spondeische 
\ ieier sind kontinuierlich verbunden. Periode 4 besteht aus 
2 spondeischen (-1) Sechsern. Der Sechser wiid gesichert 
durch das Vorkommen der lyrischen' Cäsur in dem Yen der 
zweiten Strophe 3e ma dorne fmaoü por moi dMr (fol 40 t) 
IL Ol TgL Beitr. 24, 76. 72. Denn diese ftusseret echwache 
Cftsor eignet nur dem Sechser, nicht dem epischen d. h. zwei- 
reihigen Zduisilbler mit seinem ftbenins scharfen Einschnitt 
Vgl ebd. a 72. 



FoL 9r. (ZshnsilbleDw 



Übertragung. 



I 



1. Cil qni «i - ne de bo - im to - • Itn 



de- 




des eHitre en bone e-spe-ran • - - 




je qid fti de euer loa-tens ^ a 



-I n'eii pol - 



Toir fora Ire et grant pe - sau - - • ce. 3. Ce - Ii ne 



■) Zwiacheii oi ib ist ein C>SchlttBa«l auf der sweiteft Lüne Ton obea 

auägefaüca. 
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plaiti «n eni j*^ m» 11 • u 



or a« doint 



i 



dem gUB je 



serre en — — grt 



qii'»>l6 m'ait de m» do • > lor o 



• st«. 



1. 
2. 
3. 



Metrum: 

f » » ^ »/— .# I f /— s / f 

■ — v^S^V^W^ I ^ ^ V>V./> 

$11 ^ I » /— s 1^ I ^ f #X 

____ \.f WX^X^M — ] — — W — W< 



Beimgeb&ade: 



■ V v-^ — I — ^ \^ \^ — ^ ^ S 



0-6 
a— 6. 



DaSB sich hinter dem Zebnsflbler der Sechser yerbirgt, beweist 
gleich zu Anfang die lyrische Cisnr (Beitr. 24» 76). Die dritte 
Periode ist dieifaig (Rh. § 16). 



Fol. 58v. Bartsch, Afrz. Chrestom. S. 829. (Stoben-t FBnf« 



Übertragung. 



r do« - oon del tau uo - • ▼«! lUt chua> 



I) HMh BifiniMm woU jli; 



9 
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E 



-t H 




gi«r ire eii i«**Tal et»-aw> 



_Ö Si- 



^gf — — — ^ — ^. ' 



^ — ^— 



e — . St Por lo CO • ouii • ee • naat bei dorn dmB 




mfti Im HA Im - - flohel tot 



ehe - • fit 



— 



dioi 




- 



* I — ' ' f r 




pa - sto - - rel — , 4. £t en lor ma • * m a 




IST. 



ftel Tont dum • taut an do - xea • lot: 6. ^V<» 



I 



4=M=^=t r 1- 



T 



vrois lo pic<ken - pot — et j*» - vrü lo da-i&a - iot\ 
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Hetmm: 

Vi/sy — — — 
— — — 

i ly ^> — v> — — — I — W V>'«»>^« I — — — — K^WWW'«^ 

JmUAIH V« s^y^ I —ww — ww— — w* 

Eeimgebäude: 

a—a — b 

a — a — b. 



a — c 
e — c 



Die Perioden 1 — 3 sind auch in der Melodie deutlich dreireiliig. 
Ihre Mittelreihen sind entweder Wiederholung (3 a') oder 
Variation (1, 2af) von a» Der Refrain fichliesst sich eng an die 
Tonusgehenden zwei Reiben an, weil 4 gleich la + a' ist und 
also noch eines Schlusses bedarf. Andererseits ist der Befrain 
dentlicb eine selbstftndige Kette. Wir haben es zwischen 4 und 
5 wohl mit einem leichteren Fall von Eehienverdeckung (EUl 
§ 21) zn tun. 

Fol. 66 r. YgL Bartsch, Bom. n. Fast 1, 8. (ZehnsilMtry FOnf • 
siMer). 

Das Metram des Zehnsilblers ist hier nicht der Sechser. 
Es finden sidi zahlreiche 'epische Cfisnren* (Uvre, terres, DoeUe, 
wo nach Ausweis der Notation nicht elidiert wird). Das Lied 
ist eine Romanze, Chanson d'histoire, und diese stehen dem 
i^tos nahe. 

Ich habe nun noch in den Eoman. Studien, Festgabe für 
Suebier (1900) S. 574 diesen epischen Zehnsilbler als rhythmische 
Reihe gefasst. Ich stützte mich dabei auf Fälle, von denen 
g-leicli uachher zwei besprochen werden sollen.') Indes haben mich 
gerade die T^ntersuchnngen über den epischen Alexandriner, die 
der 11. Teil di^/sp«? Hnchps bringt, wieder zweifelhaft gemacht. 
Denn die Dinge liegen im epischen Zehnsilbler ähnlich wie im 

OS. 89. 9a 

6« 
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epischen Alexariflriner.*) Man bearhte nur die ideiitischen Cäsur- 
verhältnisse. Deshalb mnrlite ich den episclien Zehnsilbler 
jetzt docli mit Stengel als eine Perioiie = 2 Reihen ansprechen. 
Wenig.stens dürfte die« seine älteste Form sein. Meine Trennung 
des epischen und lyrischen Zehnsilblers halte ich aber durchaus 
aufrecht. Letzterer ist eine Keihe, der Sechser. Wo 'epische' 
Zehnsilbler in der Lyrik, ev. vermischt mit echt 'lyrischen' vor- 
kommen, wird man wohl Text des epischen Verses auf den 
Sechser gespannt haben nach dem Schema ^1-1 s^; ^1^1- 
1{L). Das shid Metra mit 2 silbiger Senkung. Dies ist aber 
gfewis etwas seknndftres. 

Wenn nun anch der Zehnsilbler nrsprtlnglich eine Kette 
yon 2 Reihen war, so braucht er anf diesem Standpunkt nicht 
verblieben za sein. Namentlich nicht in der Lyrik. Die Tendenz 
beide Reihen an verschmelzen und den Rhythmus des Gänsen 
in der Richtung auf die Reihe hin zn verschieben, lag zu naha 
So sind die Cäsuren Bartsch V. 4 (de soti ami \ Dooyi), 9{nt 
cuiäe pas | oir) sehr schwach und sprechen für diese rhythmische 
Weiterbild un<j:. Auch wohl der Umstand, dass sich die Melodie 
auf 2 Zehnsilbler erstreckt nnd erst bei 3 -|- 4 wiederholt. Es 
kommt hinzn, dass, 2) wie die Zehnsilblermelodie im nächsten 
Beis]nele auf einen Achtsilbier, so hier auf einen i:*ün£sübler 
übertj'air^'i) i^t. 

Deshalb mochte ich glauben, dass m diesen Liedern der alle 
epische Vers nicht mehr Kette, aber wohl auch noch nicht völlig 
Reihe war. Er bildete eine Einheit, mit der man als einem 
Ganzen rechnete, aber dieses Ganze war doch schwerer und voller 
als eine normale Reihe. Ich nenne diese b oriiien 'I^re^isrhythmen', 
den Begriff etwas anders fassend als Beitr. 23, 77. Die ilelodie, 
die auch voll und schwer ist, scheint für solche Auffassung zu 
sprechen. Der zweite Teil des epischen Zehnsilblers ist offenbar 
gleich dem zweiten des Alexandriners» d. h. -1-1-1(1). Ver^ 
mntlieh ist er anch im Einzelnen dnrchans so gebaut wie dieser. 
Aber der erste? -1-1^^ wfire zn leicht Die 'epische CSsmv 
Silbe' steht ihrer Bedeutung nach sichtlich der des Schlusses 
gleich. Also kommt man, wie beim Alexandriner (unten § 30) 
auf die Cftsuifoim 1 7^ bezw. 11 (oder 1- 7^). 



>)ygLfmt«B§80^88. 
^ VgL utm S. 90. 
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ein katalektischer Dreier, ist aus Gründen der 
allgemeinen Rhythmik sehr unwahrscheinlich (Rh. § 14 d). • Am 
nächsten liegt eine Form wie -JLILI anzunehriicn und daduich 
dem ersten Stück des Verses eine giosst* l-"ülle imd Schwere zu 
geben.') würde Saclie einer genauen istatistischen Unter- 
suchung sein festzustellen, ob die Glieder des 4 silbigen Stückes 
beide wirklich unverhältnismässig schwerer sind als 2 andere 
des dsübig«!. Oder man kann an die Fonn -I-JLLtk und 
denken. £rstefe h&tte eine Parallele an den be- 
kaimten Nachsatatypen des Nibelungenliedes und Kfirenbeigs 
tr mwofer üaie», HiUne riemm. Aber die letztere ist mir ganz 
miwalirscheinlicb. 

Also bleibe ich einstweilen bei der Form des Dekasyllabons, 
die ich a. a. 0. yorgeschlagen habe 

nur dass ich dies Schema als Press rhrthmus deute. Entscheidung 
kHitii allein eine unifassende und genaue Textstatistik, welche die 
GatTuii2v]i sorgtälti? trennt, bringen. 

i m (iie Sonderstellung der Zehnsüblcr der Chansons d'histoire 
auszudrucken, notiere ich sie im ^f^-'inki. Das ]\Ietruni gebe 
ich nicht, weil die zahlreichen Notenteilungen das Schema nur 
unklar machen wrden. 

Auf einiaciie Werte reduciert, würde die Melodie lauten: 



Übertragung. 
Be-le Do>>et-t6M fe - n«*atr«s aa tkA, lit 




en an Ii - vre, m&is au euer ne Ten tieut De a. s. w. 



>>]famMLV<aMk.8.674. 
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Die genaue Übertragung ist: 



1. Be---]e Do-et>te mÜb-ha* - stres m 











* — 






ifTD <g — * — — — # — ^ 7 - 













tient 2. De mhi »•]iiil>o<'0iili le • ao • 



Tient) qa'en M ' trea ter Mtflsfc«*leB tor-nol- 




er. a. B <nr en ai del: per 



vos de-Ten-ni neu - ne en Te - gli • se Mint Foul. 



Beimgebftndd: 

a — a 
a~a. 
Befr&iu 6 — 6. 



Der Refrain ist in der ersten Strophe nnyoUstftndig. 'Er ist ans 
dem Folgenden zn ergftnzen. 



•) Die Ba. bftt hier meiaer Aaaicbt nach S TOne (nidbt einea, nie 
flcUlger wUI). 
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Die Melodie von E . . . dol gilt, mit den erforderlichen 
Änderungen, offenbar auch für den zweiten Vers des Refrains. 
Der Rhythmus des Ffinfsüblers (3 a) ist gleich dem der Zehn- 
silbler: die Melodie ist sidier entlehnt» nicht original fttr das lied. 



Fei. 64v. Bartaeh, Bom. n. Paat. 1, 7. (Zehn* und AcliMIbler). 

Übertragung. 



1 Bde Y-o- - laai en ms oam-biw ee 



oit; d*ini 
^ II 



<Sf # 



oea M 



mix — n-nero-be co- - soit. % A 



— • a • nü tra • met-tre la to 



lolt — i en 



«0 - qd • • lut fift - als oliaii-eim ehan > toit: 8. Dex, 



r 



taut cit dou Ii boih d'a • UMm 



I) FIbr dicM Blijtliiiiiiteniiig d«r SeUtlaie spricht direkt der Pnenu 
ttber dm e des Schlosses. Vgl. Anm. 1 auf S. 90l 

•) Anf -hn? Virirfi V\W\^ d. h. drei Noton. von denen die iwei ersten 
aber denselben Ton bezeiclineu. Wenn die Virg:a nicht einfach ca streichen 
iat, bedeutet die Zweihelt wohl nw eine kleine Dehnung des Tonee 4. TgL 
8. 90 Fnanwtoi 

^ Dbv r«- ftUt Ja dar Bi. dia Nota. 



90 F. SABAJf, 




n'en cui - - dai seu - tir — do - - - - lore. 



Das Dekasyllabon wird durch die ^dpiflchen' Cäsiaeit et- 
wiesen (Bartsch Z. 13. 19). Also: 

* — W _ — W _ _ K^Srf ^ W ^ I l_l _ ^ l_> — — — \^v>«.<'>^'-' — 




Beimgebäude: 

a — a 
a—a. 
Sefnin 6— A. 

£eihe 3a sollte eigentlich das Grundmetrum -L-L-L-L haben. 
Aber die Melodie ist der des ZeUnsilblers 2 a fast gleich. Beide 
Verse sind deshalb gleichniässig zu rhythmisieren. 3 b ist im 
Anfang — 2a, am Srhhiss ähnlich 2b. Offenbar ist es auch im 
Dekasyllabon zu übertracen. Vermutlit li ist eine ältere Melodie 
auf einen jüngeren Text gespannt. \\r\. üben S. 89. 

Wer an der Richtigkeit des alternierenden Pi'inzips noch 
zweifelt, der verfrleiche die Übertragung^ dieser hübschen Melodie 
bei Tiersut iS. 415. Tieisot macht utl 8enkungstöne zu Hebungen 
und umgekehrt, sodass bei ihm die Melodie ganz zerüattcrt. Er 
scheint l A. den Text nach dem Wortac^ent zu skandieren. 
Ausserdem überträgt er nicht immer genau. So bei amors^ 
Ja, Dcus. 

Auch die mensorierten Lieder lassen sich nor dann yer* 
stehen nnd sinngemSss vortragen, wenn man dem Verstezt 
alternierenden Rhjrthmns giebt Einige Übertragungen mögen 
zeigen, wie sich die verschiedenen Verse in mensoralen Kom- 
positionen ausnehmoL Die Beispiele entnehme ich der Sammlnwg 

0 DteTopdoppelimg dnPiuktiuii Aber « beiei«hBCi vtallddit daeYer» 
liogening. 
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Ton Paris - Gevaert. Dort wird allerdings mir der Tenor der 
benutzten mehrstimmigen Gesäuge mitgeteilt Die im Notentext 
gelegenflidi anftretendfiii textloseii Noten sind ol^lMur ans den 
1)«gleiteiiden Stinunen genommen , am die Mensor fOr das Auge 
nicht zu zerstören nnd den mnsikalisclien Zusammenhang zu 
irahreiL 

Man erinnere sich vor aUem daran, dass die Striche Geraerta 
nicht Takt- sondern Mensnrstriche sind. Vgl. oben S. 51. 
Den Unterschied redit sinnflUlig zu maehen, notiere ich einmal 
Nr. 27 mit T^ktstricben, d. h. vor jede Hebnng stelle ich ein |. 
Das kann nor dorchgeführt werden, wenn man die Thesen- 
abstände fortwährend an Daner wechseln lässt. Um dem Ange 
nicht zTi monströse 'Takte* zuzumuten, wende ich bei Dehnungen 
(z. B. auf clo- und ro ) an, dadurch 'Taktstriche', die nicht 
Tor Hebongen stehen, andeutend. 



Übertragung. 



i 



1. L'a*moar de moy sy est en • clo 



w de-dMHiiing Jo-ly 



jtr-di • • iiet, 2. Oa 











1 




croiit la 


\ [ " ^- 

10 - • M et 


<^--ä-'^--Bt—Ta-\ 

1« ma - 


1 — ^ 

giMt et 


— ^i^ ö» - 



— 



üut U pas • se - ro 




■e — . 3. Ce jar-din 
9 
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F.BABAV. 



eft bd et 



plii * . nut^ ii wt gv • ny de 



II I I I 1 



ton 



• t«fl floars; 4. On y prend son es - bat - - - te- 



3 g >- 



-H ■ 't ■ 



BMnt Ml - taut la aiiit oom - 



jovr. 



Um ditte Ifdodie za versteheii, führe man sie zanAdist 
euunal anf mOgliehst einfache rhythmisch-melodificfae Werte 
snrOck, indem man Durchsangstdne nebet Verzieningen wegliest 
und die freie Bewegung gleichförmig macht Es ergiebt sieh 
etwa folgende Form: 



Übertragung (vereinfacht). 




1. LVmoni de moy bj est en - do - se de - dans ang; jo - ly 





■ 


































^-<S» Ä» — 





juT'din • et, 2. Oq croist la rose et le mn-guet et aus-qr 




foit la pas - 8e • ro - 8«. 3. Ce jar • diu est b«l et plai - saut, il 
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II 





a — g g 1 tf* J 








Mm 




L.* — ^ 







«•fcgw-By da toa-tM flonn; 4. On y ineiid aon m- 
I T 



i 



3: 



bat - te - ment aa • tant la noit com - me le 



jonr. 



Sie drückt das Metrum des Textes (AchtsUbler) fast genau 
aosL £s ist: 

I, L^:l-.Z-i._i.wUl-l-.l-l 
2. -1_1^JL^1 I 

n, 3. ^i_-L_i_-i I 



4 



t t t t 
t t t * 
I t t I 



Zwei Textstrophen werden zu einer musikalischen zusammen- 
geuommeEJ) Zu la, 2b v^rl. Rh. §§22 cd, 31b. Man beachte, 
wie die Ziisauiniensetzung der Melodie der Keini.stelhmg eutspridit. 

Hei den folgenden Beispielen gebe ich nur die vereinfachte 
3Ielodie und das schlichte Textmetrum. Die mensurale Form, 
die man in der Aui>gabe selbst uachleseu möge, vei-8teht sich 
daraas von selbst 



CluultOM Nr. 1 (Slebentübler). 

Das Metrum des Textes ist: 



1. 1 

9 



w I >^ I - 

f t t 



t * * \ 



Übertragung (vereinfacht). 

I 



II 





^ 1 ^ ^ 1 














- g. ^ 




EiaL Pniiqm 


Bo-binJ'aj a nom, 


j*aj-me-niy Ueo Ma*ii 


- on. 



■) Die Ketodie iil lidierUflli nicht Ar dieMa Test komponiert worden. 
Sie vexitM andi winnrimitl gegen die Deklamation. 
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— « — <»— 








S "Ä j - 







1. Elle flit gölte et go-di - netzte. Ha - ri - o • ael^te^ ptw q«e 









-<9 f> 








1 



















n'est f em-me ponr vny, hsa - ti^i plof qne v*e«t fen-ne povr viej. 



Jede Stroi)]iP beisteht nnr ans 1 Periode (Rh. § 19). Deren Kern 
ist die F'orm a — h\ Elle est gcnte et f/odinctte \ plus que n'est 
fcmmr ponr vray. Durch melodisoli vaiiierende Wiederlioliinir 
^ou h (zur Steigerung der Schlusswirkung) ei^ebt sich die 
Form: 

a—h—h' (vgl KL § 16). 

Aber nicht nur die ganze Periode a — h hat in h' ein Anhäugsel 
bekommen. Auch jede Reihe (ausser h') hat ein solches. Denn 
für das Ohr sind Murioncitc und hmimy nicht a, h' koordi- 
nierte Eeiheu; andererseits auch nicht Bünde. iSie sind gleich- 
sam melodische Echos der Schlüsse von a and b. Ich trenne 
sie dämm durch kiine, dflnne Stridie toa a und h ak Dw 
Periodenschema wäre etwa: a^^hh — h\ 

Die Form des Notentextes giebt mit wenig Ausnahme 
das natfirliche Metnim wieder. Nur bei ist -U and Ha- 
gedebnt, n'-o- im Tempo beschlennigt Dazu Icommen einige 
UntertdlongeiL 



Nr. 3 (AcbUilbler). 
Hetrnm des Textes: 



1. -L-L-L-L I 

O tl9t\tt*» 

«• W — — — — — — — V/ I Vi*—. — — — — — —» 



') In der Komposition auf das Dopix'ltc verlängert. 
>) In der Kompositiun um die HMte verkUnt. 
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Vereinfachte Melodie. 



3^ 



-a» — 



& ' — » (9- 



-© 



1. - te pa • ikn-nUe m eaevr gay, qoi mon^toiui 

gar - des en ia pr6 - «, 2. La Tostre a - mour m'j soit don« 

I 



-o — g- 



- e et la mieu - ne toqs don - • 



Ttf — ' — » 



ue • ray. 



Die le ihen Ib und 2a sind liyperkatalektiscli (Rh. §22**). 

Die wirkliche Melodie be\ve<^4 j>i(di sehr frei. Die Abstjiudt; 
der Hebungen von eiiunulrr sind von sehr vt-rst liinlciH-r T.;iii^:e: 
bald ^, bald ^ ^, bald mu h mtlir. Die Unterteilungen halten 
sich jedoch in sehr bescheidenen Grenzen. 



Nr. 10 (Zehntilbler). 

Metrum: 

j f » f f I t I f I f I 

Der Komposition mit ihieu laugen MelLsuien liegt der 
»Sechser zu (ji uude. 

Vereinfachte Melodie. 

1. Hd • lail ppiur - quuy — tI - vent cea faolx ja^ 
>) Dto Awgtbe btt hier am Tcit sieht nichtig tertcüt 

10 
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I 



ö> — ^ 



leux — ? tri - tres-se uiort, ?e - nez le» U>ua des - trui - re — ! 2. 





1— .r-r 



L I ' I 



^ -' &> -Sr 



jovr ces loy • ftiiU % • moii • n«tx — . 8.C«tfln]z|ft- 



Ii 




IS 




leiu men-ient de mort lon - du<>iie , qiii nuit «t jonr ne 



n 



ces-s4iiit de pen-cer 4. A m'es-loin-gner dia d^-me tM>a<Te - 





ni.Bfl . fa«M7f plus dier 4 aoit a*ft-Tn - oer . 



Die KonuK^sition folgrt dem Sinn der Worte sehr g-enau. 
Man beachte das laiiir £ret?ehTi!e iH-turqxiou , den heftisren Ausruf 
hmtvK^st mört.\ die Hetouung des (der 'Takt' tou^^ ist 
.^UiU ^ ^ vi>u der Län^ ^ s s ) u. ä. Die zehniNilbig-eu 
S<Khser Mud kild braohykÄtdleklisdi ^^ia, 2b, 3b, 4bj, bald 
k&uleküscii (^alle aud^u). 
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Nr. 13 (Sieben- und Sechssilbier). 

Die Melodie ist sehr einfach. Mensurstiiche und Takt- 
striebe wttrden hier zofilUig einmal snsanmienfaUen. Das Metnun 
der Eompoaitioii ist: 




Die Vorderreiken (la, 2a) sind Sieben-, die Hinterreihen (Ib, 
2b) SechsBübler. — 

Der noch in der modernen WasSk denüich wahrnehmbare 
(Beitr. 24, 73 ff.) Unterschied zwischen Sechser und Dekasyllabon 
Terwischt sich in der Mensoralmnsik. Denn da hier nach Be- 
lieben das Tempo beschleunigt oder verlangsamt wird, daza 
lange Melismen eingeschoben werden, vermischen sich beide 
Rliytlimen sehr leicht Zugleich schwindet natürlich das Hefühl 
fOr den Gegensatz epischer und lyrischer Cäsar. Beide finden 
sich darum in mensuralen Kompositionen neben einander (Nr. 38, 
4:12: 24; 59, 5 : 10). Der Mensuralmusik machte es begieiflicher 
Weise nichts aus, ob eine Silbe mehr oder weniger im Texte 
stand, rmnierliin scheint der alte T^nterschied noch naclizuwirken. 
Zuweilen findet man das kurze 8tück des Zehnsill)leis stark 
{Tf-dt lmt : dies scheint atif das r>ekasyllal>on zu d»'nfen, Ks weist 
lungegen wohl auf den Serh^er, wenn die Melodie üi)er die ersten 
Silbt*n schnell weir zur Cäsur eilt (wie in Xr. 10). Ditdi ist as 
— bei dem freien Rhythmus der Meusuralniiisik — nidit ni<>nrlich, 
den Grundcliarakter des Metrums eines mensurierten Liedes in 
Zehn.silblern sicli< r zu bestimmen. 

Dekasyllabisch scheint mu Nr. 59. 



Vereinfachte Melodie. 



49 — 9 ^ 



^ 



1. £a 
I 



re 



dant TO gra - ci 



eolx main- 



^ y — 



«t TW doidz jeiilx qw tiat ne foiitd» 

10* 



98 1*. BABAH, 



i/ - — 

joy - e 


-9 -5^1 

, 2. A-imtiti m*oiit 


■ - 
an 


r«riium- 


Sü — l-^- g, 3 

rra-ie voy - e; 

=1 




g ^ 1 ,5^;, 

c*«ft si fort qne 


mon csenr 


— — 
n'eit plus 





Trotz der T^niformung der Zeitwerte ist eine allgemeine 
Verwantschaft des Rhythmus des Liedes mit dem dekasyllabisclien 
Metrum noch merklirli. Immerhin könnte man die Form dieser 
Chanson auch vom Sechser aus verstehen. Sickerheit giebt es 
in dieser Frapre nielit 

Andere fi anzösi.sche Melodien in brnaem zugänglicher F^as-^un«^ 
findet man bei Ii Eitner. 60 Chansons, und in Otts Liederbuch, 
passim. Sie bestätigen das Gesetz, was oben für die Textbehandlong 
aufgestellt worden ist. 

Das Ergebnis, das die Prüiuiig choral und men>ural notierter 
Texte liefert, ist also: in den Texten solcher Werke 
wechselt von den sog. Tonsilben an r&ckwärts Senkung 
nnd Hebung regelmässig. Der grammatiscbe Wort- 
accent wird nicht beachtet 

Der Gebrauch des Taktstriches ändert die Teztbehandlnng 
im Französischen noch mehr als im Deutschen: der poetische 
Eigenrhytlmms des Verses, der im Deutschen immer bis zu 
einem gewissen Grade geschont wird, kann dort vOllig verändert 
werden. 

Mranger, La morl ^vant (Mus. Nr. 9). 

Metrum: 

1. -I>.l-l_l-i7; I -^-l-i._i-JL7^ 

2. -l-i.-l^J._JL K I l^JL-l-L Ä 1 

— — — — — — 1-1 A • 

Die Seihen sind Sechser. Hau konnte auch an DekasyUaben 
denken, d. h. gepresste Vierer. In Wirklichkeit zeigt das Lied 
einen BhythmuSi der auf den natürlichen der Verse gar keine 
BUfikflidit nimmt 
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Khythmisieruüg. 



1. LwiHim r«ii • ftvi pi-nft - tn dani mom fort, pri - es pour 



moii je suis mort, je suis nori. 2. Qaaad le plei • sir, & graada 



coaps m'a-brea - vant, gai -016111 m*a8-si6 -ge et der-ri6 • reet de- 



TÄßt, je suis Ti - vaat, bien vi - vant, trbs vi - vaut 



Frei behandelt auch Bizet das Wort a. B. Carmen, Habantfra 
(Nr. &) unter dem Einflnss des Tanzrhythmns. Der Text lautet: 

L*amour est an oiseau rebelle 

que nol ne peut apprivüi « i 

Et c*est bien en vaiii qu'ou l'appelle, 

s'il lui cx)nvieiit de refuser. 

Kien n'y fait, inenace ou priere, 

ruii parle bien, Tjuitro se tait; 

Kt c'est lautre qu*' je prefnjv, 

il ü'a den dit; mais ü me plait u. s. w. 



Es sind Achtälbler, mit dem natürlichen Rhythmus 

Aber in der Komposition, bekanntlich einer spanischen Tanz 
melodie, liegen die Hebungen folgendermassen: 
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1. L'amour est un oiseau rebelle, que uul iie peut apinivoiser, 

2. Et c'est bivü en vaiu qu'on Tappelle, s^il lal Gonvleiit de 

8. Blen u*jr Uli, menace ou pi i^re, Toa parle bleu, Tantre se 

talt» 

4. Et c*e8t Taatre qne je pr^^re, il D*a neu dit; mais il me 

plait 



BbythmiBierniig. 




1. La-mour est an oi - seaa re - bei - le, que aal ne 




1! - 



g — s - ^ 




peut ftp • pri • voi • aer, 2. Et e*«tt blMi en viin qv'on Tap- 



• I # • # ^ 0-* 0 ^ g " / 1 V / ✓ V J 

pel-le, ft'U lai con • vieut de r6-fa-ser.3.Bienii'j£MttmeiMoeoapri- 



• 16, ran pur '1« bien, Taa-tn m talt^^Et o'est 




n'a lien 



maii il me platt 



Unter der Herrschaft des nuisikalischeii Ehythmns wird 
auch der Alexandriner, zugleich dnrch VanachlfcwiguBg der Cftsor, 
gelegentlich zu einem ganz neuen Hhythmus verändert. Als 
Alexandriner sollte er den Wert der zweireihigen Periode 

t t »wl t I r tat 
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haben. Er wird nun z.B. zum gepressten Vierer. Als Bei- 
spiel diene 



Xaiirof, Ballade dot Nnehli (Chansons sans g^ne S. 147). 
Metrum: 



1. ^ 

5. 



1-1^ I 



t 



f 



f t 



A 



- A 



I f f 

A I 



t t t 



Bhythmisierang. 



1. On a rar tooi Im ton» c4 • M-br6 la oa-oot-te, on 



a yaa-t^ sou cluc öu-pr6-meet sa beaa-t^j 2. Mais U £aat Ta-Toa- 



«r, «e • Ini qai pai' la no <- te, i wn tonr a biea 

T 



qpd^ae droit d*fr>tre c]uui>tA. 8. (Test nom qni la ÜÜHwni a • do • i»> 

ble et jo - Ii - e, et quoi-que uous soj-ious des fem-mes re-cber> 
«hii^ 4> Ce-pen-da&t «o-tie Mit n'Mt|M di-gne d'en-fi* e, e'ett 
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F. SARAN, 



notts (^ui aomm's les paayr's Mi - ch^; 5. Ce - peu • dant no - tre 




0ort ii'est pas 4'tii'Tr, c'est nonsqni iQniiii*alMp«nTi'i]fi-di^ 



§ 5. Der Einfluss des französischen Versbaus 
auf den germanischen: mittelhochdeutsche Zeit 

Litteratnr. 

W. Wackernagel, Ge<?e!iu!ite d. »lentsch. Lit. 2. Aufl. v. £. Martin. 
Basel, Schweighauser. I. 1870. II, löböfl. A. Koberstein, Gesch. deutsch. 
Nationallitt. 5. Aull, ron K. Bartsch. 1S72 ff. 6. Aufl. t. dem». 1, XünA, 
Leipzig, Vogel. 

Tilmar-Grein, D. dentsche Versknnst n. ihrer geschichtl. Entwickelang. 
Marbnrg- n. Lt iiizi^f, Khv<!rt 1^0. F. K anf fmann , Dent«che Metrik (neue 
Bearbeitung des vorigin). .Miirhurg, KIwert 1897. H. Paul, Deutsche Met rik- 
Urundr. d.geriü. Pliiiül. iia, 8. 8yäff- W. Wilmanns, D. altd. ReimTers, Beitr. 
B. Oetdi. d. 11t deatacb. Lit H«ft 3. Bonn, Weber 1867. Ed. SieTert, D, 
Entstehung d. deutsch, BeimTerses. Beitr. 13, 121 ff. A. Heusler, Zur G«- 
■^flinbtn d. alt<l. Verskunst. I3r<sl;iu. KciLluitr 1891. [Gfrin Ahli. hrsg. v. 
K. Weinhold. Heft 8.] E. öievers, Z. Wtmhers Marienliedern. Festschrift 
f. lt. Uiidebraud, 1894. F. äaran, Üb. Vortragsweise n. Zweck d. Erangelienb. 
Otfr. T. Weittenbnrg. Halle, Niemejer 1896. Der«., Z. Metrik Otfrids tob 
Weisdenburg. In: Philol. Stud., Festgabe f. Ed. SieTeiB. Halle, Niemeyer 
ISW, S. 179— 20}. A. Aniclnng, Beitr. z. deutsohen MPtrik. Zfdl'h :\. 2ö;3ff. 
(bei$. Ö. 277 fl.). \V. \S iinianu«i, Unters, nihd. Metrik. Bonn, Weber 1888. 
G. Dfktschke, D. Bbythmik d. Litanei. Di«. HaUe 1889. F. Saran, Hartmann 

Ane alf Lyriker. Halle, Kieneyer 1889. Dert., Beitr. 23 und 94 (vgl. vor 
t; ;{). E. Martin, D. carmiua Burana u. d. Anfänge d. deutschen Minnesangii. 
Ztd. Alt. 2(1. K.Bartsch, Rudolf v. Neuenburer. Ebd. 11, 1+.T— 62. 

Pfaff, Uutlült V. Feuis. Ebd. 18, 44 — 58. B. VS eissenfeU, D. dactjL 
Rhythm. b. d. Minneiingem. Halle, Niemeyer 1886. W. Wilmanns, Unten, 
z. luhd. Metrik. Beitr. I. Oeseb. d. ält. deutsch. Litt. Heft 4, Nr. 1: D.dae^L 
Khythra. i. Minnesang Bmm. Wilur lSfS8. Ed. Sievers, Über Sprach- 
meiodisches in d. deutsch. i>icbtung. l{ekf oratprodo. Leipzig 1901. IL Keimt 
HesleiB a. Jeroücliius metrische Regelu. iicitr. 24, ITS— 187. 

AUfibeii: K. Mtlillenhoff n.W. Scherer, Denkmäler deutiKther Poesie 
und Proaa. 3. Aufl. Ton B. Steiim^wr. 2 Bde., Berlin, Wddnaim 1892. 
W. Braune, Altbd. Leieb., & Aufl. HaUe» Niemeyer 1888. 
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K. LAehmaiift «. IL Haupt, Des WimMMing« FrtUiiig (MF). 4. Aufl. 
T. F. Vogt Ldpdg, Hinel 1888. Ootfrit t. Nifen hng. v. IC.UaQptw 1851. 

0. Erdmann, Offrids EvarEreli('ii1)urh. Halle, Waisenlmns IKs"**. König: 
Rother lirsjr, V. K. V. Bahder. Halle, Nieiiieypr 1H84. Heinridisv Vi ldeke 
£neide hrsg. v. 0. BehagheL Heilbroun, iieaniuger 1B82. Ii an mau ns v. 
An« Am. Hcinr. n. Bfidü. hii(gr. IL Hanpt 9. Aull. t. E. Mwtin. Leipzig, 
Hirzel 1884. Dess. Iwein hrsg. v. G. F, Benerkt* u. K. Laohmann. 4. Ausg. 
Berlin, Beimer 1879. Gottfrieds v. Stragsburg: Tristan hrsg. v. R. Bech- 
•tein. 3. .\nfl. Leipzig', Pirorklmiis ls<«). K un l atls v. W ii rz bnrg Alexius 
Img. V. B. lienczyuaki (iu: .\cta (ieruituiic« Vi, 1). Berliu, Mayer u. Müller 
1808. Dest. PwtoBopier xl HeUvr . . . Liedor n. Sprttche hngr. K. Barticb. 
Wien, BranmiÜlcr 1871. Dess. Trqfanerkriflg: hiag. ^- A. v. Keller. (Stnttg. 
I.it Vi-r. Nr 44). Stutttrart 1858. Thomasin v. Zirclaria, D. wolsohe (ia.«*t 
Un»^. V. H. Kuckert. (^u«Hllinburg u. Leipzig, tim»e lMi2. VValther v. d. 
Vogel weide hrsg. von K. Lachmann. 5. Ausg. von K. MUlleuhoff. Berlin, 
Betaer 187&. Wolfram Eseli«nbaeb hng. t. K. LachmaiuL 4. Aug. 
Berlin, Reimer 1879. BelBniftr von Zweier hr^. 0. Roethe. Leipsig, 
Hiisd 1887. 

rrutung der altüberlieiertt'ii fraii?:ftsischeu KuiLStlehrc, der 
rlmralrii uud lueiisiualen Notieniiigeu Iranzösischer Lieder (bis 
lüuO) und einer Anzahl wkliti^^tT Zeugnisse des 17. und 18. .lalii- 
huntierts habtii den aitemierendou Charakter de« französisclien, 
iiauni überhaupt romanischen \'erses bis etwa 1800 sicher grestellt 
Man kann diese Beweisführung direkt uenneu. Denn mochte es 
sich, wie in § 1 und 2, um blosse Zeugnisse handehi, oder konnten 
die nötigen Tatsachen, wie in § 4, ans den Kunstwerken selbst 
tarn Beweise heran geholt werden: immer blieb der Forseber 
anf dem Boden der franiOsischen bezw. romanischen Kunstflbnng 
stehen. 

Jener direkte Beweis Iftsst sich durch einen indirekten er* 
gftnxen, der von nicht geringer Kraft ist Er grfindet sich auf 
folgende Erwtgnng. 

Seit Alters ist die französische, für den Minnesanfif aach 
die proTttlzalische Dichtung Vorbild der benachbarten Litt erat urcn 
gewesen, nicht nur iin Inhalt, sondern auch in der metrischen 
Vorm. Das Italieuisclie, Spaniscli« . Portugiesische, ebenso da.s 
Detitx he. KnfcH^^che, Holländische, .Skandinavi.sche zetprrn solche 
KinmirkuDg' n. IHe Tiitteraturgeschirlite hat .^ie längst erkannt 
Lassen wir den Inhalt bei Seitr. so machen sich die Kinflüsse 
der französisch -pinvenzalisclit-n Kun'^'t in doppelter \\< i^»' l>e- 
merkl!<'h. Wn natinnalen .M«-tia im ( iuliLiueli bleüjen, urnit-n 
fei« durch di« Lmwukung des Musters in ganz bestimmter \S eise 
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verändert Oft jedock bemfthen äch die nacbalunendeD Diditer, 
die Form des Vorbildes sellwt so veit wie möglich in ihre 
heimische Kunst zn verpflanzen. Je nadi Kraft nnd Einsichi 
glfiekt der Yersodi mehr oder weniger. 

Von der Wirkimg kann man anf die Ursache scfaüessen. 
Darom darf der Metriker fragen: ist es möf^ch, ans dem Einfliiss» 
den die franzSsisch-provenzaUsche Technik aaf die Yei-skunst 
Nachbarvölker ausgeübt hat, etwas zu ermitteln, das über das 
Wesen jener Technik anflclärte, das vielleicht jenes bereit* 
formulierte Gesetz von der Einsilbigkeit nnd Altemation der 
Hebunjren und Senknng-en bestäti^^e? 

80 viel ich von Sachkundigen höre, und soweit ich mir 
ein Urteil erlauben darf, tragen die romanischen unter den oben 
aufgezählten Litteraturen nichts dazu bei. die Erkenntnis dessen 
zu fördern, worauf es hier ankommt. Ihi n ^ ei>,iechnik gleicht 
der französisch- pro venzalisrhen zu sehi-, als dass ein Vei^leich 
helfen könnte. Das Prinzip ihres poetischen Rhythmus ist das- 
selbe, wie im Französisch - Provenzalischen . darum genau so 
strittig, wie dieses. Es fehlt der feste Boden. 

Anf solchem steht der Metriker aber in der germanisdien 
Yerslelire, wenigstois was die Angelegenheit betrügt, die flr 
diesen Teil der Untersnchnng aUein Bedeutung hat Im Bomar 
nischen ist das Hehongsgesetz nicht sicher erkannt; im Ger> 
manischen besteht darttber kein Zweifel Seit dem 16./17.Jh. 
weiss jeder, dass hier die Vershehnngen mit den grsmmatisäifln 
Wortacoenten zosammenfsJlen mfissen, dass also die germanische 
Verskunst das accentnierende Prinzip, befolgt Sie hat es be- 
kanntlich von jeher getan, eine Gmppe deutscher Dichtungen 
ausgenommen, auf die im nächsten Paragraph genauer eingegangen 
werden muss. 

Ist nun der metrische Bau der germanischen "S'erse klar, 
dann sind gerade sie vorzüglich zu Kückschlüssen auf das Metrum 
romanischer Alust» ! gee ignet . falls sie nachweislich unter deren 
Einwirkung stehen, in der Tat fliesst hier eine Quelle der Er- 
kenntnis, die der Romanist noch kaum beachtet, geschweige denn 
auhgciichüpft hat. 

Man könnte einwenden: zweifellos haben die Germanen den 
Alexandriner, den ' Zehnsilbler ' und andere B'ormen naohgeialdet. 
Aber ein germanischer Alexandriner ist etwas anderes als ein 
französischer. Dies lAsst sich nicht leugnen. Warum hätte 
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sonst z. B. das deutsche Drama des 18. Jhs. den Alexandnin i 
mit dem Blankvers vertauscht, während das französische nacli 
wie vor bei seiner überlieferten Yersart beharrt? Warum jene 
immer wiederholten Klagen Uber das GeUapper des deutschen 
Aleiandriners» während die Franzosen die Schönheit dieses 
Tenes preisen? Aber: das Mangelhafte der dentschoa Alexan- 
driner liegt nicht darin, dass man den Bau des Originals mis- 
kannt und dieses prinzipiell falsch nachgeahmt hfttte. Es ist 
im Deutschen nur der Beiz Terieren gegangen, der sich ans dem 
Verhältnis des Alexandriner- Metmms zum französischen Sprach- 
nocent, besonders zum Sprachmelos ergebt. Jede streng ao- 
centnierende Nachbildung löst eben die eigentümliche innf>re 
Spannung, verflacht das Pointierende, zerstört das Pathetische 
des fremdeu Rhythmus. Der deutsche dramatische Alexandriner 
ist nichts als eine welke Ptianze. 

Es wäre darum oline ZwHlel falsch, wollte man Geist 
nnd Wirkung: des Originals nach seinem deutschen bezw. 
permariischen Abbild be- oder gar verurteilen. Durchaus 
erlaubt nnd metlK>dis>ch einwandsfiei sind aber Schlüsse vom 
IJetrum des deutscheu Verses auf das des OrigiuaLj. Ist auch 
das reizvolle Verhältnis von Metrum und Sprachaccent nicht 
geblieben, das Metrische, ja auch die teiuere rhythmische Vers- 
gliedenmg Hess sich nachahmen. Die deutfiche Dichtung bat 
Bich in derselben Weise den Hexameter, Pentameter, Trimeter, 
anapistische Strophen, ja noeh kflnstlichere Formen der Griechen 
nnd Rflmer angeeignet Das rhythmisch Bedentsame ist diesen 
Nachahmungen geblieben. Der Schmelz der antiken Verse freilich 
fehlt ihnen. Er kann eben nicht mit flhemommen werdea 
Deshalb wirken diese Metra immer fremdartig, wenn es der 
Dichter nicht Tersteht, den der Nachbildung eigenen Beiz, 
das in der Nachahmung nen entstehende richtig zu ver- 
werten nnd heransznarbeiten. Schiller hat es z. B. in dem 
Distichon' meisterhaft verstanden. 

Das Metrische ist es offenbar allein, was in unserem Falle 
interessiert. 1 >a1ier darf sich die Untersuchung nnn, nnbek&mmert 
um Einwinde, dem EinzeUien zuwenden. 

Zunächst die deutsche, im besonderen mittelhoehdeatM^lie 
Dichtung. 
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Die althochdeutsche AUitteratlonspoesie und Beimym^ 
dichtung bleiben selbetyeratftndlich anaser betracbt Fmk- 
zÖaiBcher EinfluBS macht sieh erst im 12. Jh. geltend, zn der 
Zeit als die höflsehe Dichtung ftlteren und neueren Stiles erblQht, 
ISchon die altere (Boland, Alexander, Herzog Emst) ist im StoS 
wenigstenB yom Westen abbingig. Noch mehr die nenere 
(Eilbart, Veldeke). Zwei Gattungen acfaeide man wngfütig: 
Liederpoesie, die sich durchweg der geschlossenen Form (Strophe, 
T.eirh) bedient und Erzählung, die stichisch ist Die ostdNltBche 
Epik mit ihrer strophischen Komposition kann hier flbergangen 
werden. Die eine Gruppe dieser Dichtungen (Nibelungen, Gudron, 
Rabenschlacht u. ä.) hat zu Frankreich keine deutlich erkenn- 
baren Beziehungen; die andere, z. B. Virg-inal. Sigfenot, Ecke 
(auch der stichische Laurin), sind zwai- im Inhalt nichts als 
französische Abenteuerromane, folgen aber in der Technik der 
nationalen Rii-htun^. 

Die Formen, deren sich die älteste mhd. Liederpoesie und 
Erzählung bedient^ setzen deutlich ältere, einheimische fort. 

Diese altheimische Technik steht in denkbar schärfstem 

Gegensatz zur romanischen, ('in so besser wird man die Stellen 
erkennen, wo sich in ihr Eintluss vom Westen her geltend 
macht; um so sicherer kann man aus den Tendenzen solch 
metrischer Veränderungen auf die Natur der fremden Muster 
zurückschliessen. 

Giebt es nun wirkiicli Gründe für die Annahme, die mhd. 

Poesie sei auch im Metrischen von westlichen Vorltlldeni ab- 
hängig? Kann man solche Abhängigkeit dazu vei wenden, Schlüsse 
auf das Wi-scn der runitiiji&cheu \ "eise zu ziehen? 

In der Liederdichtung (Vokalmusik) stehen die Strnplicn 
des Küreiiberirei^ (MF. 7 — 10) und des Anonymus Spervogei (ebd. 
8.25. 18— Ml.t)) noch ganz auf dem allen deutschen Standpunkt. 
.Sie tlihren eine 'i radition weiter, der auch das ahd. Petruslied 
und HatiieHs Lobgesan«: augehören.') Vermutlich bilden nicht 
nur rein lyiibche und didaktische Werke, sondern auch Tanz- 
lieder-) die — leider verlorene — Verbindung zwischen jenen 



•) Verl. Panl, Grdr.i II, 921. Beitr. 24, 81 f. 

*) Ed w. Schröder, Die Tänzer von Kfilbigk. Ein Mirakel dra 11. Jhi. 
Zb, t Kircfaengesch, 17, 94—164. VgL Jsb. 1897, 14, 130. 
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fthd. und nihd. Denkmälern. Einige Beispiele mögen die aJt- 
heimische Art TeranschaniicheiLO 

MF. 9, 21. Wip vfle scboene 

nn w da samrait mir. 

Lieb9 Qnde leide 

teil9 ieh sament dir/ 

Die wl^ nnz ich daz leben hän, 

a6 bist du mir vil liep. 

Wan minnestn einen boesen, 

des engva leb & niet 

Metram: 1. aL1-11 \ _a_JL_1a 

. A V- I 75 — ^ 

3. I 

Typen der Hebangsabstafang (Rh. § 28) sind: 

A^D 

A-A 
A-B. 

MF. 25, 27 iL 

Wer sol üf Steinberc 
wurken Wemhartes werc? 
Hei, wie er gab unde lechl 
des er dem biderben man verzech, 

Pes fnmolite er niht gewinnen. 

daz was der wiüe; kom diu State, 

si schieden sich ze jungest mit minnen. 

Metrum: \, l^__Ll\ L-LL-L 

8\ t t \ \ \ t \ t j 
. \^\^ — — — — — — I — — — — — «^v^ I 

t \ I \ 0 % 
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Abstafunir: 

C—B — aÄ, 

Ans den beiden Sti nitht ii kann man di<i wichtigsten Eigenschaften 
des altheiniisclien nilid. Versbaues erkennen. Er braucht nur 
2 stets mit einer Hebung schliessende, steigend - spondeiache 
(_ 1 ... _ 1) Reihen, 

den Vierer und 
den Sechser 

Diese nrundfornien werden aber sehr mannifrfach verändert, 
1. Durcli 'Auflitsun«^' d. h. Verteilung- einer Länpre (L oder -) auf 
2 Silben ') (mit der Mes.sun<r . J). Auflösung der Hebung niuss die 
sprachliche Form ' hahen. z. B. hf-der-ben. Die der Senkung 
(auch der 'Auftakt ' ist eine solche) liat und _ also im 
allgemeiuen > >. z. B. </' rn möht{\ 2. iHuc Ii 'Zusammenzieh uug' 
d. h. Vereinigung zweier zweizeitiger Längen (-L-f _) zu einer 
vier/eitigen {L), wobei im Text natürlich stets eine Senkuufrs- 
silbe ausfällt. Werden die vorletzte Hebung und letzte Senkung 
zusammengezogen, so heisst die Eeihe 'katalektisch'. In 9,21 
fet Hebung 1 + Senkung 2 und Hebung 3 + Senkung 4 zu- 
sammengezogen : wtp'VÜU s^ui^n^. In 25, 28 andereraeite 
Hebung 2 + Senkung 8: teürhen Wem - häries werc. 8. Durch 
Pause. Auch durch sie wird die Sflbenzahl vetringert *Ein- 
gangspanse* (7^) z.B. in 7^ Ue-b^ unäe Ui-de, 'Eingangsp&use' 
und Pause für den ganzen letzten Fuss (a) in uup ich 
säment dir a. 4. Durch typische Abstufung der Hebungen. 
Es i)ilegen nämlich in der Siteren deutschen Kunst, was Siekers 
entdeckt liat, die Hebungen ihrer Schwere nach in ganz be* 
stimmter Weise gegen einander abgestuft zu sein. Im vollen 
Vers von 1 Hebungen sind 2 den anderen beiden über geordnet 
nach den von Sievers so beuaimteu Tjpeu 

B ' ' 



<) 'Auflüsimg' ist nicht luit 'Ligatur' zu verwechaeliL Dieie bedeutet 
mehrere Tüue Auf einer Silbe'. 
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Ä ' * " («mtndl F * 

FftUt durch PftUBe die letzte Hebnng ans, ao Andwt sieh im 
iibrig«ii nichts. Im Vers von 6 Hebimgeii kombinieren sich, wie 
ich hinzofOge, jene Typen des Vierers noch mit ' ' (a) oder ^ ' 
(hy. Vgl oben MF. 25, 33 (Rh. § 28). 

Die altheimische deutsche Vensknnst beobachtet also den 
Sprachacrent genau, verwendet ihn sogar sa besonderen KtTekten. 
Sie Iflsst jedoch die Silbenzahl de.s Verses innerhalb weiter 
Grenzen schwanken. In diesem Punkte macht sie das voll- 
kommene Gegenteil der romanischen aus. Denn diesor eignet 
nach den oben gewomn'n.'ii Krgebni.ssen feste Silben^aht und das 
Perht den jirammatischcii W'ortarrpnt. anspfonomnien auf den 
festt-n ToiisilbtMi. zu ' veruaclilässii^en l ud während s\*' in 
lU'bHiig wie Senkuiiir stets nnr eine »Silbe biingt und Hebuiigs- 
fcüi»ru mit gesenkten altiinieien lässt. krint die altdeutsche 
Metrik kein besetz der Alternation, keine j-j mzipielle Einsilbig- 
keit der rli\ ilmiisiheii Werte. Auf keine A\'eise kann man 
vielleicht besser den Gegensatz zwischen accentuierendem und 
alternierendem System kennen lernen, auf keine sich die Mittel 
df« rhythmischen Ausdrucks, die beide Systeme zur Verfügung 
stellen, klarer vergegenwärtigen, als wenn man die Rhythmik 
des Kfirenberi^ers nnd Anonymus Sperrogel mit der eines 
provenzalischen Trobadors vergleicht. 

Etwa im letzten Viertel des 12. Jhs. beginnt man die alte 
Weise in ganz bestimmter Richtung zu verändern. 

Man strebt danach *Znsammenziehuag* zn vermeiden, 
muigenonimen am Beihenschloss (Katalexe). Auf diesem Stand- 
ponkt steht 

HF. 8, 17. Mich danket niht sO gnotes 

noch so lobesam 

Sd diu liehte rose 

nnd diu minne mines man. 

Diu kleinen vogellin 

diu singent in dem walde: 

(lest imnogem herzen liep. 

Mir enkome min holder geselle^ 

in b&n der sumerwunne niet 
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Metrum; 

1. I 7-v2_l^^A 

■H \^ «Brf ' * 

i » » f \ 



Abstufung: 

C- il 

e- Ji. 

In der ganzen Art steht die Strophe dem altritterlichen Stil 
Eflrenhergs noch nahe. Aber durch Vermeideii der Znaanimen- 
äehung im Innern der Bethen macht sie einen viel gMch- 
mSssigereii EShidmck. Die mehrfachen AnflOsmigen stOren diese 
Wirkung kaauL 

Die alte Hebnngsabstnfong ist deutlich fOhlbar. Nor in 
Zeile 7 und 8 hänfen sich die vollen Worte etwas, so dass man 
glauben möchte, hier mache sich schon eine Tendenz zur Ans- 
gleichling (Rb. § 28) bemerklich. 

Deutlich ist eine solche im Tagelied Dietmars Yon Eist 
In ihm wird nicht nur die innere Zusammenziehung gftnzlich 
gemieden, sondern auch die alte Hebungsabstufung nidit 
mehr gesucht Nur Auflösung ist sehr häufig, wenn sie nicht 
durch Kürzung der betrefienden Formen beseitigt werden moss.*) 

MF. 39, 18 ff. 

'Släfest du, friede! ziere? 

wan wecket uns leider schiere 

EÜn vogellin so wol g-etan; 

das ist der linden an daz zwi geg&n.* 

5. 'Ich was vü sanfte entsläfen: 
nu rüefestu, kint, Wäfen. 
Liep ane leit mac uilit jresin: 
swaz du geblutet, daz leisly ich, fiiuudiu miiL' 



*) Sieren, Spradmelod. S. 86. 
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Diu froiiwe begunde weiuen. 
10. 'du rittst hinnen') und last mich einen. 
Wenne wilt du wider her zuo mir? 
OW^ du füer^ min 2) fiüide samet dii-.' 

Metram von Str. 1: 

1— t t f t i i t f t 

'lioiid&n. natürlich die Hebungen auch hier sehr verschiedene 
Schwere haben und die Typen durchscheinen, zwingt der 
rharakt»! des Liedes den Leser unwillkürlich dazu, die Ab- 
stufung zu mildern, dem Ganzen einen mehr ebenen Gang zu 
verleihen. Relativ schwere Si)rar'hnrcpnte in den Senkungen 
f,'^ K('>, 5 r/7, 6 kalt, 7 lirp, 8 swas, 10 äü . . , mich) tragen zur 
Mvelliei unjr der BcwcLnmg bei. 

Fi-rntT ht-nurkt man, da>:< (iluTall in d«*in Tiiede — <len 
Anfang ausgenommen — <lie Eingaugsseiikung spruclilicli aus- 
getulli wind. Das ist nicht zufällig. Vermeidung der 
•F.ingangspause' von Reihen ist nämlich ein dritter Punkt, 
in dem die fortschreiltntlc inhd. Technik neuert. Dass diese 
Tendenz im vierten Viertel des 12. Jlis. kräftig waltete, ist van 
mir an den Uedem Hartmanns von Ane (zwiHchen 1180—80 
Tf*rfaiBt) statistisch nachgewiesen. Diesem Dichter sagte offen- 
bar die Freiheit nicht zn, mit der die altheimische Technik und 
die seiner nAchsten nenhOflschen Voixftnger die £ingangs8en)ning 
(kurz, aber nicht gut 'Auftakt' genannt, Rh. § 25) behandelte. 
Er beginnt — zonächstt vielleicht nnbewnMst, dann aber immer 
mehr bewusst — den Beihenanfang regelmässig zu machen. 
'EingangHpaose* wird mehr und mehr auf Stellen besdnünkt, 
wo sie die Deklamation unterstfltzt: Beginn mit der Hebung 
marht den Reiht'ueinsatz nachdrücklich. Femer Iftsst der Dichter 
n.ich Kr&ften ' Kingangssilbe ' oder ^Mngangspause* dorch alle 
Strophen eines Tones hindurch entsprechen. Vor allem meidet 
die Eingangs) au-» im Innern der Kette, vermutlich des 
rhyLUmischen Zusammenhangs wegen. Während das frühste 

') Der Ver» ist sehi bark Lhtrf mm hinnen ttreidiea? 

^ IM« MMloffiMh ttnllektierte Fom min fOr dui überliefert«, oomiftle 

giluf niiii bt deu tut^trutcb rer*lerl>toii Veni am cht-.-'teii glatt. Zur Form Tgl. 
Im. Wallh. 61, 22. W ilmAiiat, Walther > £iiü. i». 30. 

11 
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seiner Lieder') (MF. 21t>, 1) in 40.42 der Reihen • Kin^anfrs- 
pause" Ldt, L?t istin letztes (21S, i>> ui uie>t;iju i imkl völlig regel- 
mäßig. 

Scliliesslich beschränkt nan weh die AaflSsnns. Vor 
allem die der Senkimg (besonders im Versinnem, dann im Ein- 
gan<:), aber anch die der Hebnng. Darfiber fehlt noch eine um- 
fassende statistische Untersnchong.^) Es ist s. B. ffir Hartmann 
sehr bezeichnend, dass er im Beime, also am Ende der Reihen 
seiner Lieder, die Auflösimg ansserordentlich oft hat (z. B. 
216, 12 : 13 : 14 pflegen : bettegen : wegen; sprachlich t^=^ metrisch 
ww). Im Innern der Beihe ist sie selten (z. B. 216, 2 gegen, oder 
212.30 ze den: 210.22 Erichen daz), Es kehren hier gewi<-*^ 
Fälle (2.B. 212. 14 und 217,38 mdnen^, 216,29 and 209,18 
maneger u. s. w.) wieder, scniass nicht überall von vorn herein za 
sagen ist. ob der Dichter Auflösung auch wirklich gewollt. Man 
kitunte sie, wenn die T'nt ersuchung dazu zwänge, in den genannten 
Fällen dinflt Einsetzung von fnnvqen, mannrr beseitigen. Trulz- 
Ueiti liat Haitniann Auflösung im Iniieni iiocli Tiel öfter als 
etwa Ivnirad von A\'ürzbur<r. In dessen Lt-idi. Kai-tsrh Xr. 2, 
lin-lft mau sie in l^^S Reinizeilen nur 8 mal (auf der Hebnnd 
nämlich Z. 38 ödtt , G3 kUnic, 133 mdnigen (Bart^h schreibt 
SODüt manyen, z. B. Z. 80). 3) 

Nicht jeder Dichter entfernt sich in L'-enau derselben Hichtung 
vom Altereu. llartmann meidet Zusammenziehung und die alte 
Hfcbungsabstufung gleich von Anfang an; Eingangspanse lernt 
er erst während seines Diditens s^nM^hlich füllen, ebenso zw^k* 
wühige Eingangssenkung vermeiden. Andere brauchen Znsammen- 
ziehonf^ innerhalb der Beihe hin nnd wieder (z. B. Beinmar 
KF. 155, 3 helf^ än, 14 geHas^, 25 vergte mich o. 5.)» oder sie 
wenden die altbeimische Hebnngsabstnfong an, während sie im 
flbrigen weiter fortgeschritten sind. 

Auf letzterem Standpunkt stehen i. B. die Strophen des 
Burtrgrafen von Eegensburg, die im Inhalt viel Altertümliches 
haben. Zosammenziehung bieten sie nur zweimal (MF. 16^ 19 
~ • 

') Von den in .MF. Hartmann zug^eschriebenen Liedern liiid «!• aneAt 
SU Älreichen 212, 37. 213, 2ü. 214, 34. Vgl. ZfdPk 32, S. 387. 
*) Yßl. WilmABDS, Z. mhd. ]l«tr. S.981L 

^ Übrigens ist 'VemeideD der AnflSniikg* vUbi ttMtcMwtg etwai 

HpHtr««. V^'l. Wilmauns, Z. mhä. Metrik 120. Mmi mfittte dM PloblMI 
einm&l rein vom metrischen Stendpunkt nnteisuchen. 
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m^'fldn', 17, 2 gnctVtrhcn), in Fällen, wo sie auch später noch 
bcg-L'giiet.') Der (lebrauch der Eiugangssenkung ist geregelt 
(fehlt an eiitspreclu nden Stellen 16. 22 und 17, 6: sonst überall 
voi baudeu). Aber die alten Typen verwendet der Dichter nach 
Sievers' richtiger Beobachtung noch mit Vei-siändnis: 

MF. 16, 1. 

Ich bin mit rehter staetekeit 

einem guoten riter undertan. 

Wie sanft? ez üiinem herzen tuet, 

swenn ich in umbevangen liän! 

Der sich mit manegen tugenden giiot 

gemacfaet äl der werlte liep, 

der mac wol hdhe trageu den muot 

Metmm: 



% $ t \ \ ^ $ t \ 

— — — — — — — I *u> — — w 

9 \ t \ \ \ t t \ 




Abstafnng: 

c—c 

A~C 
V— B-B. 



Hierher gehört auch von den namenlosen Liedern 
MF. 6, 5: 

^lir hat ein ritt er, sprach ein wip, 

f edienet nach dem willen niiu. 
I sich verwaudelot diu zit, 

muoz im doch gelönet stn. 
WxSbl dflnket winter nnde sn6 
flchoene blnomen nnde klS 
swenn^ ieh in nmbevangen hän. 
Und wserez al der werlte leit, 
86 mnoK sin «ill^ an mir ergan. 



«) WilmftnBB, Walth«r< Eiul. S.46. 
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Metrum: 



1. 1. 



t \ t t t 



II, a. 

4. 



2. - * . 




» * r I % 



Beimgebäude: 

a — b 
a — b. 



Abstnfnng: 



ß—Ä 

Ji-A 



c — c — d 
10 — d. 



B — B~C 
B — B. 



Kin<ianfrssenkLUig fehlt einmal (V. 10), offenbar um die Dekla- 
mation zu unterstützen. Wie die Form mit ihren Typen und 
sonst vorwaltender metrischer Gl&tte eine Mischung von Altem 
nnd Neuem, so auch der Inhalt * Dienst* auf der Seite des 
Mannes, *uniibevanc* mit dem Ausdruck stark sinnlicher WOnsche 
auf Seiten der Dame. 

Obgleich jene vier Tendenzen nicht gleichzeitig auftreten, 
auch nicht bei jedem Dichter alle merklich sind, bestimmen sie 
doch den Charakter der mhd. Lyrik seit dem letzten Viertel des 
12. Jhs. 'Zusamnien/.ieliuTi^' innerlialb der Reihe wird zunächst 
und am meisten mit Erfolg gemieden; * Auflösung' in derselben 
Stellung am wenigsten. Diese bleibt bis tief ins 13. Jh. hinein 
häufig genug, jene ist schon Ende des 12. selten.') 

Jlan vergleiche folgendes Lied Gottfrieds von Neifen (zweites 
Viert*»l (Ics 1:?. .Ths.) mit den alten Gedichten des Kürenbei-gei-s 
nn*l Aiioiiyiiius spervogel. Man fülilt idcbt heraus, wie sehr 
sich die alte Technik geändert hat. 

Haupt 3,1. Owe, Winter, diu gewalt 



wil uns aber twingen! 

Heide und oueh die bluomen röt 

die siut im wordeu val. 

Sd klag ich den griienen wält 

und der vogele singen: 

Darzuo h&t vil groze nOt 

diu Hebe nahtegal. 



') Kine gewisse fiil»chlkh 'Dak^len' genumte Qiiippe tob Metrai «w- 

guutiittiuen. t'b«r sie uutoa. 
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\Ve, waz kla^re ich tumber vogele swaere? 

oh pht ich der lieben liep 

in leliter liebe wnere, 

Suu klagte icli Tiilit die vogele noch') 

der liehten bluomen schin. 

Hetmm: 



• — — — >-i I ^ w — <- ■-• — A 

4. 1- 



.1_1 I -1-1_1a 

6l' iiii-.z^riT*ii-.i-i7^. 

Beimgeb&ade: 

a— » 
«— d. 



e — TT— e 

W— /■ 1/ reimt auf din ia V. IJ. 

Die Bdhen tangen fast alle mit der Hebung an. Neben die 
Steigeoden (-1) Kola, die jene althdmische Kunst allein kannte^ 
dnd nnn gewollt fallende (!_) getreten. Dies ein fttnfter 
Ponkt, in dem sich die mhd. Technik geändert hat Es giebt 
deren noch mehr; sie kommen aber hier nicht in betracht 

Aus dem Gesagten erkennt man klar die Tendenz, welche 
die Kaust des Minnesangs seit dem Ende des 12. Jhs. beherrscht 
Vermeiden der inneren Znsammenziehung', Ausfüllung der 
' Einganfr^^paiiKe Beschränkung der * Auflösung' im Versinnem 
und Eingang schliesst die Freiheit der Silbenzahl in weit 
engere Grenzen ein als ehedenL Völlig durrh^-efiilirt würden 
jene F>t .^trebungen bewiiken, dass jeder Keiheutyput» seine 
teste Anzahl Silben hätte. 

Durch die ixegulierung des Keihenantangs wird ferner eine 
deutliche Scheidung 'strigender' ( ') und 'fallender' (' -) 
Reihen ermöglicht, ein Artunterjscliied, den es früher nicht gab. 
So wird ein neues Aiusdrueksmiltel j^ewonneu. Du nun der 
deutsche Vers von jeher den WorUicceut vollkünuueu berück- 



*) LaakMiTeideekiiiig, Bh. § 21. 
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sichligte, so musste im Verein mit den oben festgestellten 
5 Tendenzen dies Prinzip natürlich im 12./ 13. Jh. den mhd. Vers 
einem accentuierend-alternierendeii Schema annähern, das 
nun entweder mit der Senknng 

oder mit der Hebung 
beginnt. 

Endlich: auf sorgfältiger, kflnsileriseber Benutzung des Sprach- 
accents beruhte die altheimische, lypische 'Hehnngsahstnfnng*. 
Sie gab dem Tersinnem sehr lebendige, ausdmdDBYoUe Bewegung^. 
Sie Terliert sich allmählich. Es macht sich ein Einflnss 
geltend, der so kunstTjoUer Behandlang der Betonung nicht 
günstig war oder gar entgegen wirktet Der Rhythmns 
sollte gedämpfter werden. 

Offenbar schwebt — dieser Schloss liegt auf der Hand — 
den deutschen Minnesingern seit dem Ende des 12. Jhs. ein neues 
metrisches Ideal vor, das jeder mehr oder weniger erreicht: ein 
Vers, der streng alterniert, der infolge dessen konstante Silben- 
zahl und entweder steigendes oder fallendes Metrum hat, und 
bei dem der .Sprachac<;ent die Grundlage bildet 

Woher kam jenes neue Ideal? 

Die deutsche Litteriiturj^eschichte und Metrik hat lärtjn;t 
erkannt, dass es aus Fraiikreicli stammt.') In der Tat l-l. iWr 
keine andere Aniuilmie übrig. Die neue Technik kann keine 
unspi ünali* lie. einlieimische Fortentwicklun? der alten sein. Denn 
sie bedeutet eine vollkomniene Schwenkung, die nur durch äusseren 
Anstoss vei-ständlich ist. Sie wird feiner gerade von Dichtern 
gebraucht und duichgebildet, die nachweislich unter proveu- 
zalischem (z. B. Hausen, Meningen, Beinmar) oder französischem 
(z. B. Veldeke^ Hartmann) Einflnss stehen, oder bei denen solcher 
aus Gründen des Inhalts angenommen wird (z. B. Dietmar von 
Eist). Uber ihren Ursprung bleibt also kein Zweifel Erzählt 
doch Ulrich von Lichtenstein, er habe auf Bitten einer Dame 
ein deutsches Lied nach romanischer Weise verfasst^ 

Damit aber zeogt diese neae mhd. Kunst für den alter- 
nierenden Charakter der romanischen Verse, wie ihn schon 



') Wackenugttl & 169. Paal, Gidr.»n,986. SieTers, Hui«». 

lieder S. 16. 

») FraueudieüBt 112, 29 flf. 
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§§1—4 unmittelbar erwiesen haben: diese Vnse alteruieien 
ebim bei fester Silbenzalii und bestimmtem Metrum (aufsteigend 
oder absteigend). 

Jeden Zweifel au der Kraft dieses Zeugnisses zerstreut die 
Tatsache, dass man Fälle nachgewiesen hat, wo i)rovenzalis(-he 
und IraiizOsiscbe Lieder nacli Inhalt und Form ins Deutsche 
fibertragen sind. Hier ist es m(}glieh, ans dem Hetmm der 
Nachbildang das des Originals unmittelbar zu erschliessen. 

Friedrich von Hausen (f 1190) ahmt ein Lied Folqaets 
yon Marseille nach. 

MF. 45, 37 ff. 

Si darf mich des zihen niet, 

ich enhete si von lu rzcn liej). 

Des mohte si die wärheit an mir sehen, 

und wil sis jehen, 

ich kom sin dick^ in solhe nüt, 

Dnz ich den linten guoten morgen bot 

en^egen (l»'r naht. 

irh was S(> verre an si veiilälii, 

Daz ich mich uiidt*r\vilt ut niht vei'san, 

und swer mich gruozte, daz ichs niht vemam. 

K. Bartsch, Chrest. prov.< S. 121, 26 t 
Qu'el garda vos eus ten tan car 
quel cors en fai nesct semblar, 
Qtt*el sen i met Tengenh e la valor, 
si qa*en error 

laissal cor pel sen qu^el rete: 

Qn^om me parla» maintas vetz s'e«sdeve^ 

qo*eu no sai qne, 

em salnda qu'eu non ang re; 

E ja per so nnls hom nom oocaizo, 

sim saluda et en mot non Ii so. 



Hani«ens Metnini i>>t: 

• A |s^^ 
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Folqufcts 3Ietium ergieli >kh darau> ohne weiteres: 

4IZIZ ZIIZIZ7. 1 -ZIZ JTlTliT." 

Der T'rit» ! >'-ljief] ist nur, das^ Han^t-n als Dentsrher lien Kinijang 
der li't-ili» II uv^ili hin imd wieiit-r frt-i belia!i«lelt ( V. 4.'., o7 
V. 2 und öfters Längen auflöst Das Eeimgebaude ist in 
beiden Fällfu: 

« — a 

b—b-e 
c-d-d 
e — e. 



Man Ycix'leiche ferner Berng€r Ton Horheim und 
Chrestien von Troyes (f nach 1190X 

MF. 112, 1. 

Nu enbeiz ich doch des tnukes nie 
d&Ton Tristan in komher kam. 
Noch herzeclicher minn^ ich sie 
dann er Isalden, daz ist min wAn. 
Daz habent dia ongeii nitn get&n; 
daz leite mich, daz ich dar gie 
da mich diu miune ahvste vie, 
Der ich delieine niazc han: 
äö kuniberlicliti gelebt^ ich nie. 

K. Bartsch, Altüz. Chrest.» 158, 12. 

Ains del heveraje ne hoi 
dont Tristans fu enpoison^z; 
Gar plus me fait amer (lue Ini 
fins cuers et bone Tolent^z. 
Bien en doit estre mieui^ Ii gr^z, 
c'ains de rien esforciez n'en fui 
fors tant que Ics niiens iex en crui, 
i'ar cui j^iii hi voip entrez, 
dont ja n'iiitrai n'ains n'en recruL 
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Das Metrum I^enigers: 

Oirestieos also: 
I, 1. I 

Beimgeb&ade beider Lieder: 

a-b 

a — b. 

b — a — a 
b-a. 

Ähnlich verhält es sicli auf dem Gebiet der ErzMIilun^?. 
Auch deren Technik macht im 12. .Th. ♦muc Srh\st'iikung. Diese 
fällt hier noch im'hv ins Augf. weil die neue uieliische Weise 
der fortschreitenden Entwickelung jener altheimischen geradezu 
widci.sirt^bt. 

Die frtthmhd. Erzählei-poesie. die seit der Mitte des 11. Jhs. 
genau kontroliert werden kann, hat in der Form biB über die 
Mitte des 12. Jh& kinaos durchaus denlBchen Charakter. Die 
Anfänge dieser Technik liegen in der althochdeatschen Zeit An 
einer Keihe kleinerer Denkmäler (Lndwigslied, Samariterin u. ft.) 
and an Otfrids Evangelienbnch kann man sie studieren. Vom 
9. Jh. bis ins 12. hinein fliesst der Strom jener «Sprechiioesie 
stetig, im 10. Jh. etwas spärlich. Romanische Einflösse sind in 
der metrischen Form nicht zu spüren. 

I)ies«> altdeutsche Enählnngsdichtung entwickelt ihre rhyth* 
miMhe Technik vor unseren Augen in einer ganz bestimmten 
Birbtang. ^le geht aus von einer strengen, gew'hlosseiien Ki»rm 
and gelangt bis zu freier, scheinbar regellos nngebundent-r \W- 
w»'giinp. Der Urs]»mng der kränzen «.'attnnir liegt w«»hl in jener 
altdeutM^-hen Vokalmusik, deren IVadiiiun über Denkmäler wie 
das 'Petruslied' bis zum KiUenberger hinabreichu 
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Die Strophe von 2 oder 3, gelegentlich auch mehr Ketten 
steht am Anfang dieser metrischen Entwicklung. Also 



Beimgebäude: 

a — a 

[c-4 

Wie dii' s[»ät»Meii Liedstropheii hatte f\nc]\ sie nrhon reichliche 
Zusainuienzichun^ (am Versende und im Innern), häulifi: Kinganp>- 
pause, minder liäu% Auflösnntr der Hebung und vSeukung; dazu 
die typische l[r])inm>:il>stufung. .Sie mag mit Gesang und in 
h^trengem iihythnius fiii blulte verschiedener, darunter auch er- 
bauliciier iiud erzählender Art im Gebrauch gewesen yeiu. 
Ludwl. Vers 46 b. 

Die Alliterationspoesie war im Absterben. So bot sich der 
Geistlichkeit in der noch nnverbranchten, neueren Form eine 
dar, die zom Aasdmck ihrer Ideen und znr Yerhreitnng ihrer 
StoiEe dienen konnte. Die Geistlichen bemftchtigten sich ihrer 
in der Tat. Vielleicht erst unter ihren Hinden, vidleicht schon 
eher hat sie sich ans einer Lied-, in eine Gedichtform yer- 
wandelt. Sie wird nicht mehr gesangen, sondern gesagt nnd 
gelesen, Sie entfernt sich Immer mehr von der Oattnng des 
orchestischen Bhythmos und beschreitet den Weg, den zu allen 
Zeiten gesprochene Metra gegangen sind. Ihre Form n&hert sich 
der freien, rhythniLscheu Prosa. 0 

Anfangs steht die Form, namentlich dem Textbilde nach, 
der alten Art noch ganz nahe, auch bei Sprechvortrag. Dem 
'Liidw ifrsliod' (um 881 — 2) würde man noch streng orchestischen 
Kh} ihiiiiis zuweisen können, zeugte nicht Vers 8a das verräterisdic 
hrnodcr sinimo (' ' V ) bereits fiir gemischten, in diesem Falle 
lH)cti>chen Rhyllumis. Kbenso manchen Kapiteln Otfrids. wenn 
nickt bei ihm »Sprechvortrag und damit poetischer Rhythmus 
durch Zeugnisse und sachliche, wie metrische Grüude gesichert 
wäre. 




•) Vgl. Kh. ä 8. 
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Bald verlangte aber die Form nach prrosserer Freiheit und 
Beweglichkeit, damit sich der Inhalt breiter entfalteu könnte. 
I>a8 Erbauliche liebt Redtfülle. D<slialb wird das alte 
metrische Gefüge mehr und mehr aufgelöst und dem Itnittn 
Strom der Kede Eintritt nnd bequemere Bewegung gestaltet. 
Die Ent^vit•kluIlg habe ich a. a. 0.') irenaner dai-gestellt. Es 
zerbricht der alte strophisolie Kahniei» (Sti-n['1uMil)r»'cliuiig): der 
(iedauke preift von einer Struphc in die andere liiniiiicr, ja f»in 
Satz füllt nielinie ölrophen. Schlie^^slich wird die Stmplie nicht 
mehr als suh lie gefühlt. Die Kette (Langver^) ist nun die 
grüsste rhythndsche ürui>i)e. die vom Uhr anerkannt wird. Aher 
im 12. Jh. beginnt sieh amdi die Kette zu hlseu. Man fangt 
an, die rime zu 'brechen'. Eine Tendenz wird merklich, der 
Rchliesslicb — freilich erst in der zweiten Hälfte des 12. Jhs. — 
die Kette mm Opfer fällt Seit der Zeit ist die Reihe (der 
'Korcyers') die grttoBte rhytlmische Gmppe in dieser Dichtnngs- 
gattnng. 

Parallel dieser hier nicht interessierenden Zertrfinunemng 
der grossen rhythmischen Geffige geht eine Verändernng im Bau 
der Keihe. Darauf ehen kommt es an. 

An Stellen, wo ehedem 4 zeitige Länge des Urmetmms (L) 
eine sprachliche dehnbare (iange') Silbe forderte, setzt man nun 
öfters eine Hpracblich andehnbare (kurze' offene), d.h. •1>^ 

Bes^onders aber ist es die Zunahme der Auflösung, die 
den \ erscharakter verändert. Diu ch sie vennehrt sich die Silben- 
zahl und vergiös.seni sich die (Jiiissenunterschiede zwi.M-hen den 
vorkommenden Vei-sformen. Ja noch mehr. Ihr lezitierte o*]i>r 
»f,.!!«»,,«!!,. WrH erliält S. ukunL''en, deren l ijiiaii;: nielir nmi nielir 
über diüs Ma-> di n iiuiau-uelit. wa«; int Ti nu'truüi möglich war. 

I)ie>er Vorgang i< natiii lit h und Im Lrreiflich. I>enn die 
li-^' t/tj der poeti.schen Kezitatidii .sin«l andtie als die d«*s .streng 
• ■rrlii'vtisrh-rliythmiM lien Licdvnrtrairs. Z. H. Ottr. II, 7, 22 ^/t' 
fiii^-;iin iluiu /uituKisfr tnirn „vv v hat Vom Staud- 

|*unkL der strengen Liedmelrik ein a viel. V , 2;^ niti Ihn 
m höriös hiar tn lante. Der 'Auftakt* xxxx tnti ihu ni ist 
ebenfalls um eine Silbe länger als die orche.sUsi he Metrik erlaubt. 

Durch reiehlichm Verwendung der Auflösung wie ('her- 
fttllnng der Senkungen geht der alte Vers in die Breite. 

•) Zv Metrik Otfrids 8. 189 ff. 
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Andererseits tritt er hftofig in ansserordentlicli knapper Form 
auf. Aach dies ist historisdi begrOndet. Das noch ^nngene» 
strenge Urmetrnm duldete Eingangspanse nnd Zusammenzieliiing: 
Es konnte deshalb die knappe Form t Ll^LL bekommen, und 
solche Reihentypen gingen in die freiere rezitierte Poesie 
über. Otfrid hat Verse wie I, 5, 50 fuasfemwH III-; vgl 
Ladw. V. 56 sang lioth fräno ILL^ 

Durch Aufgeben des orchestisrlif'n "Rlij'thmiis nebst der 
Melodie vemiiTiderte sich sos^ar liier und da die Zahl der 
lieb u n g e ii. Orchestisrh-rliythniiselier Gesang stiitzt seinen 
Khytliiims iiiclit auf den Text, sondern präct ihn dem ^\'<>l•t 
von sich aus auf. Spraclilieh leichte Silben kennen dabei elm-i . 
gut gehoben werden, wie sprachlich schwere. Z. B. die Stropiie 
eines Kirchenliedes: 



Was hast dn unterlassen 
zu meinem Trost und Freud? 
Als Leib und Seele sassen 

in ihrem grnssten Leid, 
Als mii' das Keich genommen, 
da Fried und Freude lacht. 
Da bist du, mein iieil, kommen 
und hast mich fioh gemacht 



Der Gesang ordnet die Silben folgendermassen nach ihrer Schwere: 



Die leidite Silbe -sm, die schwerere un- Im kimimt ebenso gut 
eine Heinuinr wie die höchst beloiile los-. Die naiurliche Gewichts- 
abstufung tler Silben Avinl dem (ie^saiig zu Liebe fast nivelliert. 

W ird jenes Kiichenlied Jsiuu- und stilgemäss rezitiert, dann 
kann nur der Text den Rhythmus tragen. Mit derHelodie fiUlt 
der Pfeiler jenes strengen Metrums. Man muss also sprechen:*) 

>) Hi'huugen wenkn, tolNÜd sie als solche, wenu anch noch so schwach 
niPiklirli <u\i\, mit . -, Seukongcn mit < l>« z<i( hnt't. -- ist eine Hebnug, die 
eben noch merklich ist, ^ -i- «ind die schwereren Urade. (p) ist rhyth- 
mische Pause. 



4. -L-L^LL I 
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Ij !• X — X — X — X I X — X — X— (p) 

2. X — X — X — X I X — X — X— (p) 

II> 3- X — X — X — X I X — X — X— (p) 

4« X — X — X — X I X — X — X— (p)« 

Bei der Besitotion laUen die unbetonten Sillien am Schlnss der 
VerBe 1, 3, 5, 7 als Hebungen weg: sie werden dnrdiaiis m 
Senkungen,*) nur wird die dadurch yerlorene Zeit dorch eine 
kleine Pause wieder eingebracht Die Yorderreiben, die im Gesang 
4 Texthebnngen hatten, haben nnn deren bloss 3. Die flbrigen 
Hebongen stufen sich genan dem Sinne nach ab. Dabei werden 
die Hebongen iin{tcrlassen), meiinem), ih{refn) VL IL Sehr leicht^ 
so dass sie ein Ungeübter vielleicht eher als Senkungen bezeichnen 
möchte. Kr würde Vei-s 4 vermutlich xxx-x— übertragen. 
Der Grand, dass die 4ten Texthebuiigen der Vorderreiht^n bei der 
Rezitation wejrf allen und zu Senkungen werden, liegt in der 
*Zusaiiinu'nziehung'. Man kann wohl las-st n Hivm^ rliythniisch 
sin;ri al^ L L(\^\J) nehmen. Aber rezitierend kann man 
zwei Silben ohne Gewalt nieht mit 2 Tkten Iteleeen, wenn die 
eine arcentuell schwer, die andere leiclit ist, und wenn durch 
gTamniatis<hen oder etliisdien Acceut kern Anlass zur Be- 
schwerung der zweiten V(»rliegt. 

Der von mir Kh. § 7 und Litbl. f. germ. u. roman. Phil. 1002, 
S. 2oH f. entwickelte Unterschied dcsi leineu [richtiger: irram- 
matischeUj und iJcrMailichtn (ethischen | Accents ist wohl zu be- 
achten. 2 Silben können dem graiumatlHchen Acceut nach weit 
Ton einander abstehen: der ethische kann sie einander sehr nahe 
bringen. So s. B. in jenen gedrängten, S. 122 sitierten ahd. 
Versen. Otfrids Werk wird in langsamem, feierlichem Tempo 
Torgstragen, so dass die 4 Hebungen durchweg bemerklieb 
bleibea^j Zosammenziehung giebt den Versen daher noch 
grossere WOrde: die Silben kommen eine nach der andern mit 
Nachdruck heraus. 

») SicTerB, Beitr. 18, 138. 

*'i Ati' li um S( lihiffs nr«prniii:lirli katnl- ktisi lir-r INmIi. n C.'. ' ). ihiil" 
m&a dif i<ftzte ."^ilbe uicht aur .Soiiknut: ma» iit*ii, v> u> e« Ih i ti» r S rj^i zitu-tten 
Ckofmliitxuphe der Fall war. I>as würJt« dtn ftii-rlii bcu Tuu Utfritls strstonu 
«a4 «tiiMai BeinpilBiip sowider Min. Übriirena darf mui bei firwi^mag 
diea«r Diaf« Mach im Aoeeiit de« Dialekts uicht uuberAekiiehtitrt [mnen, den 
der Dkhier iffiebt, and mvm die Spnchepocbe, der er tageiiOrt, bedenken. 
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Was für den ScblusB der Reflien gilt, gilt elienso für das 
Innere. Aach hier darf der Unterschied des grammatischen nnd 
des ethischen Accents nicht vergessen werden. 

Man singt die Strophe ans Lnthers 'Ein feste Bnig' 

Und wenn die Welt voll Teufel wir 
nnd wollt uns gar verschlingen, 
So fürchten wir uns nicht so sehr, 

es soll uns doch gelingen. 
Der Ffiret dieser Welt 
wir säur er sich stellt, 
Tut er uns doch nicht, 
das marlit. or ist jrmVht': 
ein Würtlein kann Ilm fällen. 



j f » » # I # # $ 




Beim sinngemässen Rezitieren wird man von selbst die beiden 
Hebungen auf den (^-rauunatisch-) accentuell schweren Worten 
doc^ nicht nnd Fürst dieser erhalten. Aber anch wie saur er 
sieh stellt bekommt S Hebungen. Denn die Zeile ist, wie die 
Umgebung derselben auch, sehr affektvoll. Darom sinkt er beim 
Rezitieren nicht in die Senknng hinab: es bleibt schwer durch 
den ethischen Aocent 

Fällt die beschwerende Wirkung des Accents fort, dann 
wOrde eine solche Silbe gedrttckt werden mftssen. (Schema 1 _ 
> ^xx*) Nhd. Beispiele habe ich dafOr nicht finden kOnnen. 

Das Urmetinim der altdeutschen Krzahlungadichtnng hatte 
sowohl am Reihen^^chluss wie im Reiheninnein sehr oft Zu- 
sammenziehung. Beim Übei^gang vom or( luetischen Rhythmus 
des Gesanges zum poetischen der Bezitation konnten also mit 
der Zeit alte Hebungen (\vmj\ sie sprachlich relativ leicht waren) 
zu Senkungen heruntei-sinken, sowohl am Vei-sschluss wie im 
Versiiniern. An die Stelle des alten Liedmetrums mit 1 kon- 
stant tjipfeln trat dnher ein Sprechvers, dessen Hebunf,^szahl 
jf na( ]i dem Spracli.stofi wechselte und dessen Hebnniren sich 
im Einklang mit ihi^m accentuellen Gewicht gegeneinander 
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abstuften. Bald waren sie eben merklich', bald ragten sie 
hoch aus der Umgebung hervor, bald hielten sie eine mittlere 
Lage eiiL 

Aller aach ohne den Anlass der Zmammenziebnn^ konnten 
im altdentBchen Sprechvers alte Hebungen zu Senkungen berab- 
nnken. Ans dem strengen Urmetrom der vokalen Tradition 
ttbemahm dieser Erzäblenreis die schon S. 108 erwfthnte typische 
Hebiingsabstnfong. Zwei Hebungen waren im Urvers durch 
Schwere fiber die anderen erhobt Wurden jene Haupthebungen 
immer von inhaltsschweren Silben getragen, so begnügten sich 
(He Xebenhebungen mit merklich leichteren, meist mit Suftlxt n, 
FIt'xionsendunrren oder Hanptsilben li ldili r Worte (Partikeln, 
Pronomina, Präpositionen, Hülfsv^rba. dm « Ii den Beziehungs- 
a< Cent gesenkter Redeteile). Bei der Fülle der ahd. Suffixe und 
Kndimgen, bei der Läufr»* dv?- alten Worte rrs'ab sich die?^ Ver- 
hältnis von selbst. Tm Nlnl.. wo die Kndungen abgeschlillfii und 
tonlos, die WOite (lanini viel kürzer als einst sind, haben im 
\>rs mehr orte I'latz; daher pflegen jetzt auch Nebenhebungen 
i. A. auf inhalts>( h\verere Silben zu fallen früher. Infolsre 

r I'esi halTeuheit des altdeutsciien Sjtrai hstutts fallen auch 
olihe Mitwirkung der Zusammenziehung manchmal Ilebnngren 
weg, wenn ein alter Text ans der Liedertradition in die der 
Sprechpoesie übertritt, namentlich in der Zeit, wo man nicht 
mehr die vollen alid. Vokale in den leichteren Silben anwendete. 
Die tyi»ische Hebungsabstufung aber bedingt zugleich ein un- 
gemein lebhaftes Auf- und Ab, Hin- und Her der rhythmischen 
Bewegung im Verse. 

Diese Eigenschaften hat der Erzählerre» z. T. schon im 
9, Jh., 1. B. bei Otfrid. Bei ihm ist die Lftnge der Verse sehr 
Tenchifiden. Neben Versen von 4 Silben wie fua^fallonii stehen 
solche von 9: II, H 03 m beiSt ihm fater, ihaf ist fror. Die 
Zahl der Hebungen ist bei ihm immer 4 Kin Tierhebi^^es 
Metrum schwebt ilm deutlich vor und ist, aus den oben S. 123 
angegebenen (iründen selbst in Fällen festzuhalten, wo man 
flebnngen zunächst herabdriiekeii möchte. Die feierliche und 
doch bewegte Art des Verses lehrt besondei-s gut Kap. 1.5 l '.in 
.Mfjrk möge hier stehen, um das <J*sa2i'' zu erläutern. .\ut 
<''f! id> Accente ist nicht h'iu ksicht l'* ntiiniii. u. da sie dun liHUs 
Uidii M hle< litiun uKtrische Zeichen bind, auch uicht uhue weiterem 
den S&tzacc«ni angeben. 
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V. 152, Heil magad zieri, thiama sö aoöiii, 
allero wibo gote sei^üsto! 
Ni bintti thih moates noh thines anliizzes 
iarawa nl wenti: fol bistu gotes ensül 
ForosagUL sungon fon dir säligün, 
20 wärun allo worolti zi thir zeigdnti 
Gimma tliiu wi7,a, niagad scinenta, 

muater tliin diura scalt thn wesan eina. 
Thu scalt bcraii einan ala^\ altendaii 
ei'dün joh hinüles int alles liphaftes^ 
25 Öct'plii'ii woi'olti (theist min anmti), 
fatere giboranau ebanewigan. 

Die strophische Gliederung ist fast nur noch eine Ausserlichkeit. 
V. 15 — 18 und V. 23 — 2r> umfasst eine rlietorische TVi i-nle 2 
'Strophen'. Die Uikola, aut die die Vei-se dieses fcjtiickes zuiück- 
deuten, würden sein: 

I -r A-A 
7 ll-I-l I 7. A-D 
-Ll-Ll I -l-.:./.- A-C 

Der wirkliche Rhythmus hat sich von ihnen wenig entfernt^ 
wenn man die Zeiten weniger streng . nicht genau 1:1,2:1, 
sondern diese Verhältnisse mehr angenähert nimmt 

Die charaktemtisclieii Eigenschaften des ältesten, ahd. 
Er^fthlerverses sind also: 

1. Infolge der Moiigen Zusammenziehnng, Eingangspaose 

und der allerdings minder häufigen Auflösung, dazu infolge 
der späteren Vermehrung der Auflösungen und der gelegentlichen 
ÜberfüUung der Senkungen schwankt die Silbenzahl innei li ill) 
weiter Gieiizeu, bei Otüid zwischen 4 und 11 (vieUeicht :iog&i' 
mehi). 

2. Durch Umwandlung alter Hebungen in Senkungen 
schwankt die Zahl der Hebuniien vielleicht hier und da, jeden- 
falls aber sehr seiton. zwisi hen ;i und 1. 

3. Die überki>iiiuieue Hebuugsabstufung bedingt eine leb- 
hafte, keineswegs gleichmässige Bewegung des Verses. 
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4, Hebungrf'n konnon unmittelbar ziisaiuin<n>t lassen, wo 
durch den erraminatiscliun oder etluschen Acceut schwere Silbeu 
neben einander stehen. 

5. Die Zeiten und Pausen sind noch ziemlicli streng im 
Sinne des Urmetnims. 

Die Entwicklung, die sich im 9. JIl erst leise anltflndigt» 
geht im 10., besonders 11. Jk in der eingeschlagenen Richtung 
weiter. Sehen wir yon der Brechnng der Strophe, dann der 
Kette CReimbrechnng*) ab, so prftgt besonders die zunehmende 
Fülle der Senkungen dem frahmhd. Vers seinen Charakter auf: 
kttneste und längste Verse unterscheiden sich im 11.— 12. Jh. 
weit mehr als im 9. Auch die Versschlüsse sind nicht mehr 
zeitlich so geregfelt. 

Ein Stfick ans dem 'Rother' (um 1155) mfige den Stand 
der fiezitationspoesie nach der Mitte des 1^ Jbs. Teranschaolichen. 

V. 13 Rüther was ein here, 

sine dinc stünden mit erin 
15 unde mit pi-nzen zuditin ;in sluen hove, 

iz nehaben die bouciie ;,'t:liiy:en, 

duz inip da an gute nihtes negebrach, 

weiie da/ or äne >Touwen wjis. 

du K-dedt u die junj^en ^^rfiven, 
20 die in deme hove waren, 

wie se äne vrouwen 

hr erbe solden büwen. 

dd dftchte sie alle recht, 

swAr sö w&r ein güt knecht, 
25 deme die rtche wArin undert&n 

unde 80 manic wol geboren man, 

das er ein wtp nßme, 

de ime zu vronwen gezeme. 
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X w -< X X — X — ;.< 



A 



20 X- 
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A 
A 
F 
F 
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— X — X — X 



X 



X — X — X 



— X — X — 



— X — 



* t 

X — — 



25 



XXX— X— X— X— 

xxx^x— x»«>x — 



B 

c 

C 



Die Verse haben S— 4 Hebongen, denn hier haben die Schlfisse 
<*Jil gewis nicht mehr 2 Hebungen, ebenso wenig wie sie die 
alte Strenge der eT. zweizeitigen Panse bewahren. Die Hebungen, 
stossen öfters zusammen: V. 14 dinc siimdett, 24 gut kneht. Die 
Silbenzalil sdiwankt in dem ausgehobenen Stück zwischen 6 
nnd 12 (Y. 15). Auch Verse von 5 vSilben findet man, z. B. 973 
dme eilenden; solche von 15 fehlen nicht: 

V. %1 du reiten ime de hirren, daz her ii* alsd pflege 



Die alte Hebuugäabätofung ist in ihren Nachwirkungen deutlich 

sichtbar. 

L>» r alte Vers ist, wie man sieht, ganz aiuseinauder ge- 
gangen. Die Freiheit main lier Dichtungen dieser Periode ist so 
gross, dass man sie geradezu als mt-triscli formlos") bt-zeichitei hat. 
W. Wackernagfcl konnte, angei>iLLts so völliger Freiheit, einer 
ganzen Reihe hierher gehöriger Dichtungen das Metrum ab- 
^ sprechen und sie als 'Reimprosa*') bezeichnen. So das Anegenge, 
Snmma theologiie. Heinzel stellte auch die Dichtungeu des 
Heinrich Yon Melk dahin. ^) Und doch ist ihr versmftssiger 
Charakter unzweifelhaft ^ 

In der zweiten H&lfte des 12. Jhs wird diese Entwiddong 
plötzlich aulgehalten. Bie Metrik der Erztthlungen schlftgt eine 



I) Amelung, ZfdPb. lü, 277. 
>) Ut* I, llOfH 
•> 8. 14. 

4} A.Hdaal«r, S.67ii; 



XXXXXX— X 



XXX — x — x» 
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andere Eichtung ein.») Die Tendenz, die sich hier seit den 
TOe-er Jahren bemerklich macht, ist jeücr ganz analo)^, die nm 
dieselbe Zeit die Teclniik des Miiinelieds unifrestaUet. Es 
schwebt ein Versideal mehr oder weniger klar vor, dessen 
Silbenzahl konstant ist, das Senkung mit Hebung regelmässijof 
wechseln lässt und die lebhafte Bewegung des typisch abgestuften 
Verses abdämpft oder ausgleicht. Jeder Dichter schliesst mit 
diesem Ideal in besonderer Weise seinen Kompromiss. Aber vor 
Aagen steht es allen, 

Die mhd. Dichter der Glanzzeit der höfischen Poesie wussten^ 
dass ihre Technik der altheimischen entgegengesetzt sei. Als 
Vater der neuen Art wurde Heinrich von Veldeke (Kneide ab- 
geschlossen um 1186) anerkannt. Kudolf von Ems sagt au der 
bekannten Stdle: 

von Veldich der wiae man, 
der rechter rime alrSrst began, 

d. h. 'er machte zuerst richtige Heimverse', richtig sowohl dem 
innetn Bau als dem Beime nach. 

In der Tat unterscheiden sich Heinrichs Verse merklich 
YOn denen des Rother. Schon an der Länge der Verszeilen in 
den Ausgaben si( lit man den Unterschied. Im Rother ein Wechsel 
TerhJUtnismäBsig kurzer and yerh&Itnismässig langer Drockzeilen, 
In der Eneide weit gleichmässigere Länge. 

Die Silben zahl schwankt bei Heinrich nicht mehr so stark 
wie früher. Die Fülle der Senkung wird im Innern des Verses 
nach Kräften beschränkt. 3) Die Eingangssenkung hat zwar 
öfters 2, auch 3 Silben. <) Aber im Verhältnis zu dem Gebrauch 
der friihmhd. Dichtung ist ihre Fülle stark zurückgegangen. Im 
ganzen ist der Kliytlmms im Vergleich zum Rother sehr geebnet 
Eine genaue Untei-suchuug feldt leider noch. 

Ein Stück der Eneide V. 6029 fi. erläatere das Gesagte. 



>) Dan die Eeimbrcchnng unter frz. Einfluss stärker als vor diesem 
verwendet waid, idnint Bechstein an. Jabrh. d. Vereins f. niedd. ä|urachf, 
10, 139t 

*) Wsekernagel, D. arm. Hemr., S. 32f. 
s) Bfthftgh«!, 8. GXVmt 
0 Kbd. 8.CXV. 

12» 
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toe der bor< h jr^varen qBftlD, 

der skHj.ni*i<-.lH Kn^-ai?. 

toe den «elven sToiiilen was 

der küiiiiic iit der boreli kuitien, 

als wir wale hän vemomen, 

met gToten frouden ende si»ele. 

do gesütrens alleuthalben vele 

hutteii eud get^Ide 

an der w^n end an den velde 

bt der Tiver an eine stde. 

Noch dentlicher offenbart sich die nene Tendenz in den 
Werken Hart man ns von Ane (dichtet nm 1180—1205). Dieser 
sucht wenigstens im Anfang seiner dichterischen Frodoktion 
seinen Erzfiblervers einem Ideal wie 

f » t t Kanrnr t t t 

X — X — Deaw. x— X'-x— x 

anzunähern. Kr meidet möglichst den Zasammenstoss der 
Hebungen und lässt nacli Kräften die 4 bezw. 3 Hebungen ins 
Ohr fallen, datiei die zugehörigen Senkungen niögliclist einsilbig 
halteni!. Sein \ ei-s-ideal schwebte ihm von vom herein ziemlich 
klar vor. h'hvt eine Prüfung der Metrik seines frühsten 

Werkes in Reimpaaren, des sog. 1. Büchleins. Der Anfang des 
Wei'ke^i zeigt den Dichtei* dem Ideal sehr nahe: 

1 Minne waltet grözer kraft^ 

w&n sf Wirt sigebaft 

an tumben nnd^ an wisen, 

an jungen nnde an grisen, 
5 an armen nnd$ an rieben. 

gar gewalteclicben 

betwanc si einen jnngelinc, 

daz er allin sinin dinc 

mnos^ in ir gewalt ergeben 
10 und n&ch ir geböte leben, 

so duz er ze mäz^ ein wip 

durch sclKfue sinn^ und durch ir Up 

minnön begünde. 
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Die Verse sind ausserordentlich eben. Ausfall < ins r Binnen- 
heukung Vers 2 und 13. Nur die Einy-angssenkuii^'^ lehlt sehr 
häufig. Aber die Kraft Haitmauus war seinei AutV^lje luich 
nicht gewachKen. Die Glätte des Vei-sbaus geht — man kann 
es statistisch nachweisen — von 100 zu 100 Versen zurück, so 
daiSü der Schluss weit uuebeuer ist, als dei Auiung; 

y. 1639 ff. 

nü sünie dich niht mßre: 

ich bevilh dir unser ere^ 

unser heil stöi an dir. 

nn seit du, Up, hin ßir 

unser fi'irsprcoXm sin. 

'daz taoQ ich geme, herze min'. 

Ähnlich steht es, wip es scheint, ui i h im Krec. Aber schon 
am Ende dessHbon giebl llartniann sein ursiiriiiiirliclies Vers- 
ideal auf und gelangt zu einem neuen, was sidi als eine Art 
Konipromiss mit dem eben besprochenen und dem älteren früh- 
mittelhochdeutschen darstellt 

Uber Veldeke und Hartmann hinaus gelangt Gottfried 
Ton Strassen rg (f gegen 1210) zu seiner glänzenden Technik. 
FfUlnng der Kingangssenkung und regelmässiger Wechsel der 
(i. W. einsilbig gehaltenen) Hebung und Senkung ist bei ihm 
Prinzip. Ausnahmen sind auf bestimmte Fälle beschränkt') 

Konrad von Wfirzburg (f 1270) bringt die Bewegung 
fast zum Abschluss. Er verwendet zwar den Versausgang vLx 
als stumpfen Reim, aber im Versinnem ist bei ihm 'Auflösung* 
so gut wie nicht vorhanden. 3) Eingangssenkung er öfters 
fehlen, die Senliung im Vei^iTinern dagegen nur selti^n und 
zwar allein in gewissen Fällen. Infolge dessen sind die Verse 
dieses Di( Itters äusserst glatt und gleichförmig. 

Vgl. Alexius IfL 

Got) schepfer ttber aUin dinc, 
nt der wüsheit Arsprinc 

') T>arttber die wortvollcn Bi iiii rkiiiiixcn bei Zwierzina. ZfdA. 45, 
389 fi., denen gegenüber ich meine Auffassung der Verse Hartmanns (Beitr. 
^ 40 ff.) zurücknehme. 

*) BeehttelB, EhiL 8. 4411: ; Paul, Ordr.> n, 936. 

«) E. SehfVder, AMA. 25» 366 C 
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vön dir vliuzet unde gät, 

8Ö 1& mir diner helfe rät % 

ZOO vliezen imd die dnne äeH 

daz icli gepriäe dinen kneht 

und ich des leben hie gesage 

der alsö lüter aine tage 

in dime dienste wart gesehen. — 

Die rhythmische Entwicklung der Reimpaardichtong Tom 
12.— 13. Jh. ist der des ^linneliedes offenbar parallel. Bis ins 
Einzelne') finden sicli die Tendenzen wieder, die dort den 
Fortschritt in der Technik bedingten. Auch zeitlich gehen 
die beiden Gattungen in dieser Verändeiung zusammen. Die 
Kegulicnmg in Lyrik und Erzählung setzt im letzten Viertel 
des 12. Jh. ein. 

Man liai von je die Veränderung der lyrischen Technik 
auf romanisrlie Einwirkunj^ zurikkf^efiilirt. Den entsprechentlen 
Vorgang in der Erzählung: erklärt man jedoch meij^t andpis. 
Koberstein und Bechsteiu') nehmen z. B. au, Gottfriedü trhiiu r 
Ver.sbau sei unter dem Kintiusb der mhd. Lyrik entstanden, die 
in der Tat schon zu j^riisserer Regelniäs.sigkeit gelaufjt war. 
Für Konrad vertritt ^^'ackernagel dieselbe Ansicht. Für Hart- 
mann enieuert bie gegen meine Ausführungen Zwierzina.*) l'aul 
hat sie überhaupt. *>) Aber sie ist sehr unwahrscheinlich. Warum 
soll Glätte der Liedertechnik auch Glätte der Beimpaare fordern? 
Wir sahen oben, dass in der Ebenmässigkeit die Texte eines 
Efirenberg und Spervogel von denen des Bother und anderer^ 
gewis ungefähr gleichzeitiger Dichtungen sehr abstehen. Wie 
denkt man sich femer den aasgleichenden Einflnss, der von ge- 
sungener, streng rhythmischer Konst auf gesagte, ydUig freie 
autcgehe? Heutzatage, vro der lyrische Dichter selten zugleich 
Komponist ist» sondern immer nur lyrische Sprech poesie dichtet^ 
ist dergleiclien wohl möglich. Für jene Glanzzeit des Mittel- 
alters, in der Dichter und Komponist eine Person waren, und 
wo es nur deutsche Gesangslyrik nicht aber Leselyrik gab^ 

») Sievers, Maricnl. S. lö. 
*) Einl. s. Trist*, 8. iL 

•)iatp,i76. 

*) ZfdA. 44, 3G. 
•) Grdr.>Il,92l. 
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müsste man solche MSgliclikeit erst wahrscheinlich machen. 
Denn Vokalmusik und Poe»ie sind getrennte Gattnngen. Mag 
auch auf dem Pai'ier die Brüi ke leicht zu schlagen sein: in der 
lebendigen Kun>iuljung felili sie, ao lange die Kunstübung nicht 
selbst papiern geworden ist. 

Ks liegt unzweifelhaft viel naher, auch die Kegel ung der 
iiihd. Keimpaare auf romanisches, im besonderen französisches 
Vorbild zurückzuführen.') Für Veldeke hat es schon Wacker- 
nagel') ausgesprochen, für Hartmann ich selbst 3) Für die ganze 
h<>fisebe Epik nimmt es WUmanns an.*) Die Utterarischen Ver- 
bftltnisse zwingen zu dieser Annahme. Denn die Dichter^ die 
Jene neae Tecbnik einffUuren und weiterbilden, bearbeiten fran- 
zösische Bomane: Heinrich den Roman d'Eneas, Hartmann den 
Erec und Yyain Clirestiens, Gottfried den Tristan eines Thomas, 
Konrad den Partonopier des Denis Pjramns nnd Benoit*s Eoman 
de Troie.«) 

Damit zeugt auch die metrische Entwicklung der mhd. 
Keimpaare für den alternierenden Charakter ihres französischen 
Vorbilds, des Achtsilblers: dieser mnss die Form x^X'^x-x-^ix) 
gehabt haben. 

Es gab im Minnesang einige Fälle, wo der deutsclie Sänger 
ein romanisches Original imrh Inhalt nnd Form übernahm. 
Auch die Reimpaardirhtuug kennt einen Fall, der sich ver- 
gleichen lässt Das Urmetrum des mhd. Erzählerverses ist 
*^I„'^A_i oder der Sprechvers selbst strebt 

im Anschluss daran zur Form x~X ' ' x - bezw. x-x-X-X* 
Das Metrum des französischen Achtsilblers ist aber, wie wir 
Sailen, uebeu x-x-x-x - x-x-x-X-X- Der Achtsilbler 
liai. männlich oder weiblich, immer 4 Hebungen. Von den mhd. 
Dichteru der guten Tiailiüon hat keiner den vierhebig- weiblichen 
Ters nachgeahmt^): sie sind trotz aller Annäherung an den 



') Ameln Ufr» Ansicht, es walte ein Gegensatz zwischen ind nicM und 
hd. Technik, der aich im 12. Jh. zu Gunsten des Ud. ansglelchc, kanu xuau 
jetst w<rfil auf ridi berahen hiM€B. 

*) Arm. Heinr. 32. 

•) Beitr. 24, 42. 

*) Z. mhd. Metr. S. 130. 

*) Die er sich freilich von einem Kenuner des Franzi»ischen übersetzen 
Uim. Um» •tud «■ mit aebieni Fn. iMobSmi nieht soin htmun. 
•> F»iil, Gtdr. n, 8. 998. 



184 



r. BIBAV, 



alt erniei enden (ian^ des Ori^nals doch bei ihrem alten Metrnm 
geblieben. Nur einer hat den romanischen Vers auch im Metrum 
genau zu übertragen gestrebt, Thomasin von Zirclaria im 
MVälschen Gast' (gedichtet um 1215—16). 

Z. B. 6971 ff. 

Der kfinee David onch erleit 
yü knmben und vll aibeit 
£ 6r zem riche kömen wi§re; 
er wte 8im vörTam finmißre. 

Thomasin war {reboiner Italiener und hatte sich vor 1215 schon 

in Hvälsclien" DiclitunirfTi ^'ersucht. 

So bezeugt die Kntwicklung der klassischen mlul. Vers- 
kunst deutlicb genug, dass der romanische Vers, ihr Mm^ler» 
gesungen wie ^resagt alteinieite und zugleich (die Tonsilben- 
stellen ausprenommen) den grammatischen Accent der Worte * ver- 
nachlässigrn' dürft»'. 

Kin Einwand gegen diese BeweLsf ühi ong könnte erhoben 
werden. 

Von dem Augenblick an, wo proTenzalischer oder fran- 
zösischer EinfluflS auf mhd. Minnesinger naehveislMtr ist, finden 
sich Lieder, deren metrische Technik sowohl von der alt- 
heimischen, wie der oben beschriebenen neohdilflcheii sehr ab- 
sticht. Sie sind am besten zusammengestellt bei Weissenfeis 
nnd Wihmanns. Die sonst, von Lachmann und den Anbängeni 
seiner Metrik, möglichst beschrftnkte nnd verfolgte '2sabige 
Senkung' schien in ihnen Prinzip. Deshalb nannte man die 
Vei-se ' daktylisch Über ihre Herkunft, ja fiberbanpt über ihre 
metrische Struktur war man im Unklaren. Zunächst leitete 
man sie aus der lateinischen Dichtung ab. So Wackemagel, ') 
Martin,^) Kobei-stein. Durch Bartsch verbreitete sich aber 
eine andere Meinung. Der von dem gewöhnlichen *iambisch- 
trochäischen ' Gang mhd. Verse abweichende der 'daktylischen' 
soll den Rhythmus romanischer Originale spiegeln. Dieser dak- 
tylische Khythmus finde sich nur bei Dichtern, Üt' luieliw eislich 
in Strophenbau, Keim u. dei:gL von den Homanen gelernt hätten. 

>) Lit I> 169. 
*) ZfdA.20,fi8. 
1 Lit. I« Iii. 
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Wo anden kOone er heiBtammen als ans Fraiikreidi?^ Zwar 
kenne die romanische Poesie (ebenso venig \sne die mhd.) kein 

* daktylisches ' Metrum. Al>er im musikalischen Vortrag könne 
sich das Lied einem solchen n&hern. 'Wer jemals dem Liede 
eines französischen Bänkelsängers gelauscht hat, der mn\ finden, 
dass sich die Melodie in daktylisch geflügeltem Rhythmus bewegt.*) 
Es lassen sich auch viele der 10 und 11 silbigen Verse der Pro- 
venzaien in der Weise lesen wie die daktylischen Verse der 
mhd. Dichter'. Eben der Zelinsilbler soll naeli liart^^fh die 
Cinindlage <ler mhd. Daktylen sein. Wie im liomanisc hen, so 
hen>che ancli in den betreffenden mhd, Dichtungen das Gesetz 
der Silbenzähluug.^) 

Bartschens Ansielit suchte Pfall*) auszugestalten. * Dak- 
tylischer' Kli^tiiinus <;ehe zwar bei manchen T.iedeiu durch. 
Andere aber wären doch rein iambisch, wieder andere weder 
rein iambisch noch rein daktylisch. Man müsse darum annehmen: 
nrRprunglich versachten die dentschen Dichter mit dem romanischen 
Ten auch die romamsehe Silbeniihlong herOherznnämien, ohne 
aber dabei den Wortacoent zu berOcksichtigen. Da dies bald 
imstatthafi erschien, gaben sie ihren Versen iambische oder dak- 
tfliache Betonnng, an dem deutschen Grundsatz zurttckkehrend, 
die Versbetonnng habe sich nach dem Wortton zu richten. 

Pfaff beschrftnkte seine Untersachong an! die Lieder des 
Grafen Rudolf von Fenis. Weissenfeis dehnt Pfaffis Theorie auf 
alle einschlägigen Strophen aus. Kr nimmt an, zunächst seien 
die l>eti'effenden Liedertexte ohne bestimmten Rhythmus «ach dem 
lYinzip der bilbenzählung gebaut worden. Allmählich habe sich 
diese Rhythmiu^losigkeit bis zum rein dakt ylix hen nhylhmus 
entwickelt. Aus dieser Entwicklung im Mhd. iiiiisse uniirekehrt 
'daktylischer' KhyÜimus für die romanischeu Originale gctolgert 
Werden. ♦) 

Klwa.s andeis äussert sich \\"iIn»Hnns. Der n>iii.nii-i he 
/el: II -übler ^'ab eine I>e>tininite Zahl i hythmiscli in«liii' i • uier 
Silt' ii, <iit zuu^t hörige Wfi.M! eine he.Niimnite Zahl rhythniisrh 
indiitereuler Tune. Ähnlich wie in un.'iern Churaijnelodien [? ?J 

fj ZftU. 11, 13011 

• EM. KJl. 
•) cjtrm. 7, 36y. 
•) ZfdA. 18, 52 ff. 
S.tiÖf. 
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kamea die einzelnen Silben zu wesentlich gleicher Geltnng. Von 
diesem neutralen Boden ginf^ die Elntwicklung im Mhd. nach 2 

yerschledenen Hichtungen hin. Es entwickelte sich der 5 mal 
gehobene lambus x-x-x-x— x— (x)» andererseits die 4 hebige 
daktylische Reihe. Eine Reihe wesentlich gleich betonter Silben 
musste eben dem Deutschen, der an kräftige Unterscheidung von 
Hthiingen und Senkungen gewöhnt war, wie eine Reihe von 
lauter Hebungen erscheinen. Eine solche nachzubilden erlaubte 
die nationale Tei linik nicht. Unterschiede (Hauptton, Xeben- 
1(»n 11. s. \\.) imissten in den Rhythmus des Oriirinals einfrefuhrt 
\\e?(](Mi es mussten sich deutliche und entßciüedene Metra ent- 
wickeln. 

JJas *Daktyleni>i()blem' ist offenbar für die Erkenntnis der 
romanischen Meda m)ii Bedeutung. Ist Bartschens Theorie 
riciilii^, dann i'alit die Kegel von der Silbenalternatiou des 
romanischen Verses hin. Aber jene Theorie ist überaus schwach 
begründet 

Den daktylischen Bhytlunns des Zehnailhlers der Trobadors 
erschliesst Bartsch ans dem beflügelten Lanf dieses Metruns in 
modernen BänkeUiedem. § 8 hat aber nachgewiesen, dass ans 
der Bhy thmik modemer Vokalmnsik nicht auf den Eigenrhythmns 
der romanischen Verse geschlossen werden dari^ dass die Bhythmik 
der Trobadors von der der modernen Zelt sehr abweicht Femer 
'SUbenzählung' in den mhd. 'daktylischen' Liedern nachzuweisen, 
ist noch niemand gelungen. Denn durch die allgemein zugegebene 
Freiheit des Auftakts 1, 2 Silben) und der ' Aufir.smig' ist 
sie von vom herein illusorisch. T>eidliche Konstanz der Silben- 
zahl kann man der sonst guten Überlieferong nur mit der 
grössten Willkür abringen. 

Die Theorien von Bartschens Naebfolgern werden vnn der 
irrtümlichen Ansicht beherrscht, 'Silbenzählung' sei ebeui>o das 
'Prinzip' der romanischen Metrik wie 'Hebungsziiliiung' das der 
germanischen. Daraus fliesst die unrichtige Vorstellung, die 
romanischen Verse hätten kein festes Metrum, seien rhytlimLseh 
indifferent oder gar rliytlimuslos. Jener fundamentale JiTtum 
ist sclutn ij 2 — 4 widerlegt. Die romanischen Verse haben 
ebenso gut ihr festes ^letrum wie die germanischen, nur kann 
man es aus dem Text allein nicht ohne weiteres erkennen. 

Und wenn Bartsch folgert: weü die 'Daktylen' gerade bei 
selchen Dichtem auftreten, die nachweislich von romanischen 
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Vorbildern abhänpren, Diüssen sie romanischeu Urspruugs sein, &o 
iöt der Schliiss nicht bündig. M,ui wird gern als wahrscheinlich 
zugeben, dass jene Verse unmittelbar oder mittelbar unter dein 
Einfliiss romanischer Verskonst stehen. Dass sie aber ohne 
iraitens nM. Abbilder inroTeDsaliseh-fraiuOsischer Original- 
fonnen seien, folgt ans der Utterarieehen Beziehuig noch keines- 

Es ist also nnziiliBsij^, zur Bestinimiuig der Metrik dieser 
mhd. Lieder TOm BomaiuscheiL auszugehen. Mui hat ihren Text 
und Metnun sonftchst ohne Rflcksicht auf vermutete romanische 
Originale benEOStellen. Bei dieser Herstellung sind die Grund- 
sätze massgebend, die auch sonst bei der Herausgabe mhd. Lieder 
üblich sind. Hetn causa an der sonst einwandsfreien Über- 
lieferung zu ändern, ist so lange vom Übel, als man das Metrum 
nicht mit einiger Sicherheit kennt. Als Prinzip ist auch bei den 
Daktylen Schonung des Wortaccents vorauszusetzen, mindest ons 
so lange, als man nicht damit in unlösbare Widersprücho kommt. 

Ton dieser Seite her habe versucht, das Problem zu 
Es ergab sich, dass die (irupin- der 'Daktylen' Metra 
behr verscliiVd.'TiLT Art umfiiöst. Sie dürfen nicht zusammen- 
geworfen werden. Vor allem: die sug. imkiyleu haben mit 
romanischen Versen unmittt lbar gar nichts zu tun, geschweige 
denn, da^s sie nach rijmaiiischem Prinzip gebaut wären. Ihre 
Metrik ist ein durchaus deutsches Produkt. Freilich wären 
jene Verse ohne den Gegensatz nicht möglich, den die neue 
ronanisterende Richtung des deutschen Minnesangs in die ehedem 
einheitliche lyrische Technik gebracht hat. Die altritterliche 
Liebespoesie, diejenige die noch nichts vom 'Minnedienst' weiss» 
braucht Zusammenaiehung und zweisilbige Senkung nach Belieben; 
BeTorsDgung gewisser Formen {-^L^Ll^ u.s. w.) ist 

freilich unverkennbar. Die neue» höfische Richtung erstrebt und 
erreicht schliesdich ziemlich regelmSssigen Wechsel der einsilbig 
gehaltenen Hebungen und Senkungen. Damit sind ohne weiteres 
zwei verschiedene Stile gegeben: der altritlerliche, z. K eines 
K^enberg der nenhöfische, z.B. eines Hartmann. ^) Heide stehen 
zunächst nel>en einander und werden, wie begreiflich, durch einen 
Miachstil verbunden, den wir in zahlreichen \\ erken aus dem 

') Beitr. 28, 83. 
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letzten Viertel des 12. Jlis. fanden (MF. 3, 17. 6, 5. 16. 1. no. \9) 
und der in manrherlei Nuancen dauert. Je näher die VfTtrt-trr 
der reinen roraanisierenden Kiclitung ihrem Ideal küninu-n, um so 
deutlicher wird ihnen bewiisst, in welcliem Gegensatz ihre neue 
Technik zur alt heimischen steht, welche AusdrucL^mittel ihrer 
neuböfischen Kunst und welche der alt heimischen ei^en. Darum 
ist es wohl zu vei*stehen, wenn gerade diese Gruppe von Minne- 
singern absichtlich \ ersucht, sich die technischen Mittel der alten 
Schule am erhalten und ihren Formenschatz auf diese Weise be- 
reichert So hauen denn Haosen, Fenis, Hertmann, Höningen 
Walther, Ulrich Ton lichtenetein n. a. Verse» die in Geiat und 
Stinunung durchana nenhofischen Charakter haben, aber dabei 
doch die bekannten Mittel der älteren Technik (HebnngeabEtnfong, 
Zusammenziehung und zweisilbige Senkung) nicht verechm&hen. 
Dies eben sind die 'Daktylen*. Als ihre Unterarten ergeben 
sich Verse a) mit absichtlich (meist sehr frei) verwendeter zwei- 
silhi/ier Senkung (Ulr. v. Lichtenst Frauend. S. 134. X), h) mit 
absichtlich verwendeter Zusammenziehung (Mor. MF. 129. U)^ 
c) nüt Kombinierung von Zusammenziehung und Auflösung 
(Hartmann MF. 215, 14), d) mit typischer Hebungsabstufung 
(MF. 11). Kreuzungen von a — c mit d sind natürlich möglich 
(a, b und d: ^^ altber, Lm. 39,11). Einige Beispiele mögen das 
veraDächaulicheu. 

Z. B. Mb\ 11. 

Sach ieman die frouweji 

die man mac schuuvven, 

in dem venster stän? 

Diu vil wol getane 

diu tuot mich äne 

sorgen, die ich h&n. 

Sie liuhtet sam der sunne tuot 

^en dem liebten morgen. 

£ was si verborgen: 

dö muoten mich soigen: 

die wü ich nu lau. 

Metrum: 

I, 1. A^--!-:.! I Ä^l-^^ I Ä^--l-l7f 

2. I 7^ii,^JLJH 7^:.-jL-jL75 
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A — — — . w — I — w w — I A— — — — ' A» 

Waith. 89» 11: 

Under der linden an der Ueide, 

da unser zweier bette was, 

DA muget ir Tinden sehdne beide 

gebrochen blnomen nnde gras. 

Vor dem waldf in einem tal, 

tandaraddfi) 

schöne sanc din nahtegal. 

Metrnm: 

I » t , % t \ % t t % 

2* t , I \ l \ t \ f 
• — X^X^ > — w I <^ — 



Kilie älinliche Vprbindiiiii: neiili..li>.(lit'ii (iristt-s mit kuTi5:t- 
iiiitU'ln der altritt«Mliclu'ii l>iclituu^ kt-nnl aiuli die Ki/ahlci- 
poesie. Sie ge)it liit-r wie in vielen andein I>iugen der r\ i ik 
)>arallel. Zu ntituen ii^t Haitmaun, be:»uuders mit seijiem Iwcin. 
Vgl. oben S. 

Gotlfritdii von Strassbni*g Keinivers ist. wie wir saben. dem 
französiscben Muster mit seiner gleicbsch webenden Bewegung 
»cbon recht nahe gekommen« 

Z.a Trist 45 ff. 

Ich h&n mir ein nnmfleEekeit 

der werlt ze liebe Tür geleit 

nnd edelen herzen z* einer hage, 

den herzen, den ich herze trage, 

der werld^ in die mtn herze atht. 

k'b mein^ ir aller werlde nikt 

als die, von der ick h<pre nagen, 

din deh^ine awiere mllge getragen n. ft w. 

l>enntx h verwenüt l der Dicbter aueb die alte typUMdiü liebuug^*- 
abstuiuiig, um gewisse Wirkungen zu erzielen.') 

') Oder 7. ' s>w ' . Dwl) w irlo dif^;* die dritte Ketto etwas oili^ nwcheil. 
■) E. SUvert, Fcttg. t R. Hildebmnd. Leipiig im, 8, 14t 
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TristlfL 

Ged^hte man ir se gnöte nUit» 
von cito der wdrlde gii6t gwchiht» 
s6 wl^r^ ez ülez Alse nlbt» 
swaz gaötes In der wdrlt gescbUit 
Der gu6te män, swaz dör in gndt 
und niwan der w6rlt ze güote tüot 
8wer däz iht Inders wän in ga6t 
yemömen wil, der miaietadt 

Der Stil dieser Verse entspricht dem lyrischen S. 138 nnter d). 

Vielleicht lässt sich von diesem Standpunkt ans die rätsel- 
hafte Form der Titnrelbmchstflcke Woltrams verstehen. Braucht 
auch Wolfram in diesem Gedicht die Eigenhdten der alten 
SprechverseO (Wechsel der Hebungszahl, Znsammenstoss von 
Hebungen, mehrsilbige Senkung), nur in neuem Geiste? Wir 
hätten daon in dieser, gewis für Redtation bestimmten Hichtiing 
einen Stil, der dem lyrüichen unter c) oben vergleichbar wäre. 

Die mhd. 'Daktylen' kommeu also für die Erschliessung der 
romanischen Metra nicht in Frage. Der alternierende Charakter 
des romanischen Verses wiid vom Mhd. her durchaus bestätig^. 

Die Verse der mhd. Lyrik und Reimpaardichtung haben 
sich, wie nachgewiesen, der Form der romanischen allmählich 
sehr genähert. Konrads Technik kann man beinahe schon als 
accentnierend -alternierend bezeichnen. Aber trotz aller An- 
näherung habt n die luhd. Dichter — wenige nachher zu be- 
sprechende ausgeiiuiiiiiien — nie das alte (iniiidjirinzip des 
deutscheu Verses aufgerieben. da>> die rliyilunischen (Jipfel mit 
den j^raninia tischen WortacciMiten zusaiiinienfallen iniissL-n. Aus- 
nahmen (dif sog. 'schwebende Betonung '^'O sind selten und be- 
stätigen nur die Regel. So peinlich jedoch die gesamte alt- 
deutsche Verskunst dies Gesetz beobachtet, begrifflich erfasst 

>) Die er — was für den Bau det Vene» mmHg «moDMht ^ der 

epischen Stropliik fiitiiiiiiint. 

'■') Selbst die Freilioiti n Keininars ?oii üweter (Koelbe S. 386f.) geheu 
nicht über daa hinaus, was das acceutuierende i^riueip des deutschen Verses 
Tertrlgt Ebemo halten lieh Seifiit Hdbling, Bemad n. bei denen nun 
ZeiTttttnng der alten Technik anninunt, dnrchaas an die alte Art. Man darf 
ihre Verse nnr nicht au (lenen KonraJs ruesson. Eine ucue Technik hat 
Bnrkart vou Hohenfels, der Meissner, auch Hermann der Damen und WixlaT. 
Darüber später. 
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und in 1^'orm einer Regel ausgespioi lieu hat es in jener Zeit 
niemand. Es verstand sich für den Deutschen ebenso sehr von 
selbst, wie fOr den Romanen das Prinzip der Alternation. 

Deshalb hat es der lahd. Knnstfibuig auch keinen Schaden 
getan, dass man mit der romanischen Eonst deren Theorie nach 
Dentsddand brachte. Ifittelpnnkt derselben war — vom Reim 
abgesehen — die Silbenzfthtnng. Und wirklich hat man die 
«silbenzählende' Betrachtungsweise auch an( den mhd. Vers an- 
gewendet Sie war, wie oben gezeigt ist, schon fflr die romanischen 
Verse mehr eine Ausserlichkeit Anf die Verse der guten mhd. 
Zeit passte sie überhaupt nicht, da deren Sübenzalil nie völlig 
konstant geworden ist. Dennoch brauchte man sie, offenbar 
ohne sich viel dabei zu denken. 

Tu welcher Weise es gescliah, zeigen mehrere wichtige 
Stellen. Sie finden sich freilich erst bei si)äten Dichtern: 
Heinrich von Hesler (um 1300) und Nicolaus von Jerosrhin 
(14. Jh.y Heinrich bezeugt in der Ai'ocalypse V. 1454, dasss er 
ö S >ilbtin als die Norm für ^eUw Verse {rtme) anfresehen. 
Nur iii besonderen Fällen sei ei bis zu 10 gegangen; ausserdem 
habe er sich gestattet t üf auen langen rü^ (- - Silbe) *zHrne 
kurze' zu setzen. Jeroschin setzt in der Chiuuik \'. 2 IS 0 bis 
1» Silbin als die iiu^sersten Grenzen des Verses au 5 auch er 
erlaubt zwei kurze für eine lange. 

Man darf die Stellen nicht so verstehen, als würden erst 
um 1300 theoretische Bestimmungen Uber den Tersbau gegeben. 
Die Angaben, die wir bei beiden Dichtem finden, sind z. T. 
erst im 18. Jb. formuliert, z. T. aber sicher alt Sie tragen im 
allgemeinen denselben Charakter, den die in § 1 beüprochene 
Art de dictier des Kustache Deschamps hat, die doch gewis nur 
ans romanischen Quellen schöpft. Wie bei diesem, so auch bei 
Hesler zuerst Bemerkungen Aber die hüchstahe (der Deutliche 
redet allerdings seinem Zwecke gemfiss nur von den ' » //e«). 
Dann Bestimmungen über Heim und Silben zahl, wobei inuner 
auf das Beis|)iel guter Dichter verwiesen wird. Beide nennen 
die Silbe als rhythmisches Element des Verses 'Fuss'. Kinflu.ss 
der lateinischen Grammatik und Schulmetrik tritt darin und 
auch sonst mehrfach zu Tage. Zum t'bci Hnss betont -1<*r 
V. 14*^*7 fF., da(?s «einr* T.elire fürs Latuiiiix he. lt,'ut«'lu' uud 
Wjil-i br «jt-Ite: er i>\ sieh (it-iulich ]m.-\vii>>i, daüü suüe Vei^ehre 
mit der jenei- Litteraturen zusammenhangt 
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Eine Verstheorie der nenhO&cheii Dichtung hat es gewis 
von Anfang an in Dratscbland gegeben. Ihr Inhult kam mit 
der ganzen Litteratnr ans dem Westen nnd worde In Einzel- 
heiten , wenn es not tat (so in der Lehre von der Silbeazahl), 
den heimischen Bedürfnissen fortschreitend angepasst; doch blieb 
die ganze Weise der Betrachtung romanisch. Die gatm Dichter 
des 12. nnd 13. Jh. reden ttber technische Dinge nicht Hesler 
nnd Jeroscbin tun es. Schwerlich weil die Technik im Sinken 
war, sondern weil sie nicht in der ausgebildeten und handlichen 
obd. Dichtersprache schrieben, Sie standen in der Tradition 
einer md. Technik und Dichtersprache. In ihr den Forderungen 
der besten obd. Muster nachzukommen, war gewis keine leichte 
Aufgabe. Wenn sie darum dem Leser über das. was sie gewollt, 
Aufklärungen «reben, wird man es ihnen nicht verdenken. Kine 
VeräusserlichunfT des Diclitens braucht man ihnen wetr» ii ihrer 
theoretischen Krg'iessungen nicht zum Vorwurf -m iii;ij1ipti, noch 
darf man sie als Vorboten der 'trainiLcn Periode' des bioääen 
Silben/ählens im 15. — 16. Jh. brandnuirken.') 

Dass indes die Lelire von der konstanten Silbenzalil ilucli 
auch in Deutschland die althergebraclitc Technik beeiutlu^äeu, 
ja veräudeni konnte, werden wir noch sehen. 

§ 6. Fortsetzung. Neuhochdentsche Zeit 

Litt ei-atur. 

Max Sydow, Bnrkart Holit>nAls und seine Lieder. Berlin (Dias.) 
1901. Mayer u. .Uiiller. E. liüpfuer, Kefuriubestrebangeu a. d. Gebiete iL 
d«iitiieh. Dichtg. des 16. tu 17. Jh.s Progr. d. Wilbelmigymn. L Beitia 1808. 
K. Ooedeke, (irnndriM c. Oesch. d. dentech. Diclitiitig. 2. Anfl., Bd. 3, 18S7. 
K. Borinski. D. Poetik d. Bonnissance. Berlin, WetduAiui 1S86. ILBabea- 
Sühn, D. jiui;L;r Opitz. Euphorion G. 24 ff. 

\V. iiiouinier, D. Metrik d. Hans Sachs. Halle, Kiemeyer 1882.-) K. üelm, 
Z. Rhythmik d. ktinen Reimpaare d. 16. JhJ Heidelberg (Din.) 1895. J. Pof f , 
Die Metrik n. Ithythmik Thomas Mnmers. HcidelberE: (T>isa ) 1896. J.HiBOr, 
Nenhorhdtnit^tlir M.'frik. ?trass,bnrir, TriitiiiHr 18*»;{. Forscbsilgen S. IPMM. 
Philologie, Festgabe f. H. Önchicr. Halle, Niemeyer 1900. 

Reinfrid t. Brannschweig, hri>g. v. K. Bartsch. Staf%. Litl. Ver. 
187L 8eifried Helblinf, hxig. t. J. SeamUler. Halle, WaiMuhaiis 1886L 



>) Helm, S. 187. 

rhr. An^. Mayer, Die Rliytliinik (lo.^ Haofl Sachs, Beitr. 28» 4&7— 96 
ist mir erst während des Druckes sagegangen. 
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Atl. l'uücliuiau, Griludliclier Bericht des deutschen Meutergesaugs 1571, 
hng. T. B. Jouu. (Nendmeke 73.) TSLnütt Kiemejer 1888. J. Cbr. Watren- 

■eil, Ton der Meistersinger holdseligen Kunst; iin: T>e civitate Noribcrgenn 
criTnnifntatii' Altdorf 1Bf>7. J. G, Sdinttrl. T^ntsrlic Vers- oder n('inikuri«st. 
VVuUenbutitii 1(>45. (Von der Teutsi luMi Haubt«pracbe T. IV.) K. Goedeke- 
J. Tittmanu, Liederb. a. d. IG. Jh. Leipzig, Brockhaos 18C7 (Deutsche 
Dichter d. 16. Jb., Nr. 1). X. Bebe im, Bncb von den Wienern, hng. t. 
Tb. O. T. Karajan. Wien, Bohrmann 1843. Seb. Brant, Narreuachiff, hrsg. 
F. Zamrkf^ T,i iiiziir. ^Vin:niirl lRi34, K. Gocdeke, Dichtungen v. Hans Sachs, 
3 Teile lin: Üeuuthe I)i< litt r d, 16. .Jh., Nr. 4-f;j. 1870—71. O. Thyra, 
Thedel von Wallmoden, hr»g. v. P. Zimmermann. (Neudrucke 72.) Ualle, 
KiMsejer 1888L 

Erasmus Albcrus, Fabeln 1&50^ hrsg. t. W. Braune. (Neudrucke 104 
— !n7 » Halle, Niomfynr lfi;>2. Laurentius Albertus, Deutsche Grammatik 
\;>16, hrsg. V. C Müller- Fraureuth (in: J. Meiers Ult. d. Gramm. III). Strass- 
burg, TrQbner 1895. Albert ülinger, Denttiche Grammatik 1573, hrsg. t. 
W. Scheel (Ebd. TV). Hnlle, Niemeyer 1897. Job.ClnjQ8, DenCKheOnnamtik 
1Ö78. hng. T. F. Weidling (Ebd. U). Strassburg, TrUbuer 1891 P. Rebhuhn, 
DiMDen, hrsir v. H. Palm. Stuttg. Litt Ver., Nr 49, 1859. 

in. Marot-Th. de Beze, Le« Pseaumes de David. Charenton 15tiö. 
Ambr. LobwasBer, Geistreiche Psalmen . . . Davids . . . Frankfurt a. M. 1692. 
P. Schede M elitsvt, Psalmen Davids 1572, hng. t. X. H. JelUnek (Neu* 
drucke 144-148). Halle, Niemeyer 1896. rec. K Drescher, AfdA. 27. 3:52 IT. 
M OpitK. AriKtarchus tind Bnoh v d. Deutscheu Pnet«rey. hr«L' r. G. Witkowski. 
L«ipEig, Veit 1888. G. K. Weckherlin, Gedichte, hrsg. v. H. Fischer. 2 Bde. 
Stuttg, Litt. Ver., Nr. 199. 200. Tübingen 1894. J. Jac Breitinger, 
iVitische Dichtknntt. 2 Bde. Zttricfa, Oi«U 1740. J. Cbr. Oottecbed, Vera, 
e. crit. Dichtk. 3. Aufl. Leipdg, Breitko]if 1742. Deri., Deutsche .Sprach- 
kunst. 5. Aufl. Ebd. 1762. Ders., Handle xicon oder kuigef. Wörterb. d. 
•chün. Wiseensch. usw. Leipiig, Fritsoh 17(>U. 

In der nüid. Zeit wmn — nicht zum mindesten durch den 
Einflofis der romanischen Yerstechnik — verschiedene rhjrthmische 
Oattongen und Arten entstanden. Es gab die Tradition der ge- 
schlossenen Form (Strophe)» nnd swar eme lyrische wie epische. 
In beiden Traditionen den Gegensatz einer rein altertOmlichen 
(Kfirenh^, ftlteste Stücke des Nib. Liedes) nnd einer neuen 
Veistechnik. Letztere hatte sehr mannigfache Arten. FOr die 
Lyrik sind sie oben 8. 137 f. angeiLreben. In der Epik wOnlen 
dahin zu rechnen sein alle Stücke, die eint- (iliittung*) der alten 
Tersform anstreben und erreichen (/. h. Kckeiilied). dann die 
oben besprochenen Titurelbruchstücke \\ ulürams. l^er strophischen 

Im Epos hniidit mm die GUttnng des Versm nirbt wie in Roman 
taf ■BWttdbnmi fcs. StnAniw xurü» hAihrrn. liier wirl^te das Vurhild der 
tatfaMhifttaMB nbd. bOAichea Beimpeanlicbtuig, 

1» 
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Dichtung: stellt gegenüber die *!ti< hisclip. aucii diese teils in einem 
altertiiiuliclien, teils in einem laudernen Stil. Dessen Unterarten 
sind im vorigen Paiagia)>h bestimmt worden. 

Aus- und durcligebüdet von einzelnen bedeutenden Dichtern 
und ihren Schfllem, blieben jene verschiedenen rhjthmificben 
Stilgattungen und -arten neben einander in Gebrauch. Übte 
man anch vorzugsweise die modernen, so dflrfto doch die alte, 
frfihmhd. Weise nicht ohne weiteres der Veigessenheit anheim 
gefallen sein. Jedenfolls ist bei der Beurteilung der metrischen 
Kunst von Epigonen stets im Auge zu behalten, dass diese sich 
nicht immer gerade an den letzte Dichter, der die Technik 
gefordert» anschliessen. Der Verfasser des Beinfrit folgt Konrad 
Ton Wttrzbnrg; die Verse des sog. Seifried Helbling sind eher 
mit denen Hartmanns zu vergleichen. Und doch schreiben beide 
Dichter nm dieselbe Zeit. 

Diese Stilarten, im einzelnen weitergebildet oder auch vei^ 
schlechtert, gehen ins 14. und 15. Jahrhundert ein und überliefern 
dieser Zeit zwar niclit durch beg-riffliche Formulierung, aber durch 
die allgemeine Übung das accentuierende Versprinzi]\ Dieses 
bleibt herrschend, wenn rmch die Freiheit der 'schwebenden Be- 
tonung' etwas zugenoniuit ii hat. Diese Zunahme ist freilich nur 
zu kousUliereu in Diclitungen, welche — mittelbar durch die 
Einflüsse der romanischen Teclmik — die Freiheit der Silben- 
zahl einschränken und einen mehr alternierenden Rhylbmus 
haben. Die Weise Reinraars von Zweter') ist etwa das Mass 
dessen, was erlaubt bhibt. Tonlose Sclilussilben zweisilbiger 
Wörter tragen den Iktus nui' im Reiheneingaug (Minnv); son^t 
lassen bloss Worte mit schweren Suffixen {hihidere) oder Kom- 
positen (ttrJUlfide) Streit zwischen Iktus und grammatisdiem 
Wortaccent zu. Es war damals nicht anden ab heute. 

Neben diesen rhythmischen Stalarten tritt nun eine neue, 
ganz eigenartige auf. Im 16. Jh. beherrscht sie das Feld, um 
erst im 17. Jh. wieder beseitigt zu werden. Man nennt sie 
'silbenzahlend', weil sie im Gegensatz zu der guten mhd. Dichtung 
feste Sflbenzahl zum Oesetz macht 

Es ist in § 2 nachgewiesen worden, dass Silbenzählnug 
kein rhythmisches Prinzip sein kann. Feste Silbenzahl ist nie ur- 
sprüngliches Gesetz des Verses, sondern nur Begleiterscheinung 



Boethe, S.886. Jen.Hib H, §28» «tor Bh. 
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einer Technik, die jedeiii Vers ein festes, unverüiulerliches Metrum 
zuweist, durch welches das rhythmisclie Gewiclit der Silben ein 
tiir allemal und m uuzweideutig'er Weise iiiuli Hebung: und 
Senkung bestimmt wird. Demnach hat man Uber \ erse die^^er 
Bietrischen Gattung nichts gesagt, wenn man sie als silbenzählend 
l>e8ti]]imt Dm rhythmische Gesetz solcher Verse dibbs anders 
formuliert werden. Es veihftlt sich hier genau wie im Romanischen. 

Üher das Metmm jener irühneuhocbdeutsehen Verse herrscht 
nnter den deutschen Metrikeni Streit Entbrannt Ist er um den 
Ven des Hans Sachs. Der Streit ist dem der französischen 
Metriker nm das Metmm des Atexandriners gans analog. Die 
einen behaupten, das eigentliche Prinzip der fraglichen Verse sei 
Beobachtung des Wortacccnts. Die andern machen r^felmissigen 
Wechsel von Senkung und Htbnnsr zum metrischen Gesetz. Mit 
andtiii Worten, es fragt sich, ob jene Verse bei konstanter 
Silbenzahl streng accentuierend oder streng alternierend gelesen 
werden müssen. Die Antwort auf diese Frage hat, wie sich 
zeiL'en wird, für das Problem des fiauzösischmi Versrhythmus, 
ja für die allgemeine Rhythmik Interesse. 

Anerkannt wird jetzt, das.«? die so<r. Meisterlieder bei 
Mn-nger Silbenzaiilung aUerniereii. und zwar unter starker Ver- 
na« hläüisiguiig des frrammalibchen Wort- (und Satz-)accents. Der 
Beweis lässt sich aus Zeugnissen und Melodien leielii lulireuJ) 

Dass den Meistersingern die Silbt iizählung Mittelpunkt der 
Versbetrachtung war, lehit Ad. ruschmans Büchlein. S. 7 
werden die sechserlei *Reymen' (d. h. Vei-se) wesentlich nach 
der Silbenzahl unterschieden. Die Anzahl der Silben ist auch 
das einzige» was Puschman über den Vers als Rhythmus zu sagen 
wein. Harsdorf fer (an den Suchenden) bei J.G.Schottel)) 
sagt direkt: ... 'sie haben nnr die Anzahl der Silben (wie auch 
bey OBS Teutschen die alten Meister-Sänger) und nicht die rechte 
Wortzeit oder den langen und knrtzen Tohn in acht genommen'. 
Und bei WagenseU') erklärt er: 'sie (die Meistersinger) be- 
obachten allein die Anzahl der Sylben und der Beimeu; dass 
aber eine Sylbe lang-, die andere kurtzlautend sey, das gilt 
ihnen gleich Yiel*. 'Lang — kurz' ist hier das, was die heutige 

üoedekcs nbweichcudt AusicUt (DicLluu^vu v. lüuut Saclui I, S. XVi) 
Wduf InfaMr WiMsgung. 

^) Vor dem Welke <8. 790). 
^ & blHt 

Vi* 
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Grammatik 'betont — anbetont' nennt Vgl Schottels Auaein- 
andenetzungen ftber diesen Paukt (S. 803 fty, Wagenseil seilst, 
Anhänger undVerebrer Opitzens, betont den Gegensatz, in dem die 
übliche Meistersingertechnik zn Opitsens Nenerong stehe: *wob^ 
zn erinnern, dass unsere Nftmbeiigische Meistersinger mit diesem 
letztem Unteiricht [Knrtz Entwetfong des Tentschen Meister- 
Gesangs . . . hervor geben . . . dnrch eine gesampte GeseUschafift 
der Meister- Singer in Memmingen, gedruckt zn Stuttgart bey 
Joh. We3rrich Rösslin 1660J, weilen er die alte Knnst nach dar 
neu-ühliolien [^Oi)itzischenl Poeterey zwiiifreii, bevorab auf znvor 
nicht übliche Weise die Beobachtung des himg- und Kurtz-Lauts 
der Sylben einführen wil, nicht eigentlich zufrieden und kurtz- 
um haben wollen, man solle es bey den, was viel hundert Jahr 
im Gebrauch gewesen, beruhen lassen: so müsse auch über das 
stets ein T''iit(^rschie^ zwischen den Meister- Gesang und der 
gemeinen Poeterey seyn nnd bleiben.'') 

Die von Wageuseil zu S. 554 ff. mitgeteilte Mu^ikprobe 
bestätigt (Iniehaus. was jene ZeugTii.<.se be!5ao:en. Sie ist auf 
5 Jjinien im Tenorschlüssel und ZT\'ar mensural-) ((') imtiert. Ich 
analysiere ein Stück davon, damit man den Charakter erkenne, 
Text und Melodie liabrn einige offenbare, aber geringe Kehler, 
die ich verbessere. Vor den Text setze ich die Ivettenziffem. 



Wagenseil S.554f. 




L Oe - ne - Bis am nMU-niidswaii-sigtteii ni» be>iieh^ irie J» - eob 

I 



llolii vor sein Bra-der B - smi ent-wicht^ dan er hi Ke-ao- 

I! 



p(»>ta-mi-am kom • moi. 2.AIs er sieh JMit ge • ni*hsC 



>) S. 520. 

*) Borin ski, 8.27 bdumptet mit Uureehti es seien nur STSne nit 
metriichen Yorzeidien vcrsebeii. c st^t durcliweg. Ansserdon äkaadiert 
B. fikladi, dft er 'Jleunir' mit 'Takt' Terwechselt. 
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hat her - aa der Stadt, e« darflelbat dxey fp^-t» Heer • de der 



Selift - fe h»L Ja - «ob fingt um Be-iidi^ tla er ein • gnmik 




neu S.Die-Ma Qr - tes Qe - 1« • gea-M(; Mig<-teii 'ja* mit 




If 



3± 



ga - tem£«okeid.i.Ob ih-neu .Nü-hars äobn La-ban be - kennt 





1 


— » — t- 


1 


II 












< 



lidi, ikagt er, ob ei aneh w<d itUnd um ihn end 



lieh. 5. Und 



sie be • krä£f-tig - ten [ihm &1 - lej diss 



; trieb 



ih • re Schaaf da • her Ba • hei an • mn • • - thig. 6. Daranff no 

I •) 



4 ^-^^1'^— ^-^-^ 



ibn be - hch-te • ten ge-wiss, Am» dias ein Tochter wä-re 



*) Das g des Druckes ist offenbar in tUgen. 
') Wohl richtiger a. VgL 5 b. 
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2 



La-baiu gu 



tig. 7.Js-cob8prach,e<i ist noch hoch 



ctE 

-j- i 1 



-er 



Tagi dai Vieh kau noch wd Uei • beB.8.Trtacktda8ielb vor, und 




iof der An es weid ohn 



GniL 9. So dann der 



Abend kommt her - bej, könnt ihr die-ses heimtrei - > - ben. 



Der meisterliche Hort 
iu vier gekiünten Thönen. 

Das Erste Gesetz 
im langren Thon Heinrich Müglings. 

1, 1. Genesis am iieuuündzwanzigsten uns bericht. 

wie Jacob iloh, vor ^vm Bruder Esäu entwicht, 

dass er in Me^iopotamiam kommen. 
2. Als er sich jetzt geiiehtt hat heran der Stadt, 

es daselbst drey grosse Heerdt der Schafe hat. 

Jacob fragt um Bericht, als er einguömmeni) 
II, 3. Dieses Ort6s Gelegenheit; 

sie sagten 'ja* mit gutem Bscheid. 
4 Ob ihnen Nahars Sohn Labin bekomtlich, 

fragt ^r, ob es auch wol sttbid um ihn endlich. 
5. Und sie bekr&fftigten Fibm alle] diss; 

trieb ihre Schaaf daher Bah^ anmAthig. 



Text: -genommeu. 
^ Text: Beecheid. 



^ kj i^ -o GoOgl 
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6. Darauf sie ihn berichteten grewiss, 

Dass cli>s ein Tochter wäre Labans gutig. 

7. Jacob si)rach, es ist nöch hoch T^, 
das Vieh kau noch wol bleiben. 

8. Tränckt d4sselb vor,*) und auf der Au 
es weid ohn Grau. 

9. So dann der Abend kommt herbey, 
könnt ihr dieses heimtr^iben. 



Metrum 
1, 1. -1- 



\4. _JL- 



\6. _1 



7. -1- 

8. -1- 
19. -1- 



— I ^.._-..-.^_w'>^. I 



t I 



* t $ 4^-"^ # I # 
— — — — s^vyva» I — — • — 



f t t ^ t t t 

' ^ — ^ 1) ' I ' ' 

w 'w ^) — I — w 



— ^ Sp* <^ V/" — 



V-/ ^-^ 



3» 



Reimgebände: 

ÄJÜfsmXkg, I, 1. a — a — b 

2. c - c - 6. 

AbgesAUg. II, 3. d — d 
4. 

7. ir ^ Ä 
a » — i 
9. ir— *. 

Die uiensuriertt» Melodie kann nicht durchweg bequem in 
Takte grsetzt w«'rdt'ii. I »t linunii' U und bei Nr. t • "Ji :5) 4^ \Vr- 
zu riin^Hn s|ti«-iifx«'U den Tiikti almi- n gt iTi. Infuli^ttlox n ntu>.'«ie 
->ft» i.> ■ Takt\vi < lisel' nuiit i t weiden. Die Übertragung ist 
uaiurlich eine Oktave tietei i^u lesen. 



0 — *nam\ 
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Z. 6a ist notiert als 'Fünfer'; ein Pansenzeichen fehlt. Aber 
der zeitliche Unifantr der h'eilie ist dem eines Vierers g-leioh. 

Unzweitelliaft steht also nehen dem geistlichen Lied und 
dem GeRplIschaftslied f Volkslied") mit ihrem tiaditionellen 
accentuieienden Pnncip eine andere strophisehe Gattnnf^, die des 
Meistergesangs. Sie wendet im 10. Jh. und noch später dn^ 
* alternierende Sj'.stem' an, Spuren der alteraierenden Technik 
finden sich aber auch im gcistlicJieu Lied, z. B. in Luthers * Korn, 
G6tt Schöpfer, heiliger Geist' (Goed. Tittm. Liederb. S. 190). 

über Aufkommen, Entwicklung und Ausbreitung diaser 
Technik fehlen noch znverl&ssige Untersuchnngen. Wir finden 
diese Technik im 15. Jh. in M. Beheims Bnch von den Wienern, das 
in einer sangbaren Strophe abgefasst ist, freilich anch gesprochen 
werden konnte. In der Lyrik findet man sie zuerst im 13. JL 
bei Barkart yon Hohenfel8|i) dann dem Meissner,*} der im Vers- 
innem sehr oft eine an sich nnbetonte Silbe ttber eine hodi- 
betonte erheb! Später bei WizhiT and Hermann dem Damen.') 

Strenge Silbenzählnng ist jedoch nicht nur im Gesang, 
sondern auch in der gesprochenen Poesie angewendet worden. 
Wie in der Liederdichtung, so stand auch in der Sprechpoesie 
neben einer acxentuierenden, in der Silbenzahl freien Art, eine 
andere, welche das Gesetz von der Konstanz der Sübenzalil 
befolgte. 

Ein Beispiel der fi-eien, accentuierenden Sprechweise giebt 
Wagenseil*) mit dem Anfang der Improvisation eines Sprach- 
Sprechers, die er aus Morhof entlehnt: 

H6rr G6tt, du gerechter Richter 

Der du bey der Nacht kennst äUe Gesichter; 

Thue mir doch so viel zu lieb, 

mir, wer seyn die drey Dieb, 
Die mich haben in FLschbach eeti ä^en, 
Däss ich sie kan bey meiner übrigkeit verklagen. 
So werd ich wieder frolich seyn und wäcker lAchen, 
Wann mau sie sträft, dass ihnen der Hertz-Bendel thut krachen. 

>) H. Sydov S. 45, d«r das dullbcr Gesagte nnmiiiautdlt Sdne 

Aufftisäung ist nnrichtig und die Weckemagels Tomudduau TgL Gerau 
Jahresh. 1901, 7. Nr. 145 (Seite 96). 

») Jen, Hs. >;r. XXV. 

^ Je». Hb. n, S. 143. 

«) 8.487. 
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Die TmproTifjation stammt zwar ans dem 17. Jh.. doch ist die 
Verskn^^t dieser Sprii<'hsi)recher offenbar alt., wie die loBtitatioil 
selbst. An Einfluss Opitzens wird man kanm d^nk^n. 

Sübenzähhmg ist in der erzählenden Toesie, st* viel nur 
bekannt, eist seit der zweiten Hälfte des 15. Jhs. nachweisbar. 
Es scheint, als ob Sebastian Brant mit dem '>arrenschifL' 
vorbildlich gewirkt, die^se Technik zuerst mit Aollera Bewusstsein 
in einem grossen Werk durchgeführt habe.') Vielleicht muss 
deDi uugeheui-en Einfluss dieses A^'erkes das Durchdringen der 
neaen Verskunst in der unsangbaren Dichtung zugeschrieben 
irerden. Den Zeitgenossen ist sie jedenfalls als etwas Neues 
snf^lallen. Denn TTlrich von Hutten sagt von Braut ^) 

Qui Germana nova carmina lege facit 
bai'baraque iu numeros compelUt verba ligatos. 

Die neue Versteclinik beherrscht die gesprochene Dichtung des 
16.Jhs.,3) z.B. Teuerdank, H. Sachs,«) Thyns 'Thedel y. Wal- 
moden*, Burkard Waldis, Erasmus Alberus,^) Fischart u. a. Sie 
hat schliesslich die ältere, freiere Art fast ganz aus der gang- 
baren litteratur verdrängt. Nur in den niederen Regionen der 
Püesie der Spruchsprecher u. ä. blieb die alte Welse ungestört. 

Welches ist nun der Rhythmus dieser frühnhd. Verse mit 
konstanter Silbenzahl? Die Analogie zu dem eben besprochenen 
Mebitergesang legt die Antwort nahe: alternierend, selbst auf 
Kosten des grammatischen Sprachaccents. 

Diese Meinung hat in der That lange gehen-scht. Sie wird 
verti-eten von Vilmar- Grein,«) Zarncke im Narrenschift •) und 
Höpfner.*') Neuerdinfrs von Sommer,-') wohl auch Michels,'^) 
Hehu.>>) Dem gegenüber hat Goedeke*'') behauptet, auch die 

*) Vgl. Zancke S.288f. 
^ TgL Zumeke «. a. 0. 

») Helm 8.3. Grein S.TO. 

*) Sommer S. 2 ff. 

*) Fabeln, Vonr. p.4. 

•) S. 80. 125. 

«) 8.280 f. 

*) S. 5. 

«) S 2 f 

AldA. 26, tiüflf. 
*«) S. 101. 

^ Ywrade in Weekherlia XVIUff. (Deutsch. Dicht d. xm Jh. Bd. 7). 



152 



Reimpaare des 16. Jhs. wahrten den grammatischen Accent genau. 

Fest sei freilieli die Silbenzahl, nnd jeder Vers habe 4 Hehiingen. | 

Aber dafür wären die Senkungen frei behandelt; sie könnten j 

ganz fehlen oder ein bis zwei Silben enthalten. ; 

Vilmar-Greiu nnd Zarncke würden also lesen: j 

Ein gegeilt li^isst flehlanr&ffenl&nt» 
den fäulen lauten wol bekannt, 
das Ifgt drei m^il hinter Weihnächten 
und welcher d&rein wöUe tr&chten naw. 

Goedeke liest V. 1 und 2 ebenso, 3 und 4 aber: 

das ligt drei möil hinter weOin&chten 
und wäcber dar^ wiUe trAchten. 

Ähnliche Ansichten sprechen ans Sievers,») Sanders, Pilger, 
Kauffmann.2) i Jic Schwierigkeiten, in die man mit dieser Theorie 
kommt, erörtert ^Mhtnr S 321 ff. Um sie zu vermeiden, nimmt er ! 
an, der frühnhd. Iveiinvers fordere ausser fester Silbenzahl nur 
Betonung der letzten Öilbe, wenn sie 'männlich', der vorletzten, 
wenn sie 'weiblich' sei. Anzahl und Lage der übrigen Hebungen . 
im Verse sei frei gegeben. Ahjo 

nicht: der kOnig wirt kommto ber&ns, 

mir wössem, mir wessöm die i&a j 

oder: der krmijz: wirt kommen heraus, 
mir wassern, mir w6ssem die z^u, 

sondern: der könig wirt k6mmen her&ns, 
mir wassern, mir wässern die täSL 

SGnor yeigleicht diese Art mit der der Franzosen. 

Schon Brei tinger hatte in der Grit. Dichtk. n, 467 1 i. W. 
dieselbe Ansicht ausgesprochen, nicht ohne gleielifalls die Parallele 
mit der romanischen Verskunst zu ziehen. Auf dieser Auffassung 
Breitingers beniht die Knüttel verstechnik des jungen Goethe^ 
Vgl. auch Wackernagel bei Höpfner S.5. 

') Beitr. 13, 134 f ussn. Sierers hat diese Ausicbt Jetzt aa^;egeb€in. 
Beitr. 28, 466 Fiumiote. 
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Entscheiden werden hier ausser rhythmischen und philo- 
l(^scbpn Ens'ftgnnpeTi ZeiiCTisse ans der Zeit, in der jene Terlinik 
noch lebendig wau*. Das Hilfsmittel der Melodiebetrachtung fällt 
ja fort. 

Die Zeupriiis.se >preclien entschieden tiir die Auffassimg der 
Veree als alternierende. 

Laurentius Alb* l uis Ostrofraueus sagrt S. ir)0: mr- 
minum nositoruni ratio non <i dimensione pedwn, scd numcro 
syllaharutn sumitur, quarum ultra novcm versum unum nunquam 
ingrediuntur. In der Tat behandelt Albertus die Silbe als 'Mass', 
indem er tüa S. 151 dem antiken pes in dieser Funktion gleich- 
stellt Man erinnere sich, da» auch Heinrich Ton Hesler nnd 
Eostache Deschamps die Silbe mU, pied nannten. Trotzdem 
kann man nach Albertos die deutschen Verse wie die des Alter- 
toms snch nach Fflssen (im antiken Sinne) messen. Anch das 

Dentscbe kenne den lambns (^-) nnd Spondaens ( ) et gm 

phtres lambi aähtbentur, eo sunt rffthmi etegantiares,*) Dem 
AchtsUbler wird im Anschlnss daran folgendes Schema zugeteilt 

- - - a\ 

Sa' — ' Si« ~ w — • / 

Alle dentscheii Verse bestftnden nur ans diesen 2 Füssen. Es 
wird im Einklang damit aosdrttcklicb erklärt sie autem scandi 
vel com Ment ri/thmi,^) nt impar syllaha seniper raptim legafur 
ei somts acutus [Versictus] parüms inatmbat, d. h. alle Beimverse 
mOssen alternieren. 

Das von Albertus S. 152 beigebrachte Beispiel ist nach 
seinen Vorschriften also za lesen: 

Welch^i"« den Aposteln verlAs.sen 
Damit si gs^nd auf älle Strassen. 
Dardfirch die wilt zn bringen schlecht 
In lieb hoffnöng und gl&nben r^cht 

Und a 154: 

Merck ein nntwört sehr kürt/, und gät, 
Die ^in Ulert^r eim narren thüt 

als ciemplum octosyllabicorum^ qui usitaiissime nobii sunt! 

»)8.15«. nS töS, •) 8.157«. 

•j -» 'BdmvciM*. YgL anten a 154 Fiimb. 8. 
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Mittelbar ist mit diesen Vorschriften gesagt, dass der 
gramniatisclie Sprachaccent venui'Oilässi^i wird. Dazu .stimmen 
genau gtiwi.sise iSoiiderregeln, die Albertus 8. 157 gii-bt: die J'räfixe 
ge-, an-, he-, er-, ent-, ver-, zer-, zu- u.a. hreviier^) et m impanhus 
rythmorum locis puni volunt d. Ii. diese unbetonten Silben sollen 
nur als Senkungen gebrauclit werden. Femer: Finales syllaltae 
-en, -er, -elf -ach, -ich, et similes hreviter positae magis mcnsurae 
et seanskmi eonvmiuni quam si longae >) fiunt, woraus erhellt, das» 
man sich nicht sehente^ sie in die Hebung stellen. 

Altemierende Technik setzt auch Albert Öliuger Yorans:^) 
de quantiUUe syUa^fonm in hae nasira Ungua nihü eerU prue- 
seribere possumuSf mm saepe sffUäbae in ry^ts earripiuntur,^) 
guae in pr&aa oraäane pntduetmkur, >) ei e e&ntra: lä 

An dich und dein heilig gebott. ') 
<)Tgl. oben 8.1451 

») s m. 

') Minor behanptet S. 328, Albertus and Ölinger meint«ti mit iluea 
teelmifldieii Yonchrifleii nicht alle BdmTene, sondern nur die gesungenen; 
also die der Strophen. Der Onind nn dieser Behauptung Minors ist mir 
nicht klar. Denn Ölinger nimmt seine Beispiele iben^'invohl ans L.vrik w ie 
Sprechpofs^ie fein Beispiel für diese S. 123), Albertus dauiireii nur aus «Ur 
letzteren (z. B. oben das exemplum, was direkt gegen Minor zeugt). Das lut 
Alhertni mit Absiebt Denn S. 155 sagt er ansdrttcUich: «r habe es nur ndt 
poimata, die aus einer Yersart bestünden zu ton; in dm eantHenac wftxden 
sehr verschiedene Vcrsartm vtrbuudpn. darülicr poMp man sich ex lihtlli» 
Ulis nnterriehten . ^mi h nihjnrihiLs nostns cnntoribus ahintur (vielleicht den 
Tabulatureu dur Meistersinger oder überhaupt der VokalmuBiker). Ferner 
bat Ißnor den AnsdmclE «oenwü «et eani bei Albertos misrefstandai. Die 
Wendung' i;dht nicht auf den ^^ i trag lyrischer, gesungener Verse, sondern soll 
nur den Vortrag deutscher Verse ini Geo-ensatz zu dem der antiken beschreiben. 
Ih-T .Sinn i.st folj^ender. Die antiken Verse werden 'seaudiert" (vgl. die oben 
S. 17 auä Jh. Vusä zitierte Steile) d. h. werden den Silben nach Anweisung 
des metrischen Schemas die festen Zeitwerte ^ ^ gegeb«k Die dentaehen 
haben zwar auch eine Art Quantität in ihrer Sprache, aber sie sch^t von 
den Dichtem nicht beobachtet zu werden f.S. \r)C>). Darum kann man den 
Vortrag deutscher Verse niclit sr'ni<},'rf im strengen Sinne nennen. Die 
Deutficheu unterscheiden 'Arsis' und 'The«ii>' nicht durch das Zeitmass, sondern 
dnreh Aeoentweebsel. 'Aeeent' ist aber nach Albertos 'TonhOhatabetoAuig' 
(S. 43if.)i d.h. Wechsel eines hohen und eines tiefen Tons. 

Al5<o ist der Vortrag der deutschen Verse kein $candere, sondern ein 
canere. Die Stelle mnss folglich übersetzt werden: 'In der Weiae müssen 
Reimverse nach dem Prinzip der Zeitmessung oder richtiger mit regelmässigem 
Tonweobael Tovgetragen werden, daas die Silben an doi ungradaaUigen Stdlen 
immer flttehtig genommen wradeui der mettisdie HochUm Yeniktai] aber 
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Was jene Zeuj^nisse unmittelbar beweisen, beweist mittelbar, 
wie Helm ') sehr richtige hervorhebt, die Tatsache, dass sich im 
16. Jh. immer mehr ein J^edilrfnis nach Reform der üblichen 
Technik bemerUich macht Über diese Be&trebtuigen Tgl 
Höpfner. War die Kunst des It, Jhs. aeceDtnierend wie die 
lltere^ wma dann die Fordernng, man soUe im Vers den Aocent 
beachten? Diese Forderung erliebt aber Rebhabn,^) wenn er 
sagt: *me wol ich mich beflissen, gewisse anzahl der ailben in 
jeglicher scena za halten, auch nicht wider den accent zu 
stolpern* . . . Ihm folgen mehrere Zeitgenossen: Hans Acker- 
mann, Tiebolt Gart, Hans Tirolff, Joh. ErOginger il a.^) Auch 
Laarentius Albertus ist, obwohl er dem tibliclien Gebrauch 
vollauf Rechnung trägt, mehr für Verse im Sinne Rebhuhns, 
riin n Theoretiker findet dit-se Richtung erst in Clajus«) 1578. 
Kr sagt:^) versus n<m quantiiaU sed numero syUabarum mensu' 
nrntur, sie tarnen ut oqöiq et f^iou ohscrvetur, iuxta quam pedes 
eeiisentur aut lambi aut Trocliaei et Carmen fit rrf lambieum vcl 
Trochnintm. Sißhibar mim, qnae rnmmuni j>ro)iuufi(if!f<)ie non 
flrvdntur. sfd raptini ((Hiquam .scheua apwl J'^hrdais pronunciunfui; 
m rowjxtsitione rt rsii.s nequaquani » h rinuldi sunt, seil (feprimvnilue : 
rt cnittii :-i/!!'ilHif hinfjae ei a<<fniitni su^ittttniis nniU(tqn(tm 
<i' }irtmttnlax seil ehnnuUu- sunt. Dabei ist nicht ZU Übeii^t'heii 

daj^s CU^us zwar »^eiue Beispiele gern au» dem (von je her 

ii« gtmdca Stdlen trilft/ Entsprechend ift die Stelle bei Oünger, 8. 126 
n Tcnleben: (oee eetmnonw rhyptmönm (der Keimverse] fffrrimus [im Ton 
f rhf Vien] »ru c amimm »ffUaba». — AiMh Helm deutet die AniKlrttdie 8. M 
nkbt richtig. 

') S. m». 

») l'alm S. m XL 185. 
*) Hopfner 8.18 t 

♦) KAUiyinniin S. 138 behnnptet. Cl%)ne sttlle die antikeu Vt rsfoniu'n aU 
dir die deutsche Kanst allein g^ültig hin: «'^ t iii(lii--rt i L -. i ilie klji-'vHizisti.iolic 
Rjrbtang schon ^^(^^«^n. I»nvon fimle ich iiber nichts in «ler (tramumtik. 
Cl^iu wendet nur hU huttiauistiMh Gebildeter die Auadrücke der antikes 
Xntik auf die dentielieii Veine en, nidit enden eU die* neuerdinft« B. 
Weetphttl geUa h*t BevomiglUIg der quautitiereuden Mt tra knnn mau ihm 
nirlit f or^erfcn , nm wrniirer aln er in drn: Ali> -huitt De ? ;')V./i. ^ n yninum 
«ora (nämii« h r uiitiki»ierenden) uutcr Nr. XIX die Naiur der deutiMrht'u 
Sprach« nach Krallen berUckJurhti^. Auch gilt seine oben citiertc BeuierkunK 
i^dil des iBtilwD Venfonnfin, wie KenAnena an ffleuben echeintr eondere 
des d^nOM-hen. 
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accenAniaranden) geiBtliclieii lied nimmt^ aber sdne Lehre iiiclit 
niir fOr dieses sondern auch für die narrati&nes, smtenüae, pro- 
verbia nnd eomoediae Geltung beansprnditt) 

£8 geht ans diesen Zeognissen nnd litterarMstonschen 
Tatsachen herrory dass In der Sprechpoesie des 16. Jh&, die 
gewöhnliche Weise des Versbans eine anch gegen den gram- 
matischen Wortacceut alternierende war. Die frOhere, accen- 
tnierende war in die niederen Gattungen zurückgedrängt und 
wurde erst durch einen kleinen Kreis von Dichtem wieder 
litteraturfähig gemacht, ohne freilich zur Herrschaft zu gelangen. 
In der Lyrik war es umgekehrt. Hier dominierte im geistlichen, 
historischen und Gesell sei laftslied die accentuierende Weise; 
die silbenzählend -alteruiei ende nur im Meisteigesang» dess^ 
Wirkungen gewis uicJit allzinveit reichten. 

Demnach wiii'le Hans Sachsens Sprach 'Das ÖchlauraHw- 
land"^j folgendei'ma^sen zu lesen sein: 

Ein g^gent h^isst schlauräft'cnl4nt, 

den fäulen lauten w61 bekänt, 

das ligt drei möil hintör weihn&chten, 

und welclier darein wolle trdchten, 

der muss sich grosser dinf^ vermessen, 

und durch ein her? mit hirschbrei essen, 

der ist wul dreier meilen dick; 

alsdann ist er im augenblick 

in demselbiug schlauräfenlänt) 

da aller reichtum ist bekant. 

da sint die heuser deckt mit liaden, 

leckküchen die haustür und luden, 

von Speckkuchen diI16n und w6nt, 

die drom von Schweinen braten sent . . . 

von Halvasier so sint die bmnnen 

konunto eim s^lbs ins m&nl gertknnen; 

auf d6n tann^n wachste die kräpfen 

wie hie zu l&nde die tannz&pfen . . . 

Man sträubt sich .Nehr dagegen, deutsche \ erst^ so vorzutrairen.-*) 
Diesem Widei'strebeu liegt die Überzeuguug zu uruude, dass im 

') S. 173, 10. 

'O (rn<] Tittm. V, 30. 

•) A. üeuüler, Z. Qeich. d. altd. VenL S. aSiL 
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Deutscheü nie Verse g-ut sein könnten, in dvimi die Hebungen 
des Metrums nicht mit den grammatischen Wortaccenten und 
— wenigstens im allgemeinen — dem Satzaccent zusammen- 
trite. So sehr gilt seit Opita die accentnierende Teclmik ate 
die der Natur der dentsebeii Sprache allein entsprechende, dass 
mall jede andere» sei sie qnantitierend oder alternierend, für 
Barbarei erkübrt Dem entsprechend lastet denn auch anf der 
Dichtung des 10. Jhs. der Vorwnr^ sie sei in der Form roh und 
Terahscheaeoswert^ and kein Litterarhistoriker Ters&omt» ilur dies 
Zeugnis der Minderwertigkdt auszustellen. 0 

Ich will die Dichtung jener Zeit nicht in Schutz nehmen. 
Aber wenn ihre Verse holprig sind und klappern» so liegt das 
aih-li an der Sprache mit ihren vielen Kürzungen und Konsonanten- 
häufnngen nnd an dem Unge^^i lii( k der Dichter, nicht an dem 
altemiereiideu Verspiindp seihst und der * VflirnacihUBflignng * des 
Sprachacceiits. 

Was hei?;,st denn "Vernachlässigung des Sprachaccents', die 
der germanistische Metriker so sehr verurteilt;' Unter 'Accent* 
v*»rNt**ht er dabei (nach Vorjranp: der Grammatiker) nnr die 
Hrtt-nunfr, wie sie Satz und einzelnes Wort etwa hei ruJiiper, 
nüchterner Sprechweise haben. Er nieinl den Acttnt. der die 
Beziehungen aller einzelnen Bestandteile der Mitteilnng unter 
ciiiauder völlig sachlich, ganz objektiv zum Ausdruck bringt, 
also den * grammaliöcLcu ' wie ich ihn nenne. Aber eine Mit- 
teilnng und ihre Teile stehen nicht bloss objektiv da. Letztere 
treten nicht nur in Beziehung tu einander, sondern haben auch 
Beziehung zum sprechenden Subjekt mit seinem Fahlen 
md Wollen. Affekte und Stimmungen, Wunsch und Wider- 
streben, Getellen und Misfallen, Wollen und Nichtwollen des 
Bedenden lirben die Sprache in ganz charakterischer Weise^ 
damit natürlich auch den Accent Zu dem * grammatischen' 
Acoent tritt der 'ethische*. Nun bewahrt freilich der eUusche 
Accent die Grundyerhftltnisse des grammatiscbeUf aber er ver- 
ändert sie doch zugleich sehr stark. Man Icdo den Satz Wie 
konntest du das tun? objektiv, sachlich als syntaktisches Bei- 
spiel, subjektiv, Ärgerlich als heftigen Vorwurf, milde als leisen 
Vorwurf, rührselig, ernst, spitzig, ironisch u. s, w. Stets ist der 
Acoent ein anderer. Dabei ist nicht nur das Hellsehe und die 
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Klangfarbe der Vokale, nicht nur das Tempo der Hede ver- 
schieden, sondern anch das rdative GenvicbtO der Worte und 
Silben. Nehmen wir das Gewicht der Worte nnd Silben im 
grammatascben Accent als Norm, dann macht dar Aceent der 
Heftigkeit die Abst&nde z. B. zwisch^ leonn-, im und den andetn 
Silben grösser, jene Silben 'schwerer*, diese rdaüT * leichter*. 
Rührseliger oder spitziger Ansdiiick, Verlassenheit, Ingrimm ver- 
ringern dagegen die Gewichtsunterschiede, la diesen Affekten 
neigt der Sprechende dazii, die Silben zu nivellieren. Nim ist 
die poetische Sprache ihrer Nator nach fast immer subjektiv 
gefärbt Ihr Accent ist also stark ethisch. Deswegen sind 
sog, Accentyersclüebungen in der Dichtung ganz anders zu be- 
urteilen, als in dei- sachlichen Prosa.') Sie fallen dort in ^ielen 
Fällen — eben der Gnindstiramung, des 7/^0? wegen — nicht 
auf oder dienen gerade dazu, frewisse Stimmungen charakteristisch 
anszndriieken. Zu bedenken ist dabei, dass 'Accent' nicht 
identisch mit Tonstärke. Tonhöhe oder Dauer ist. Accent ist 
vielmehr eine Kio^enschaft der Sitraclie. die ans dem Zusammen- 
wirken aller dieser (und anderer) Fakturen entsteht.^') Dnrrh 
geeignete Verblendung derselben kann also nötigenfalls so\Aoiil 
dem sprachlichen wie dem metrischen 'Accent', wo sie aus- 
einander streben, Recht widerfahren und Differenzen ausgeglichen 
werden.*) So sagt schon Chr. Weise, Curiöse Gedanken 1692, 
S.97: 'man ^ae der Scansion Gewalt» weil dieser geringe d^ect 
anderweit in der emphatischen Ausrede kan ersetzet werden*.*) 
Bei den guten Dichtem der neueren deutschen litteralor, 
denen, die nicht wie Elopstock, Voss, Platen u.a. absichtlich 
fremde Oesetze einfGhren wollen, ist eine scheinbare 'Accent* 
yerletaung* imm^ ein Hinweis aal einen Gegensatz oder aber 
die Stimmung der Stelle, eine Mahnung fflr den Bedtator oder 
Deklamator. Die Stelle soll je nach dem Gedanken etwas Ein- 
dringliches erhalten, innere Erregung, verhaltene Leidenschaft» 
scharfe Bestimmtheit u. ä. ausdrucken, kurzum ein besonderes 
Ethos haben. £s ist darum ganz gegen die Absicht der Dichter, 

') Jen. Hs. II, 8. 108 untpn. 

I^kkheres Uber den ethischen Accent und seine Bedeutung fUr die 
Metrik nnton § U. 

*) T^L Fonch. x. rom. Phil. 471 1 Jen. Br. n, 8. 101. 

«) Miuur S. 115f. 

•> Uemldr, Ans. f. d. Alt. 28, S. m 
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W'ii:, ) Heuere Meliiker in solchen Fällen von 'Tfhythmns- 
wi'cliser bezw. gar 'Taktunistelluug' (!) sprechen, imd dem 
grammatischen Accent folgend ans dem ^fetrum fallen. Das 
Metrum nmss jrcwahrt worden: darin liesft eben der Reiz.- 
Weim also WalleusUiü, Piccolom. 1174 sagt-j 

AligeBetast ward* ich . . . 

80 wäre es falsch hier zn sprechen 1'^ <1 wie es z. B. ^linor 

in i\vr Metrik S. Ii:» will. l>ie Worte schlic^s^ii eine längere 
Kede \\ :il]»'ii8teins. Seinen lii^riinni verhält er in ihr noch, erst 
1177 biiclit er los. Die :> Silben ab f/r stt-t sind daher jede 
s(h;uf artikulit'it und von der andern gelrennt, fast srleich 
sciiwtjr und zughdch filaccato zu sprechen. Der spraciiliclie 
Hauptaccent auf df»r ersten wird dui t h grössere TonluUie markiert. 
Die metrische Hi ltuuir auf -ffc- mache nmn u. a. dnrch eine kleine 
l'au^»' hintrr dem Vukal beuuiklich. Alan hat die W'urte also 
folgeudermasjsen zu symbolisieren; 

Was von einzelnen Stellen gilt, ^^ilt aucli von ganzen Kunst- 
werken, ja ?ranzen Stilart^m. Ein Dichter dai f in einem <icdicht. 
das ^■^<»^se innere Frregung malt, di u jrrainuiatisclien Wort- und 
Satzac Cent oft Verletzen zu Gunsten V(*n ^\'i^kunl:••lu wie sie 
oben lie>.hiie)ten. Passtiud überhauid ist diese Tttdinik für 
witzige oder poiut iei »nd-belelirende (iattungcn (Satire. i-'alMl). 

Mit einem W orte, es ist ganz nnrichlig 'Acceniverk izungen' 
in deutschen Versen ohne weiteres als regelwidrig oder gar roh 
hinzustellen. Sie sind vielmehr ein Ansdnicksmittel, bei dem es 
immer darauf aokommtf wie es gehandhabt wird. Zu misbüligen 
ist die AcceniTerletznng nur dann, wenn »ie nicht dem Aasdmrk 
dient, wenn ide nicht durch ethischen Arcent beding oder znr 
Henrorhebnng eines Wortes gefordert wird. Sobald theoretische 
Erwlgnngen (wie bei den Nachahmern der antik(*n Verskamtt) 
Ihr Grand sind, kann in der Tat die Acrentverletzang im 
Deatschen mir Barbarei werden nnd ist es in älterer wie jOngerer 
SSeit geworden. 

') Litbl. f. gcmi. rum. Phfl. 19U2, 
") VfL lalaB 1 14. 
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Eins bleibt allerdings für die Erlaubnis, den Sprachaccent 
im Verse zu vemacblSssigen, unbedingt nötig: der Leser darf 
Aber das Hetnun und die Verteüiuig der Sflben auf dasselbe 
uieht im Zweifel sein. Konflikt zwischen Sprachton und Ven- 
masB kann offenbar nur dann bemerkt werden, wenn der Sprecher 
weiss, auf diese Silbe mnss die metrische Hebung fallen, und 
wenn er doch ftthlt, der grammatische Wortaccent widerstrebe 
dem. Die Freiheit der 'schwebenden Betonung' fordert als 
Korrelat daher immer grosse metrische Gebundenheit^ wie um- 
gekehrt die altdeutsche metrische Freiheit nur bei accen- 
tneller Gebundenheit möglich war. Die Erkenntnis des Metrums 
eiigiebt sich entweder daraus, dass die überwiegende Menge der 
Verse streng accentuierend sind und so das verborgene Qesets 
unvermerkt einprägen, oder — was vom Übel ist — aus dem 
übergedruckten Schema, oder endlich aus der Anwendung des 
altomiorpiideii Kli.vthmnsprinzips, dem als Begleitei-scheiniiTipf die 
8ilhenzählung zugehört. Beispiele für die erste Weise ^in<l der 
deutsclie fünffüssijre lambus und der Hexameter in 'Heruiann 
und Dorothea', fiii- die andere manche Oden Klopstocks, für die 
dritte eben der Eeimvers dos 15. 16. .Ths. 

Behandelt man die Fra<re iiacli der Güte der Eeimpaare im 
15./1C. ,Th. unter diesem Gesichtspunkt, so muss man .'^ie so stellen: 
ist die 'schwebende Betonung' in ihnen stilistisch bedingt oder 
Folge handwerksmässiger fScaiision? Den Grad der Vortrefflich- 
keit dieiser Verse nach den Prozenten der Accent Verletzungen ') 
zu bestimmen, halte ich für unzulässig/-) so nLLulicii solche 
Berechnungen sonst auch sein mögen. 

Von diesem Standpunkt aus sage ich, der rhythmische Stil 
der in Rede stehenden Werke des 15./16. Jhs. ist dem Inhalt 
durchaus gemäss. Die Dichtungen sind didaktisch, satirisch, 
humoristisch — dazu passt die Technik TortreSlich, weil sie dem 
Vortrag etwas Pointierendes, Eindringliches giebt Sowohl die 
Verse Brants wie die Hans Sachsens klingen recht gut, wenn 
man sie richtig vorträgt Meisterstftcke sind sie freilich nicht 
durchweg. Doch ist z. B. jener Spruch vom Schlanraffenlant in 
seiner Art vortrefflich. 



1) So Hehn. 

«) Vgl. hier, was Litl»1. 1902, S. 257 ff. überWulflfs Rhythmizitutsklawon 
g«Mgt worden ist WuUT iiM4ilkt deaielben piindpieUmi fehlK wie Helm. 
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So beweisen die /eug-nisÄe für alterniereiulc 'IVrhnik der 
frühnhd. Reimpaare; allgemeine rhytlimische Erwägungen lehren, 
daiiü hie (lurcliaus stilgemäsa ist. Ihre zunehmende Verbreituni^: 
erklärt sirli wohl am hebten ans dem überhandnehmen des 
I)idaktü»chen, Satirischen und lluiiiuiistischen, also stilistisch. 
l>arum ist sie in den Gattungen des Gesellschafts- und Volks- 
liedes, auch des Kirchenliedes nicht beliebt; sie wird schliesslich 
tek&mpft, Bobald der Tertsderte Gehalt der Dichtung einen 
neaen rbytliaiiBchen Stil Toiangt Bs ist also kein Anlass, die 
alte Ansicbt mit Ooedeke imd andern anfeugeben. 

Anhangsweise bemerke icb noch, dass nicht nur der Stil 
der Werke, sondern ancb die Nator der Spraebe die in Bede 
stehende Technik empfohlen haben kann. Gewisse, namentlich 
obd. Dialekte trennen die Silben der Worte schärfer yon ein- 
ander, artiknlieren sie sorgfältiger and Terringern dabei ihre 
Gewichtsunterschiede sehr: der Mitteldeutsche bat beim HOren 
den Eindruck einer geunssen Gleichmftssigkeit der Syllabienmg. 
Durch den Abfall and Aa^fall der meisten schwachen -t wird 
der Charakter grosser accentueller Gleichtramigkeit der Worte 
und Silben in obd. Dialekten noch verstärkt. Gerade das letztere 
Moment ist für die Beuileilung der frühnhd. Reimpaare sehr zu 
^■»•aclitt'n: man sehe nur bei Hrant die Mpnire rinsilbiie^er Worte. 
Kine ft inert* Rli^'thmik ist — das dai-f man wolil Im lianpten — 
\w\ w»]« lien Sjuaclizuständen schwer möglich.') Die schwaclien 
^!n(luT^^'»•n {-er, -el, -an u w.) und Präfixe (fjf-. fif^) sind 
rhythiiii>eh nötig, um d«ii auf die T>aiu'r uiiriii;i'jlii'li<ii /u- 
«.'tiniii»nfall von Fuss-) und Glied-) zu verhüten. ) Ihre kon- 
M-quriite Wiederherstelluns' auf der Grundlage des Miueldeuti<chen 
ist tlai uui eine auch ästhetisch wichtige Tat ^-^ewesen. 

Die aUeniierende (mit Silbenzählung auftretende) Vei-s- 
technik ist nun am Ende des 16. Jahrhunderts auch für die 
IlicbtODg der neueren Richtung verwendet worden, welche in 
Inhalt luid Tersart ganz oder doch sehr stark nnter franzusLschem 
md italienischem Einioss steht Aach fOr die Rhythmik dietter 

*) Dm hat aebon der Baier W.Hii&gcr (f ir»55) bokUf^: nuftri auiem 

rhi,*hrni i>r(if'ter mr,rio-<yU<if>orum (Uperitatcm, ^ui' itj» lingwi (tt-n»<ntic<i plrna 
ftt. < > lUtccmorum twivüati . . . inert^a ccdutU, Eabtnioliii, Unech. Kpi' 

gTsouB« s. Lxxxrv'. 

^ flfalM vrtCB §26. 
^TgLBrflr.SB,8.m 
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modernen Poesie kann der Beweis in derselben Weise wie oben 
geffihrt werden. 

Zunächst die gesungene Poesie. 

Die calvinistischen Psalmlieder von Marot und Beze (voll- 
ständig zuerst 1562) wurden von Ambrosius Lob w asser vor 
1565 (hrsg. 1573) unter genauer Beobachtung der Form des 
Originals (bis auf die Silbenzahl) ins Deutsche übertragen und 
mit den bei^reL-ebenen Orie-inalmelodien von den Keformierten all- 
gemt'iii angenommen. Dieselbe Arbeit unternahm Paul Sc hede 
Melissus, der schon 1572 damit hervortrat. Das Metrum der 
deutschen Verse wird duich die Melodien und zndeich durch 
die Vergleichung beider Ubersetzungen als alternierend mit 
häufiger 'schw^ebender Betonung' gesichert Als Beispiel stehe 
hier gleich das erste Stück. 

Die Notation ist raensural. Ich übertrage, wie sonst, mit 
Taktwecbsel und verkürze die Notenzeichen um die Hälfte, Der 
Charakter des Gesanges ist der des 'rhythmischen* protestantischen 
Chorals» von dem das heute bekannteste Beispiel ' Jerosalem, da 
kochgebaute Stadt* sein dürfte. 



Übertragung (Tenor). 




0 2 

2 4__.r -:- 



1. Qui AU oon-ieil dm ma-lius n'a es • qui n'est Mi 





trac des pecheon ar-ies * * t6, S. Qui des nocqnenn w baue pl*- 





ce na pn - se: 



maia noict et joor U Loy oon- 



templf et pri - m 8. De r£-tar • ml, «t en «it d6 • 
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Für liobwassers Text ist durch diese Melodie folgende Bft> 
tonung erwiesen: 

Wer nicht mit d6n gottlftsen g6ht zu räth 
ond nicht tritt In s&ndlicher l^at fusspfäd: ^ 
Der Aach nicht mit dtst 4qS der spQtter hlincken: 
sondern anf QbiVa gesötz mit llöiss tbnt drucken. 
Und sich dess t4g nnd nicht nimmt h^rtzlich An: 
fftwAr das ist fOr G6tt ein s^lig minn. 

Str. 3 findet sich im Versinnem sondern. 

Die Betonung in Schedes yierter Strophe ist: 

Dan w6g mt st^g der ^^recht^n alhl 
Got wftis nnt k^nt^ tregft immer s6r^ für si, 
Dnun hin si änch wolfArt stelz ünverseret: 
nnt w6il der H^r sich v6n gotlftsen keret» 

"Slm vre bAn. die s\ hau pt''wan(l(''lt. 

ont ai gleich mit zum Abgrund s6iu gef4lL 

l^ibwÄKser') marht von der schwebenden Hetoming viel seltener 
«^♦•hrancb als ^Schede. Seine Te« Imik ist uUenbar nielir von der 
inii aicentuierenden des £rei*«tlirhen Liedes abhangig, steht 
zwLbchen die^iir und der alternierenden in der Mitte. Schede 

1) Wm F 8. 189 Aber Lobwusen Technik eagt, tiüft nicht 
n. Wie wir oben geeehen, ist keine Rede davon, dass in seinen P.Halnien 
lü«" nncp^wTiRc^'ne Prowbetouung herrsche und Hebnnpen wie Senknni^en 
>ti4cii iictl&n Torhanden »eien. Kuurfmann citiert S. 142 selUt eine bitiUe 
»OS Opiu, die eetne Ansicht widerlegt: ^[Lohwniieer nnd KelifliM, denen] 
4nanb Jetnlgn mnier poetiMh m Mhreiben nnd den ton der tyllnhen in ndit 
KU nehmen nnbolcannt gewesen." Femer ahmt T.. Iiwtssjt kein^woff^ die 
fri '1«nr nach Vi"* Metmra der Mt lidit- d. ■» » r-t- n Li -h fl enthüll brachy- 
kAiAirkii/^be und katulekti^rhc Sechser; .Me siud oll durch Au%a>'r der Füll' 
iPMue cum Fttttfor mkttnt Dieae — im tn, Text als Zehneilbktf nnftretonde 
' Tennrt wird von Lohwnner mit dem nltttbUcben, dentichen 'cl«nrioMn' 
MMer (5 Teifhnbnngim) uchfebildet Anden ateht ee hei Schede. 
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dagegen ist sicii seiner alternierenden Technik und ihrer Accent- 
yemachlässigimg klar bewiust: das folgt ans seiner Accoitiiation.*) 
Dieselbe Teclmik wird auch in der Sprechpoesie Terwendet 
Beweisen lAsst es sich für einige Dichter, die daher hier genannt 
werden sollen. 

1619 Übersetzte Tobias Hübner 'La seoonde sepmame 
du Bartas' nnd 'La yocation* von ebendemselben. Die Verw 
darin sind den frz. genan nachgebildet, denen des Originals 
'wie ans dem Französischen gogen über gesatzten kl&rlich zu 
sehen' 'an mass, abschnitt, endongen, jaSylben dnrehans gleich*. 
(Goedeke Grdr.^ III. 34.) 

Seinem Beispiel folgte Martin Opitz in seinen Jugend- 
gedichten. Der bedeutendste dieser Richtung ist aber G. 
R. Weckherlin (1584— 1053). 2) Er spricht sich in der Vorrede 
7M den Gaistlirhen und weltlichen Gedichten. Amsterdam 164P) 
d(nitlich über sein Versprinzip au.s: 'die zwaite, vierte, .sechste, 
achte etc. Srllaben allzeit lans; [d. i. sprachlich betont], mid also 
die Verse auls lauter Spondiien [--] oder Jamben -] (wie sie 
zu ueunen) zn macheu, erachte ich (erwegend einer ieden Sprach 
eygenschartt) nicht so bequem in andern, als in der Engel- 
ländischen und iXiderläudischen Sprachen.' Er will ako seine 
Vei*se uiiht wie Engländer und Holländer accentuirend bauen, 
sondern die Freiheit der schwebenden Betonung bewahren. Die 
Betonung Gottes, einem [^C] mag er nicht au^eben. Also ist 
bei ihm zu lesen: 4) 

1, 300 (Nr. 6): 

Auch Wirt, wan alles Üaiscb soll wieder aülerst^hen 

Für des Höchsten gericht. 

Der bösen jämer r^cht angehen, 

Da ihrer keiner wirt aiui hüben sein gesiebt: 

Kein Siiuder wirt ja dänn der frommen wohn beflöcken, 

Noch siich und6r die zünfft der gerechten verstöcken. 

Für das Verständnis der citierten Worte ist zu beachten, daas 
Weckherlin wie Laorentias Albertus^) der dentschen Sprache 

') Jeliinek, S. LX. Drescher, S.H'Mt'. 
*) Über seine Vorbilder vgl. Fischer 2, ö08ff. 
•) Fischer 1,2^ 39 ff. 
*) So auch Fitchar 9» S. Gllff. 
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Qu;intitat5me8sung zuschreibt. Imh Silben, die wir heute betoat 
Eennen, nennt er 'lang', die unbetonten 'kurz'. Aber er be- 
hauptet, der Dichter brauche diese Kigenschaft der Sprache beim 
Verstiiiachen nicht zu berücksichtigen. 

Mau bezweifelt zwar neuerdings, da^s die \'erse der eben 
genannten Dichter wirklich alternierend gemeint seien. Kauf- 
mann <) z. B. würde in den Weckherlinscben Versen ansetzen: 

des Höchsten gericht 
N6ch dch tUider die ZiUifft der gerfichten venticken. 

Aber Opitzens Bemerkungen über die Veränderung der Technik 
liefern den indirekten Beweis für die Bichtigkeit der älteren 
Ansicht 

Bekanntlich gilt Opitz als Reformator der nhd. Verkunst 

Er ist derjeniire. der das arcentuierende Prinzip der deutschen 
VeJ*se zwar nicht zuerst formulierte.^) aber zuerst zur An- 
erkennung brachte. Kr stand dabei unter dem Kinflnss Hollands, 
wo das Prinzip bereits praktiscli von Daniel Heinsins durch- 
geführt war. (ii Hz sacrt in der Deutschen Poeterey von 1624 <): 
' nar/oiioJs ist auch cm jeder vtrss entweder ein inmbictis oder 
tfochaiitis; nicht zwar dcLS wir au ff art di^r yritchcn unnd lateiner 
eine gewisse grosse der sylhen können in acht nehmen; sondern 
d{is wir aus den accenten unnd dem Ihone erkennen, welche sylhe 
hoch unnd welche niedrig gesetzt werden soll. Ein Jambus tst 
dieser: 

ErhaU «ifw Herr hey deinem Wort 

Der folgende 

Mitten wir tm l^en sind. 

Dann in dem ersten rersc die erste sylbe niedrig, die andere hoch, 
die dritte niedrig, die v'ierdc hoch, und so fortan, in dem anderen 
verse die erste sylbe iyjch, die andere niedriij. die drtttv horh etc. 
aussgesproclien werden. Wiewol nun meines wtssens noeii niemand^ 

») S. 139. 
•) Helm, S. 99. 
V Vgl oben CUju». 
0 Witkowtki, 8. 182. 
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ich auch vor der reit selber nicht, dieses yenau e in acht genommai. 
scheinet es doch so hoch von nüthen zue sein, als hoch von nöthcn 
ist, das die Lateiner nadt den quantitatibus oder griJssen dn 
sylhen ihre verse richten und reguliren. Denn es gar etnen 
übelen Klang hat: 

Venus die hat Juno nicht vermocht zue obsiegen; 

weil Venus luid Juno lamhiscfie, vermocht ein Irocheisfk 
wort sein soll: obsiegen aber, weil die erste sylhe hoch, dte 
andern zwo niedrig sein, hui eben den thon, welchen heg den 
UUeinem der dadyUts hat, der sich eueweilen (denn er gleichwol 
auch kan geduidet werden, wenn er mit umiersc^eide gesaiH mrd) 
in unsere ^adie, wann man dem geseiee der reimen feeine gewidi 
ihun wil, so wenig ewmgen leset, als casHtas, puldmiudo und 
dergleidien in die laieiniseken hezameiros unnd peniametros «ne 
hri$igen sind» Wie wol die JF^rantMesen und andere, m den 
eigenUichen namen sonderlich, die aeeenie so genawe niiM in 
adU nemen, wie dann muk auff ort des Bonsardte in einer 
Ode gesdniAen: 

Bin tdk fneftr als Anaereon, 
Ais StesiMr und Simonfdes, 
Ais AnHmddius und Bion, 
Als PhOet oder Baedtglidesf 

Doch, wie ich dieses nur tust halben geihnn, so hin ich der ge- 
dancl'cn, mnn soüe den lateinischen accenten so viel möglich 

nac/ikommrn.* 

Man siebt inis diesen Worten, dass Opitz bei allen Veis»'n 
seiner Zeit aht init i enden Gang voraussetzt, also jenen \ eis 
Ve7tus die hat llsw. als ^l^L^L .^L^l^-^ müä&^l und 
aiideiei Seils die Verse nach seinem neuen Grundsatz auch mit 
regelmässij^em Wechsel von einsilbiger Seukmifi^ und Hebung 
bildet. Tadelnswert erscheint ihm an jenem Vers, dass die 
Hebunp:en des Metninis nicht immer mit den grammatischen Wort- 
acceuteu zusammenfallen, also die Versbetonung Juno, vermocht, 
obsiegen. Eben diese Nachlässigkeit rügt er an seinen früheren 
Gedichten und an denen aller seiner Zeitgenossen, unter denen 
Weckherlin der Meutendste war. Also mfiasen diese doch die 
'schwebende Betonung' nach Belieben angewendet hab^ Welchen 
Sinn hätte sonst Opitzens Tadel? Die Tendenx seiner Reform ist 
offenbar, das im mhd. fast aosscbliesslich verwendete aceentuierende 
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Prinzip wieder zur aUeinigen Grundlage des deutschen Verses 
sm maclien, wie es in HoUftnd «stxm gesdiehen war.<) Es mass 
also vor Ihm Terlorea gegangen seiii. 

Wie Opitz von der altenuerendea zur acoentnierraden 
Tedmik ftbeiK^H so unter seinem Einflnse rach Tobias Habner. 
Dieser giebt 1631 eine Übersetzong der Ersten Woche des Du 
Bartas heraas nnd ssgt in der (nndatierten) Vorrede,') er habe 
sieh Mu derselben unßefäkrUeh vor ein sechs jähren [1624 er- 
schien Opitzens Poeterej!] sdum vo» mir eilferHg iämseUttm 
Ersten Woche, newUcher durch' und Übersehung, bereden 
u$id bewegen lassen: Babeg etwas genawer au ff das mas, 
dass nemlich die Verse aus lauter reinen Jambis, das ist, 
der aceent aüßeit in der andern Silbe, jedtcedrrs jmlis, sich befinden, 
bestunden, so in der verdolmetschung der Anderen Woche, des 
Herren ext Bartn<i, . . . nicht alle wege beschrhen, . . . nrht gegeben 
im r den. P. Ii. in der ("bersetznng der 'Andern \\'orhe' und 
der er<;ten Fassung; der 'Krsten' sind die Tamben des Metrums 
nirhi leiii. weil die ptdts oft ni^'lit sprachireniässe Hetominpen 
wie (iofit's, riuiw enthalten. In (ier neuen Hearbeitunp hat er 
nach Opitzens Beispiel wirkliche reine (Accent)-Iamben augestrebt. 

Eben ß^egen die^^e Opitzische Keform richtet sich Weckherlins 
oben üiiigeieilte Stelle, die sich danach leicht versteht. Weckherlin 
blieb bei seiner, der älteren Technik entlehnten Kunst Alan be- 
achte dabei, dass Opitz von Accenten' (hoher, tiefer Ton im 
Anschloss an die lateinische Grammatik) redete Weckberlin mit 
Albert» von 'Quantitäten' (Längen, KOnen, MittebEOlten im 
Anscfalnss an die Schnlmetrüi). Gemeint ist in beiden FftUen 
da«» was man heute ^dynamische Betonung* nennt 

Dareh Opitz ist die alteinierende Weise endgiltig abgetan 
worden. Über 100 Jahre hat sie die deutsche Veislcunst be- 
faeftscht» seit dem 17. Jh. gilt wieder • nun aber begrifflich 
«rkaant und ais Gesetz formuliert — das alte» accentuierende 

Man fragt: woher stammt jene alternierende Technilc mit 
ilirer Accentfreüieit und strengen Silbenzählung? 

Nach der herk<^mmlichen Annahme soll .*<ie sich im Lauf 
d€« 15. Jahrhunderts aus der alteren, mhd. allm&hlich entwickelt 

') Babenflobu. Eupb.S, S5ff. 
«) Goedake UI, 3Ü. 
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baben.!) Die Vokalmusik: des IflnnesangB und der SpnichpoesSe 
hatte ja wie gezeigt, die Freiheit der Senkung immer mehr eiii- 
geschrftnkt und scbliesslicfa &st nur rein 'iambiBche* oder 
'trochftische' Beihen flbrig gelassen. Hand in Hand damit ging 
eine gewisse Aocentfreiheit, die das Gebiet der 'schwebenden 
Betonung' erweiterte. Betonungen wie rtchüt, urkände wurden 
häufiger; ja auch ein minnd und F&lle dieser Art tauchten auf, 
allerdings nur im Versanfang.*) Denkt man si( Ii diese Bewegung 
zum Abschloss gebracht und die Freiheit des Reiheneingangs ins 
Versinnere und ans Versende Übertragen, dann hat man aller- 
dings die Technik des Meisterj^esanp:?. die oben mit einem Bei* 
spiel belegt ward. Auf die Zalil der Silben hatte auch schon 
der mhd. Dirlitpr p-paohtet; also konnte auch die O^wohnheit 
der Silbenzählun«,^ einheimischor Übprli*»fonTng verdankt sein, 
wie die Töne der Meistersinger ihr wohl sicher eiitsi;i]nnu^n. 
Ganz Jihnlich soll sieh die Entwicklung in der iSprecUpoesie 
(Reimpaare) vollzogen haben. 

Theoretisch lässt sich eine solche Entwicklung begrt^ifen. 
Aber in Wirklichkeit ist sie nicht sehr wahrscheinlich. Iii der 
Liederpoesie finden wir jene 'silbenzählende' Weise schon bei 
Buikart (1216—12) und beim Meissner, dem Zeitgenossen Konrads 
Ton Wflrzburg. Wizlav und Hermann der Damen kennen sie 
auch. Die andern Dichter der Jenaer Handschrift^ auch Frauen* 
lob, machen tou ihr keinen Gebrauch. Es ist also nur ein 
kleiner Ereis von Dichtem, in der sie auftiitt, und awar 
bei Burkart und besonders beim Meissner gleich so ausgiebig, 
dsss man an eine allmfthliche Entstehung nicht recht glauben 

Bei den Rehoapaaren meint man, eine allmähliche Zunahme 
der starken schwebenden Betonungen schon im 18w Jh. leststeUen 

zu können. 

Jänickes^) und Seemüllers Bemerkungen über die Metrik 
den sog. Seifried Helbling pflegt man hier anzuführen- Aber wie 
will man einem Dichter, der sich metrisch offenbar ziemlich 
frei bewegt, ohne genaue statistische Untersuchung Accent- 
vemachitesignug nachweisen? Helblings Veise sind m. £L eher 



t) Paul, Grdr. H, S. 914. 
^) Vgl. Reinmar v. Zweter. Boetbe 8. 888. 
ZfdA.16,^ff. 
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wie die Hartmanns zu beurteilen. Es kommt hinzu, dass 
nach Huttens Wort über Braut jene alternierend -silbenzähleude 
Technik in den Reimpaaren etwas ganz neues war. 

Mir ist deshalb viel wahrscheinlicher, dass wie in der 
Lyrik, so auch in der Sprechpoesie die schwebende Betonung 
im Verse je zu einer bestimmten Zeit aufgekommen ist. Ks 
liegt nahe, sie auf romanischen Kinfluss zurückzuführen. Die.se 
Ansicht spricht für den Meistergesang Borinski JS. 27 aus: die 
rohen Handwerker hätten diese Technik aus dem gewerbtieissigen 
Französisch -Flandern empfangen. Man kann weitergehen und 
fragen, wie weit unmittelbaie Beziehungen der deutschen Meister- 
singer zu ähnlichen Vereinen in Frankreich vorhanden waren. 
Denn auch in Frankreich gab es dergleichen. Für die deutschen 
Keimpaare scheint der Einfluss französischer Kunst noch wahr- 
scheinlicher. Denn es ist doch auffällig, dass mit der alter- 
nierenden Technik auch sofort die französische weibliche Form 
des Vierers x-x-x-x-(x) aufkommt, der alte Wechsel von 
4 und 3 ^ wegfällt. Und doch hätte sich 3 ^ ebenso gut wie 
4 w alternierend bauen lassen. 

Indes ist mir trotz alle dem französischer Einfluss nicht 
walirscheinlich. Einmal weil man in der Zeit bis 1500 schwerlich 
ein klares Bewusstsein vom Accent und seiner Beachtung oder 
Verletzung hatte. Weder in Frankreich noch in Deutschland. 
Bewm<ste Nachahmung der westlichen Technik würde eingehende 
grammatische Kenntnis.se über den französischen und deutschen 
Accent voraussetzen. Man weiss aber wie lange das Wesen des 
fr&DXösischen Wortaccents geheimnisvoll geblieben ist 

Andererseits spricht der Gebrauch der schwebenden Betonung 
M Burkart für originale Entstehung. Er braucht sie im Keihen- 
innem fast nur von der Senkung des ersten Fus»<es zur Hebung 
des zweiten und zwar oft, während er .sie in der Ein^^angssenkung 
meidet, also gerade da, wo sie auch bei andern Dichtern un- 
anstössig ist Das wei.st auf eine rhythmische Besonderheit. 
Barkart will offenbar d<'ii Heihenanfaug voller und schwellender 
macheiL Er hat entdeckt, dass schwebende Betonung ein vor- 
lrefniche.H Mittel »lazu ist Von irgend welcher Rohheit kaun 
dJtl)ei gar keine Rede sein. Im Gegenteil. 

Der Meissner, der ein trockener, lehrhafter Poet ist, ^ird 
die schwebende Betonung im Innern wieder selbständig erfunden 
haben, wohl weil sie für einen didaktischen, eindringlichen Stil 
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gut paastb Widay imd Damen dfiiften sie you ilim liabeiL 

Ftr Brant ist die Sache als Neuerang bezeugt 

Ich glaube also, man darf bei dieser EraGheinmig nicht Ton 
Entwicklung, sondern nur von Entdeckung und Einfllhnmg 

spreehen, mag solche auch öfters erfolgt sein.') 

Immerhin bedarf es noch eingehender Untersuchung. Auf 
sicherem Boden steht der Forscher erst bei den Dichtem der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, die zweifellos französische 
Metra nachbilden: Habner, Opitz, Weckherlin, Schede, Lobwasser 
und viele änderte. 

Unter dir<eii ist sich Schede klar bewiisst, da&ü er nicht 
nur im allgemeinen, me Lobwa<?ser. sondern auch im einzelnen 
die Kigentiimlichkeiteu des französischen Verses naclibilde. Den 
ö'anz<»sischen Zehnsilbler, fttr den das 1(3. Jh. männliche Cäsur vor- 
schrieb, giebt er regelmässig so wieder, dass hinter der vierten 
Silbe ein Einschnitt (\\^ortschluss) ist, 2) während das Lobwasser 
nicht tut Dass er seine Verse mit Absicht gegen den Wort- 
aoeent bUdet, zeigt er dadurch an, daaa er in gewissen, uns 
besonders störenden Fällen den gedrflckten Wortaccent graphisch 
anzdgt:') es konnte ihm schwerlich yerboigen sein, dass er 
mit seiner * schwebenden Betonung* dem französischen Original 
folgte. Man bedenke^ dass ins 16. Jh. der Anfang der franzOsischeD 
Grammatik fiUlt, dass u. a^ damals d^ Begriff aceentus, freilich 
ganz hn antike Sinne, geläufig geworden war. VgL Qrftbors 
Ordr. I, S. 21 ff., dazu diie citierten deutschen Grammatiken, die 
von Accent reden. 

Auch Weckherlin ahmt möglichst getreu nach, indem er 
e»*} tadelt, wenn dem so lieblich fallenden und ganUä künsüictien 
Abbruch in der mitten der lange» Versen [Cäsur], sein merckliches 
wehrt vielleicht gar genommen werde. ^) Ebenso Opitz Poeterey 
S.184ff., der seine (4iundsätze ganz ausführlich mitteilt. 

Diese vor-Upitzische Technik steht — das hat die Unter- 
siiclnmg ergeben — mindestens seit der Mitte des 1«\ .Tahr- 
huuderts in nächster Beziehung zur französischen, bie ist abei*, 

') Neuerdmgs wendet B. Dehmel »tarke ' Aceentverletsuug ' im Vexs- 
inoera oft und mit Glttck «n. 

*) JeUinek S. ItYOL 
») S. LX. 

*) 1, 293. 55 ff. 

») Vgl. auch Fischer 2, 513. 
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wie die ErOrtemngen des ganzen Paragraphs gezeigt, durchaus 
alternierend, auch unter Verletzung des grammatischen Wort- 
ond Satzaccents. Demnach kann sie jedenfalls nicht zum Be- 
weise gegen dip streng alternierende Anffassung des französischen 
Verses benutzt werden, bestätiirt sie im (lef^^enteil vollkommen. 
T'nd wenn sie wirklich von der französischen Technik im Punkte 
(l»r sclnvebenden Betonnny: unabhängig ist, so bietet sie dorh 
eine sehr belehrende Parallele zu ihr dar. Sie zeigt, da'^s selbst 
in einer so sehr accentnierenden Spradie wie der deutschen 
eeht alteniierende Technik uio^Hich und gebräuchlich werden 
konnte. diLss also die Abneigung der Metriker gegen dieselbe 
uubfgründet ist. 

\Va.s mittelbar durch Betracliiiiug ileutscher Nachahmungen 
romanischer Originale erwiesen wurde, bestätigen Zeugnisse 
deutscher Dichter ttber den franzOsischeii Vers selbst 

Opitz sagt In der Vorrede snr Obersetsnng des 'Lob- 
gesangs* von Heinains auf Jesus CbrUtus (GörllüE 1621): auff 
den thon und das maf$ der Syllahen, darinnen «ieU der 
wtmdeHe theü der »ieihrUffheU hestehei, habe ich, wie sansten, amh 
hier genawe achtung gegdten: wiewehl denselben auch die 
FrantMosen selber offimahU gewalt ihun: von uns aber 
noek fasi keiner, meines Wissens, sieh darauff versUmdmS) Eben- 
so Poeterey 1821: wiewol die Frantsosen und andere, in 
den eiffmtli^en namen sonderUdi [also anch in Worten, die 
nicht Eigennamen sind!], die accente so genawe nicht in 
acht nemen. Kr fährt dann fort: unter den Xamhi seht u vrrsen 
sind sue fidersle eue Selsen, weldie man Alcxanärinische . . . 
äme nennen pfleget Dann bespricht er die vers communs, die 
also aufh zu den ianibischen gehören. Diese Aus.sapen-) zu- 
sammen treiKiriiinen prebeii uns vom französisciien Vers des an- 
relH-ihb n 17. .Ihs. genau dasselbe Bild, was für das Knde. die 
W ^rt»' des .Ts. Vossius"«) zeiebnen. Dass das von Opitz auf- 
tre-T»-llt»- aeeeiituierend«' Priiiziji fiii- die i(iniani>-rlien Sprachen 
üiihL gelte, iM'stätig-t \\ et kh«'iiin (ItUl);') ir,lnili ir,r [dies 
Prinzip' andi iu <lt-r Ttutsdun lialitn Hill utnl sntlifh fort- 
bnnyen kan {dann d%e übrige vorberiihrte »Sprachen [frat. 

') Rabemoha, Enph. 6, 06 Pim. Boftndd 8. 62^ 

») J5 186. 

») Oben 8. 23. 

V 1, 298, 46 £ 
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ital. Span.] lassen es ihnen nicht gern einswingen), der 
mag es ^un mmd güobei foeräm, Nocli deutlicher Handörier 
in einem Schreiben an Schottel (ahgedr. vor der 'Verdninst^O 

1645): die grüniUkhe und ungeMweiffelte Maasforstkung der 
Sühf-n . . . die Franizösischen , Italiänischen und Spanisdien 
Foeien haben hierin noih zur Ztit keine gewifsheit, wie man 
auch aus ihren vontemsten Schriften zu beobcuMen hoL Bonsart 
führt seinen verliebten itiesen (le Cgdope amanreux) also 
redend ein: 

V-^ — — w v-y — v> 

Contre (für contre) le mal d'amour 

w . — w — w — w 

que ious les maux excede 
L*artißce (für L*artif%ee) n'invente 
un plus present remcde etc 

DeropJnrhcn ist fast in allen der beriOwitm Frantzoscn Gedichten 
tu finden. So scltreibet aucJi Saint Amant an Danton f. JJt9: 

w-— W— V/*^ S^— .W 

Dämon, ie languissois (für languissois)^) 
dans en samh-e (für sombre) sUenee ete. 

Die Italiener sind Merinnen nidä adOsamer . . . Die Spamer 
heobaekten den Lang' und Kurtslaut ihrer Worter swar gemmer, 
vermissen aiber doch mannidmeihl die redtte Smmaas ... Jdk 
tpil nidU sagen, dafs so berühmte heute gefehlet hsäten, sondern 
vielmehr glauben, Sie haben nur die Ansahl der Silben 
(wii audh bey uns Teutschen die alten Meister^Sanger) 
und nicht die rechte Wortseit oder den langen und 
kurtzen Tohn in acht genomme'n. 

Seit Opitz werden nun' die französischen Verse bewnsst 
nach demselben Prinzip nachgebildet, welclies — iinbe^Misst — 
auch die mhd. Dichter verwendet haben. Man kann darum vom 
17. Jh. ab wieder ohne ^veiteres vom Metrum deutscher Verse 
auf das der Originale schliessen. 



') Rorinski S. 166. 

^) Ilior 8et2t er eine falsche Betonnnic: nn, gcmftss eliar damali Ter- 
breiteten anrichti^en Anffaminng vom französischen Acceat 
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Eise Hauptrolle spielt seit jener Zeit der Alezandriaer, der 
dnrcli Opitz selir in Au&alinie gekommen ist, wenn dieser auch 
nicht der erste 0 war, der ihn verwendete, noch Ansprach 
machte, als erster zu gelten. Der Vers wird von ihm durchaus 
sechsfOssig gehildet:>) 

Dich h6tte Jiipitär nicht P4ris, iliin erköien. 

5 FQsse hat der *ver8 common* (Poeterey S. 186): 

Im Fäll da wilt was göttlich ist erlAngeiL 

Der Aciitsilbler 4 (S. 190): 

Derselbe welcher diese nächt 

erst h&t sein L6hen hingebr4cht etc, 

eine Ode (8.190). die eine Koiisards (Oeuvres TT, 236) nachbildet. 
Entsprecliend auch die kürzeren Verse: aile alteniiei »u und 
beweisen damit unmittelbar, dass auch ihre Vorbilder diesen 
KüythuiUÄ halleji. 

Auf diesen von Opitz vori;' x In i< benen Pfaden bewegt sieh 
die Naehl)ildun{? französLsclici Kliytlimen bis in die Neuzeit 
hiuein weiter. Job. Chr. (4ot t sclied ') nennt darum die vers 
conimuus fünffiissige lambeii, die Alexaudi iner sechsfüssige; das 
Metrum von • 

Quelle docte et sainte jvresse 

bezeichnet er als dasselbe, welches Canitz brauche in: 
Soll ich meine Doris missen. 

Tvs ist unnutig" die Beispiele zu häufen. Nur einige Urteile über 
das Metrum der französischen Verse mügeu noch hier Tlatz 
finden. Sie sind wertvoll, weil sie {vde auch die oben mit- 
geteilten) von Männern stammen, die den Rhythmus franziisischer 
Verse aus eigener Erfahrung erfindlich kannten. 

') Habensohn woist En\)h. f». - ri( btig daranf hin, »lass <lie vipl citiprte 
Stelle aus Opitzens Ariatarchui», W itküW!«lu S. 98, (rgl. Kaufimauu § 152) mu- 
Yentanden werde. Frimum (== anfangs) steht da, nicht primm (= aU erster). 

<) 8.184. 

^ Dentgche .SpracUk« 17G2, S. 645 f. Vgl aeia Haadlexioon d. MhOn. 
WiMeBMh. 1760, 8. 68. Ciit. Dicbtk. 8. m 
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Dabei kommt fast immer wieder jenes Vorurteil zu Tage, 
das schon Opitz und Harsdörffer hegten und das auch heute 
noch nicht ausgerottet ist und die richtige Beurteilung der 
romanischen Khythmen beeintrftchtigt 

Seit Opitz ist den deutsehen Dichtem nnd TheoreÜkem 
das accentnier^de Prinzip so yertrant geworden, dass sie be- 
ginnen, für jede nationale Versknnst Übereinstunmnng Ton 
grammatischem Wort- nnd Versacc^t als selbstverständlich 
Toraosznsetzen, Verse, in denen das nicht der Fall ist, schlecht- 
weg für harbarisch zn erklären. Dieser Denkweise neigt schon 
HarsdOrffer zo. Deutlich bat sie GrOttsched. Daher seine 
prosodische Begeh 'ein Poet richte sich in der Scansion nach 
der gemeinen Aussprache'.') Von diesem Standpunkt aas be- 
urteilt Gottsched die französischen Verse, die er als Verehrer 
des französischeil Theaters sehr genau kannte. £r findet es 
höchst befremdlich, dass die Franzosen nichts von einer regel- 
mässigen Abwechslung langer und kurzer [d. h. grammatisch be- 
tonter nnd uTi^ptonter] Silben wissen. Besonders ihr Gesanir 
verletze darum das Ohr: 'wer da wissen avü], wie seltsam 
dieses klinget, der darf sich nur von einem l^ranzosen ein paar 
Tjiedfrf'lien vorsingen lai»4>eu ... Da muss es nothwen li;: s^e- 
st hellen, ila.vs ein ganz kurzes e zuweilen sehr laug ausf^-eJehuet, 
eine selir lauf^e Sylbe hingegen geschwinde uberhüpfet o<ler ver- 
schlucket wii'd'^j Z. K das bekannte Lied aus dem Du Frenj: 

Un fou, qui reut isAre Thabile, 

dit qu*en Usant ü pr^tend tout savoir ete. 

das kann nach der Melodie, die fast allen Franzosen bekannt 
ist» nicht anders gesungen werden, als dass die letzte S3 Ibe von 
faire, die doch nach der ii( litijren Aussprache [dem grammatischen 
Accent] so kurz als niiifrlich ist. lang- [d.i. betont] wird. l)as 
Wort prttend aber, welches natürlich wie ein lambiis \m<- 
ges]>rofhen wird, ein Trorhäns werden muss; weil die "Musik 
so mit sich brin«^t, da-^s auf die kurzen Sj'lben (d. i. grammatiiich 
unbetonten] lange [d. h. rhythmisch scliwere] und auf die langen 
Sylben kurze Noten treüen.' Dies Prinzip findet er ' barbarisch 



>) Grit Diehfk.> 1742, S. 88S. 
>) S.880. 
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Wie im Gesang: so ist es auch sonst. 'So hoch Dante und 
Petrarcha in Welschland, Ronsard und Malherbe in Frankreich 
wegen der durch sie gesäuberten Poesie ihres Vaterlandes 
geschätzet werden: so seltsam muss es einem Verständigen vor- 
kommen, dass diese grosse Geister ihren Landesleuten nicht ge- 
\\ie.<en, wie man auch im Welschen und Französischen die 
lateinische Art zu Dichten, nachahmen und verschiedene Arten der 
Abwechselung langer und kurzer Sylben einführen könnte.') 8ie 
blieben nämlich bey der blossen Abzahlung der Sylben [statt 
sie zu messen oder, nach neuerem Ausdruck, nach dem Accent 
zu wägen] und dem Reime: wozu die Franzosen in den fünf- 
und seclisfüssigen Versen noch einen Abschnitt [c6sure] hinzu- 
thaten. Daher ist es denn vergeblich, wenn einige von unseren 
Landesleuten in der Poesie dieser Völker ein Sylbenmaass [mit 
'lang' und 'kurz', d. h. mit Beachtung des grammatischen 
Accents] suchen; oder ihre Poeten beschuldigen, dass sie dawider 
Verstössen. ... Sie haben sichs noch niemals in den Sinn 
kommen lassen. da.ss ihre S])rache lange und kurze Sylben habe. 
. . . und wenn sie gleich viel von ihrer so genannten Cadance 
Schwatzen: so ist es bey ihnen doch ein blosses je nc s{:ui quoi? 
Sie wissen nämlich nicht zu sagen, woher dieselbe entsteht, 
können auch keine Regeln davon geben; und wollen sichs doch 
nicht .sagen las.sen, dass solches bloss von einer regelmässigen 
Abwechslung langer und kurzer S3lben heiTühret [d.i. her- 
rühren kann; er meint: jene 'Abwechselung' haben die Franzosen 
wohl, aber nicht eine grammatische 'betonter' und unbetonter 
Sylben].' 2) 

Immer und immer wieder mühen sich die Deutschen an 
dem Problem des romanischen Verses ab. So Ende des 18. Jahr- 
hunderts W. Heinse, Hildegard von Hohenthal 1704, T. II (cd. 
Schüddekopf 1903, Insel-Verlag Bd. 5, S. ßöOf.): 'die Italiäner 
sind schon zufrieden, wenn in ihren fünffüssigen lanibischen 
Versen nur zwey erträgliche [d. h. accentuelle] lamben vor- 
kommen, und sie nehmen darin alle andern P'ü>se auf. Sie 
haben weiter keine Regel, als den Wohlklang. Kbenso die 
Franzosen. Daraus entsteht bey ihren Versen, Arien und 
Stanzen eine unendliche Mannigfaltigkeit; die entgegen ge- 

') V^l- Sprachk. 586. 
•) Crit. I»ichtk. S. 77 ff. 

15 
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setztostPTi [arrentnellpnl Fftfse veiT.iuigen sich da zusaniTTien. 
Zuweilen findet sich nach dei- g-ewöhnlichen A ussi)ia('lie. 
selksi bey den besten Dichtern, nicht Ein faccentuellerj lamb. 
Man nehme den Aiiost in einer Menge Verse.' 

'Si perfetto destrier, donna si degua, 

A m ladron non mi par clie si convegna; 

ruft Sinald dem Sacripont in vortreflichem Bbytlmnu m £a 
aollen lamben seyn, sind aber 



Anapaistcn, Daktylen, und Trochaien.' •) 

D.h. der Kliythnnis der Verse ist 'iambisch' [ / 
. ], aber der grammatische A<'rrnt der Worte ergiebt ein 
Gemisch von 'Füssen' verschiedener Art. Heinse hält acccntuelle 
und metrische Tamben nicht genügend auseinandei". 

I)asseU)e wie Heinde meint J. G. ( i rn))er im Wörterbuch 
zum Belnif der Aesthetik u. s. vv., Weimar 1810, T. 1, S. 138: 
'[die alexandrinischen \'erse] bestehen aus sechsfüssigeu lamben, 
in der Mitte mit c;inem Einschnitt . . . Bei den Franzosen ist 
er der heroische Vei*» geblieben, allein nicht in seiner ganzen 
lieinheit, denn statt der jambischen Füsse hat man Spondüen, 
Daktylen, Anapästen eingemischt. Aber auch dies half dem 
Übel, das man beseitigen wollte, nicht ab. Diese Versart wird 
n&mlieb, besonders in Gedicbten von l&ngerem Atem dnicb ihre 
Monotonie ermfidend nnd langweilie:.* 

Unter denen, die französiscbe Terse ans eigener Erfohning 
grfindlich kannten, ist auch Goethe 2n nennen. Dichtnng nnd 
Wahrheit Bnch 3 erzählt er, wie genan er dnrch die französische 
Einqnartienmg in Frankfurt^ besondeis dnrch seine Beziehnngen 
zum Theater die Sprache, Litteratnr nnd Verstechnik der Fran- 



*) Man mgldche mit dem oben S.75 und 96 ff. erteterten, wu HeinM 
tk.%.0, fSbeae Glnoka Bdiftttdlnag trttaCattcheii Texte mitteilt Gtmk ab 

Deuti^chcr las die frauzüsischen Verse im wesentlichen accentnierend and 
komponierte sie deraentsprechend. Heiuse findet in dieser ' Neuerung ' (S. 365) 
einen besondera Vorzug: 'die reizende Neuheit eutsttcktei kein Mensch be- 
schwerte Bich darüber; man konnte nicht mflde werden, daa Wnnder ansn- 
lUnnen*. Kadi meinen Dariegnngen iit OIncka Tedutik aadeis an bcntteilen. 



uiyitized by Google 



D8B BBYTHHUfi MB FBAmÖBIflCHBK VEBflSS. 177 



zosen kpRTien gelernt habe. Er sagt: ') Mip Traß'ödie kam seltener 
vor. Bild der gemessene Schritt, das Taktarrirr*» der Alexan- 
driner . . . machten sie mii* in jedem Sinne fasslicher. Es 
dauerte nicht lange, so nahm ich den Kacine . . . zur Hand und 
declamierte mir die SiUcke nach tiieatralischer Art und ^\'ei.se, 
wie sie das Org-an meines Ülus und das ihm so genau verwaute 
Sprachorgan gefasst hatte, mit grosser Lebhaftigkeit.' Der all- 
gemeine Kindruck des 'Taktartigen den der junge Goethe damals 
vom Alexandriner bekam, stimmt ganz zu dem bereits Ermittelten: 
auch Konsard spricht von der cadmcc Älexandrine. Femer hat 
Goethe selbst viele Alezandriner geschrieben, deutsche und 
französische. Sie sind seinem Ohr 'sechsf&ssigV) im I>eQtschen 
natürlich aeoentnierend, im Französischen also alternierend 
gebaut: z. B. Br. 1, 57, U: 

qui m'ftlmant autrefois, relevoit raa foiblesse 
se jolgnit ma jole et chassa ma tristesse. — 

Endergebnis dieses Paragraph« ist dasselbe, wie das 
des vorigen. Nachbildun^^en französischer Verse im l'eutschen 
beweisen, dass die Mt tra der Originale altt rnieitea. Zahlreiche 
Zeugnisse sachkundiger Dichter und Theoretiker bestätigen die 
Tatsache nnmittelbar. 

§ 7. Fortsetzung. Der englische und holländische Vers 
unter französischem Einfluss. 

Litteratnr. 

J.Schipper, Englische Metrik. I. AlteogUsche Metrik 18bl. IL Neu- 
engliiche Metrik 1888. Bonn, StravM. Ders., Gnmdriw der eDgliacfaen Metrik 
(in: Wiener Beitr. s. engl. Philol II) Wien n. Leipzig, Branmüller 1895. 
Dazu E. Eineükel, T, Anz. "Mi)-',?,, l'Jf) -141. K. Lniok, Englische 

Metrik. Pauls (iraudr. d. germ. Philol. 11, i^JifL, B. tea Brink, Chaucers 
Sprache u. Verskunst. Leipzig, Weigel 1884. 

Ed. MKtsner, Altengl^e Spimsfaproben. Berlin, Weidntton 1867. 
E.W «Icker, AlteagUschei Leaeboch. HaUe, Memejer 1874. 

Wie die deutsche Litteratnr hat nacli die englische den 
Einfluss Frankreiclis erfahren. £r giug lüer unmittelbar vom 



>) Hempel 20, 85. 
•) Briefe WA t, 17, 6. 
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Hoff aus. Demi seit der Sclilaclit bei Hastings lOoü iieri*schte 
in P^iigland ein französisi hes Köiüg.sgeschleclit , und mit ilim ein 
Adel, desseü Kuliui' niiüzüsisch war. Der fianzüsische Kiiiiiuss 
macht sich in Stoff und Form bemerklich; er Ist evident auf 
rhythmischem Gebiet. Die englische Sprache, das englische Yers- 
prinzip und die Technik im einzelnen stehen den deutschen, wie 
bekannt^ sehr nahe. IHe gleiche Ursache, nämlich der Rhythmus 
des französischen Verses» mnsste dämm im Englischen ganz 
ähnliche Wirkungen haben, wie im Deutschen. Das ist in der 
Tat der FaU — ein nicht geringer Beweis fOr die Bichtigkeit 
dessen, was gezeigt werden soll Auch aus der englischen 
Metrik sind Beweise für das alternierende Prinzip der franzö- 
sischen Vene zu gewinnen. Sie sind um so wertvoller, als die 
Entwicklung der englischen Metrik YdUig selbständig neben der 
der deutschen verläuft. 

Die altenglische Allitterationspoesie kommt für den Zweck 
dieser Arbeit nicht in betracht. Auch die mittelenglisclie der 
strengen Eichtung kann bei Seite bleiben. Sie hat sich zwar 
dem Einfluss der französischen Bhythmen nicht ganz entzogen; 
aber deren Wirkungen lassen sich anderswo besser Studiaren 
und zu Riirksehliissen benutzen, als gerade an ihr. 

^^'i(ilti^,'■er ist die Geschichte des nationalen Keimverses. 
Sie vergleicht sich in mancher l^eziehuiig der des mhd., wenn 
auch wichtii^e Unterschiede bestehen. Der franz(isische Einfluss 
traf in Deutschland einen vom germauischeu Allitterationsvers 
merklich verschiedenen, im Bau sehr freien, drei- bis vierbeinigen 
Reimvers. In England wirkte er ein auf den altüberlieferten, 
im wesentlichen zweihebigen Allitterationsvers selbst. Den Kampf 
germanischer und romanischer Technik kann man beobachten 
an dem rhythmisch sehr interessanten 'Brut' des Lajamon, 
einer mittelenglischen Bearbeitung des 'Brut* vom maistre Wace. 
Das in gereimten Achtsilblem abgefasste französische Original 
wirkt ganz deutlich ausgleichend auf den nationalenglischen 
Allitterationsrers. Die rhythmische Form der Bearbeitung wird 
auf diese Weise ein merkwürdiger Kompromiss zwischen den 
beiden zusammenstossenden rhythmischen Systemen: dem der 
germanischen, sich in mannigfachem Wechsel ablösenden zwei- 
bis dreihebigen Verstypen und dem romanisdien, das einen 
vierhebig alternierenden Rhythmus durchführt Nimmt man 
La^amons KuTzrerse drei- bezw. vierhebig, dann 'fehlen' oft die 
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Senknnßren nnd sind häufig: zweisilbig:.«) Die Silbenzahl schwankt 
innerhalb weiter Grenzen und von so reg:elmässigem Fall der 
Verse wie bei Konrad von Wlirzburg: oder auch nur Ilartmann 
ist noch keine Rede. Aber doch ist der alte Allittcrations- 
rhythmus viel gleichmässiger geworden. Vor allem sind unter 
den Versen"'') des Brut viele zu finden, die nicht aus der alt- 
englischen Technik abgeleitet werden können. 3) Man vergleiche 
den Anfang des B^owulf mit einem Stück des Bnit: 



Beownlf 1 ft: 

Hw.Tt! w6 Isar-Dena in :^earda:;um 
l^eodcjTiinsa l^ym Äefrünon, 
hü )>Ä lecVlinsas eilen freniedon. 
Oft Scyld Scefin."? sceat^ena l'reatum, 
mone^um mit-Ac^um meodo-sttla oftcah. 
Essoöe eorl, .syööan :erest wearö 
feascaft funden. 



— ^ — wX I X — v.'X 

tt t I / t 

— w — X I — X — X 

■»Xv-'X — X I — X^^XX 

>^ - — X I w X X — X 

r I l t % t 

v-'X X — X I v^X — X — 

— v^X— 1 ^X— X — 

— X — X • 



Brut 13785 (Mätzner I, S.21): 

under l'an comm tickende 

to Vortiger l'an kinge, 

l^at ouer su' weoren*) icümeu 

swiöe selcüöe giim«'n; 

inne l'ere Temese 

to lönde heo weoren*) icümmen; 

|>reo scipeu gode 

») Lüick 8. 10(Ö. 

*) Ich bin mit Luick und Kinenkrl ont-irhieden der .\nwioht, ^\•^*n LA;;iinion 
»eine Vente (drei- bi«) vierhehig jjelesen wünscht. Vgl. oben S. IISJ. 
') .'v-hipper, Grdr. G7. 

*) Vielleicht meorcn, weil es ein accentuell leicbtcroi Wuit ist. 
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comcn Ulli) Jmn finde, 
Ireo iiüüdred eiiihleii, 
dlse hit wAoren kinges. 
wiö Uten I'an scipeii-moimcu 
|>e weoren |>er wiö rnnen,') 

Der neae Beimvers Bähert sich im Bau xran immer mdir 
seinem französischen Vorbild. Im King Horn (mn 1250) steht 
er diesem n&her als bei La^amon. Die Senkungen zwischen den 



>) Dieser Axd&tmüg de» Lapmoa^scheii Venee ab einet EomfmnuBNi 

Bteht die Ansicht Ton Lalek ge^^eüüher (a. a. 0. S. 998). L. hat meine Thewie 
vom Übercran^ eesnncrener Metra in gesagte aus SieTPr? nltErerro. Metrik 
S. 173 ff. übernommen und auf den *£mt' angewendet. Lajamon soll seine 
eigentfUnliche Rhythmik mib Liedent enüebnt haben, die von der Tradition 
der gesproeheneii AUittmtionapoeae mMbbiagig den Bm dea altgermaonelieii, 
noch taktierenden AUitterationaverses bewahrt hfttten. So wie in früh- 
niittelhorbdeutscher Zrit fii<» Lyrik des Kürenbergers und Anonymus SperrcE-f'l 
die althocbdentscbe (iesangsmetrik, der Rother die entsprechende altbocu- 
deutsche Sprechrhythmik fortseist nnd spiegelt Nen ad bloss der £ndreim 
und das Schwinden der AUitteraüon. Seine Ansieht m sttttB» bemft deh 
Luick a. a. 0. 998 auf den deutschen Reimvers und dann Beitr. 22, 576 auf 
die ähnliche Entwicklung bei Otfrie*! , wie sie von mir ohne Kenntni* «ler 
Luickschen Lajamonhypothese I'hilulog. ütnd, Festg. f. Sievers 18% dargestellt 
ist Aber die Parallele ist nicht richtig. Otfiied geht, was die ältesten 
Stttcke seineB Evangelienbiichea wahrschdnlidi machen, in der l^t wohl von 
der Liedform aus. Denn man erkennt bei ihm nicht nur Behnceile und Lang- 
vpn< ( — Kefto). sondern anch den alten Strophenrahmen, 'n-r'-elbp ist im 
ganzen Gedieht, wenn auch mehr äusserlich, geblieben. Otlriedts erste Ver- 
suche waren offenbar formell Ton der Art wie 'Lndwigdied* oder * Sama- 
riterin'. Dann änderte sich seine Technik etwas, weil er sie später statt für 
kleine Stücke filr Pir." iirrsse Komposition verwendete. Die Liedform von der 
er au^L» lit , um- al - 1 ni ht die altgermauische allitterierende , sondern eine, 
die zwar auf altgermauischer Grundlage gebaut war, aber durch romanischen 
oder lateinischen Einflnss starke VerSndenuigen erlitten, im Besonderen schon 
Endreim bekommen hatte. Einen n nmi tte 1 b aren Zusammenband der Technik 
La^amons mit der der germanischen, allitterierenden Vokalmusik tn sichern, 
müssten nnrli im Brut Stroithon nachgewiesen werd»»«. Solche giebt abfr 
nicht im mindesten. La^amon dichtet durchaus stichisch. Luick scheint tu 
glauben, der Dicht» habe ans dem germanischen Liede nur den Vers, nicht 
aber die Strophe ttbemommen. Aber solche Annahme ist dijUmdadk ueht 
wahrscheinlich. Mau ahmt eiuf ir ui^c Form nach, nicht einzelne Teile, noch 
dazu wenn zu solchem Vorgehen kein Anlass ist. .\ndi nimmt Lnirk 'las 
Aufgeben der Allitteratioo oud Eintreten dea Fludreims in ihrer Bedeutung 
für den Tenban an leicht Vgl. meine Bemerkungen Phil. Stud. S. 200 1 
Man veiateht bei Lnieka Ansicht auch nicht recht, warum Lagainon die all- 
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Hebungen treten regelmässiger') ein, die • laktgleiclilieit'i) ist 
im Verhältnis zu den Versen Lajamons bedeutend furtgeschrittijn, 
der Rhj'thmus ist regelmässiger.*) Mit Recht sieht man in dieser 
Entfenmng Tom altenglischen Stil Einflim des französischen 
Geistes des Hofes. <) 

King Horn ItL (Mfttzner I, S.209): 

Alle beon he IMpe 
yal to niy söug lype: 
a sang ihc schal 30a singe 
of M6iT^ l^e kinge. 
King he vas bi weste 
80 longe so hit laste. 
G^dhild liet his qnen, 
fairer ne my^te [non] ben. ' 

Der Beimvers der erwähnten Dichtongen ist ein Kompromiss. 
Die nationale Form hat sich unter dem Einfluss des fr« mden 
Vei-ses eben diesem angenähert. Aber bald werden die fran- 
zösischen Metra selbst mit Bewusstsein nach^ealimt. Anfangs 
gestattet man sich dabei nocli die Freiheit, die die ein- 
heimische Tprhnik erlaubte, nämlich die Freiheit der SHiikniu s- 
behandlung (Fehlen, Meiirsilbigkeit). Später wird mau strenger 
und strenger. 

Dir französischen Aclitsilhler werden streng zuerst in 
einer Paraplirase des Vaterunsers (zweite Hältte des 13. Jhs.) 



bekannte ond bequem zu handhabende normale Allittcrationsteclmik ver- 
■ehmUite und eine abseits stehende Form herbeisog. Die Vortragsweiae des 
nitteleiigliBclMii Brat ist natttrlich deklanuitoriBches Sprechen» nidit taktmissiger 

Gesang. Man Tergleicht Lajanious Toclinik am besten wohl mit der Veldekes. 
Die VorHndeninjf des «!tt^n<rli-i heu Allitlmiti' nsverses unter dem EtTiflii'-^ iler 
französischen Technik scheint luir alsu paraikl der des freien, {nihnihd. Keim- 
YCfses vttter gleicher Einwirkung:. Im abrigcu vgl. Schipiier, Grdr. S.60ff., 
dessen Kritik der Loidsehen Hypothese ich snstinune. Nor muss man dm 
angleichenden Einllu»^ des französischen Metrums auf den inneren Bau des 
alten g^H«cheu Veiaea (nicht nur auf den Keim) noch stärker betonen, als es 
Schipper tut. 

•) Schipper, Grdr. 71. 

0 Ebd. S.73. 

^ Ebd. S. 75. 

<) Pauls Gidr. 11, 8.625. 
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nachgebildet') Die englisdieii Verse strel)6n deutlich einem 
Schema 

litt 

X— X — X — X— 0^ 

nach, wenn .sie auch die Senkung noch etwas frei behandeiiu 
Z. B. V. 167—170; 

Ah, Uyerd g6d, her üre h^ne, 
of Are sfinne mik^ ns cl^ne, 
|>et h^ US sen^ alswA he m^i 
l^et tis hihdueft tUehe d^ 

aber V. Iff.: 

ure feder J^et in lu-ouent' is, 

l'et is all s6|' fül i wis 

weo mOlen 16 J>eos weordes iseon u. s. w.-j 

Erreicht ist das alternierende Tersideal in einer Gruppe 
nordenglischer und schottischer Dichtungen des 14. Jhs. Es ge- 
hören dahin die Metrical Eomilies (um 1890), der Cnrsor mnndi 
(nm 1320), Barbonrs Bruce (um 1375) u. a. *Im Vergleich zu 
den Mheren Versen sind die kurzen Reimpaare dieser Gedichte 
schon sehr regebnfissig, ja für einen harmonischen Slang des 
englischen Verses zn regelmässig, so dass infolge des strengeren, 
silbenzählenden Prinzips öfters der nat&rlichen Betonung der 
Wörter Zwang auferlegt wird.' 3) ^Aus der Vei^gleichung der 
vier Äfss. geht hervor, dass der Dichter [des Cursor mnndi] ent- 
schieden correcte Verse nach französischem Muster zn schreiben 
beabsichtigte, was ihm auch im Grossen und Glänzen gnt ge» 
lungen ist.'*) 'Für gewöhnlich ist der Rhythmus hier ein streng 
iambisclier und die Silbenzahl arht oder neun, je nachdem die 
Reime stumpf oder klingend sind.'^) Vgl 

Bruce V, 1 ff. (Schipper I, S.267): 

this wes in were. riuhen vyntir tyde 
vith bis blastis, hydwis to bjde, 

»> öcliipper Grdr. 177. 
*) Schipper ebd. 

Schipper I, 265. 
*) Schipi>fr T, 2''»') f. 
») Schipper Grdr. 180. 
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wes oürdriffin: and byrdis smale, 
as thristill and the njchtingale, 
bef^uth ryeht meraly to syng, 
and for to mak in thair synging 
syndr^ notis, and sonndu sere^ 
and melody plesand? to bere. 

Der Alexandriner wurde schon ün Anfang: des 13. Jalir- 
honderts in England nachgebildet, zunächst Termischt mit andern 
Versen und mit der nationalen Freiheit der Senkung. Aber von 
Anfang an ist der Vers ein 'sechstaktiger',') iambischer, der 
stets nach dem dritten 'Takt' eine'Cäfur' hat.-) Tiem für sich 
"Wird der Alexandriner, wie es scheint, zum ersten Male \or\ 
Robert Manning angewendet, in seiner t bei-setzung von Peter 
Langtofts Reimchronik. Diese war in französischen Alexan- 
drinern verfasst^) Beispiele: 

mid yvemessf. and prüde and yssing wes J>at6n 
he nüste nOubt l>at h6 wes b6]>e g6d and m6n. 

Der französische Zehnsilbler ist für Sprechpoesie znerst 
von Chancer (14. Jb.) verwendet Der Dichter brancht ihn 
sowohl strophisch, wie nnstrophisch in herote couplets. Das 
Hetnim seines Verses ist streng ^iambisch'«) 

r I t I t ^ 
X — X — X— 'X — X— (X)» 

Der Vers /eiert vielleicht noch die enplisclie Freiheit der Senkung: 
ganz Stehen ielilt sie oder ist sie mehrsilbig:. Zu seinem hctoic 
verse ist der Dicliter, wie man anniumit, anfrerejrt durch die 
Reimpaare des Franzosen Machaut, der Zehnsilbler mit Cäsur 
nach der vierten *) Silbe verwendet Z. B. 



*) Ich citiere hier Schippers Ennstausdrilcke ohne sie zu billigen. Vgl. 
oben § 8. 'Takt* giebt es nur in d«r mittelnltorlicben und nodenen Musik. 
In der Sprechpoesie Uberhanpt nicht, weil d«r fedtierten Diohtiing der Begriff 
einer Taktzeit natürlich imnx fem liegt 

») Schipper Grdr. 

^ Schipper Grdr. 199. 

«) Vgl t«n Brink § 816. 

*) Bhjthmiso)i immer betont; ipracUidi meiat ntweilen — bei 'IjriMber 
Ciiiir* — Mch nicht 
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Bartsch, Chrestom. frre. 411: 

Je puis tn^i) bien ma dame < niii]»arer 

a la harpc et son «rent cors )>aier 

de vingt et cinq cordes qiie la harpf ha, 

dout roys David par maiiiies fois harpa» 

et vraiement qui aimme de la harpe 

le tresdous sou et sagemeut en harpe etc. 

Ten Brink denkt an den italienischen Endecadllabo alB Vorbild 

Ohaacer, Leg. of good women 1 ff.: 

A th6naand a^^es h&y^ I h&rä men t4Ue, 

that thte is j6y^ in h^y^n, and pöyn^ in h^Ue; 

and t ac6Tde w61 that hit be 86; 

bnt n&tiiel^s, this w6t I alsA, 

that ther nis n6on that dw^ll^th in this contr6e 

that 6ither hÄth in h^U^ or h^v^ y-bö etc. 

Im Verlauf der mittelenglischen Zeit wird der Vera strenger. 
Er alterniert regelmässig bei Gower.') 'Eingangspanse' hat 
dieser nie, niemals aucli doppelte Senkung; oft dagegen 
'schwebende Betonung '.2) Also grössere Annäherung an das 
origiuale Metrum. 

Für die milteleiifrlisehen Verse ergiebt sich also fast genau 
dasiselbe. was oben tür di(^ nihd. festgestellt ist. iSchipper-') 
spricht es (leutlirh aus: 'erst ca. 150 Jalne nach der nor- 
niänni.scheu Kroberunfr wurden unter dem Einfluss normänniscli- 
franzüsischer . . . ^el.s;lIl^ll fremde Metra in die englische 
Literatur eingeführt. Auch für i>ic besteht das . . . Gesetz, dass 
der \\*oriaccent resp. der s.>Titaktische Acctnt mit dem rhyth- 
mischen Accent in Übereinöliiumung zu sein habe . . . Von dem 
nationalen . . . Metrum der allitterierendeu Langzeile unter- 
scheiden sich diese neuen Versarten durch einen im Prinzip 
regelmässigen Wechsel betonter und unbetonter Silben 



') Schipperl, 484 f. 

*) Schipper redet hier, wie überaus oft sonst, von 'Taktnmstfllnng'. 
Da Takt uii'ht 'rhythmische Gruppe' bedeutet, so i««t der Ausdruck unriilitis^ 
gewählt Eh mUsste kei&beu 'metrischer Wechael', HiewichtBTerlegung ' oder 
ähnlich. Aber auch die Sache ist nicht m billigen. Vgl. oben & 157 Ii. 

V Oxdr. 114. 
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und durch Gleichartif^keit ihrer Versfüsse oder Takte.' 
L>ie alte AUitterationszeile wurde t>ei Lajamon u. a, wenigstens 
in dieser Richtung beeinflusst 

Also auch im Mittelenglischen die ErscfaeiiinDg: sobald das 
Vorbild der französischen Technik wirkt, werden die nationalen 
Verse im Sinne des alternierenden Prinzips umgebildet; bei an- 
mittelbarer Nachahmung französischer Verse entstehen im Prinzip 
accentnierend- alternieren de Formen. 

Anch die englische Yokahnnsik kann zum Beweise für 
unsere These herangezogen werden. 

Es giebt einige eDglische Lieder, in denen englische nnd 
franzosische Zeilen wechseln. Die englischen Veree sind accen- 
tnierend- alternierend; die französischen alternieren darum oflen- 
bar auch. 

Schipper I, 3^: 

Maiden möder milde, 
oi6z cel öreys6un; 
from shauie pdu. me shUde, 
e d6 ly nialff'loun. 
for loue üt |nne child« 
me nu'nez de tresöun; 
ich wes w«'Hi and wilde, 
ore SU eu prisuun. 

Endlirli hahen wir ein miltelfiiglisches Lied, das ein fran- 
zfisisches Original fast prcnau wiedcrgiebt, darum unmittelbare 
Schlöiise auf dessen Metrum erlaubt 

Waicker I, 168. 105 *Lied des Gefangenen': 

1 Eyns ne soy ke pleynte fu, 
or^ pleyn d'angusse tressu, 
trop ai mal et contreyre. 

2 Sanz decertf en prUan sai, 
car m'aidez tre^pais ihesu, 
dnz deus et debonejre. 

3 JhesQcrlst, veirs deu, veint hom, 
pKiigc vus nu*i pite. 

4 Jetez mei de la prisun, 
Q ie sui a tort gete. 
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5 Jo.e') mi aiitre compaignim, 
deus en set la Tente, 

6 Tut ])ur aiitre mesprisun 
siimes ä hunte liuere u.s.w. 

Übersetzung: 

1 Ar ne kntlie icli sorglie BOD, 

nu ich mot man^n min moD, 
carfiil wel sorp ich syche. 

2 Geltles ihc tholye muchvle schäme, 
help. God. for tliiii swete name, 
kyiifr of heuen^riche! 

3 Jesu Crist, sod god, sod man, 
louerd, thu rew u\Hm ine, 

4 Of prisan thar ich in am, 
bring me ut and makye fre, 

5 Ich and miiie f er^ some, 
God wot, ich ne lyglie noct^ 

6 For öfhre habbet ben nusnome» 
in thys prisim <am> ibroct 

Danach muss das üanzösische Metrum sein: 



1. 1_. 

3. -i- 

4. 1_ 
5. 

6. I u.s.w.a) 



Die Dichter der mittelenglischen Zeit bestreben sich zwar, 
ihren Versen einen alternierenden Rhythmus zu geben. Aber 
sie erreichen nicht alle das Ideal. Senkungen fehlen öfter, 
werden auch zweisilbig gebildet. Erst im Neuenglischen mrd 
der Vers straffer: nun werden die französischen Vorbilder fast 
genau iibertra|'on. Der englische Alexandriner der neueriii 
Zeit liat daran) im wesentlichen denselben Charakter wie der 
deutsche; er alterniert und hat 6 Hebungen. 3) Z. B. 

*) Die Silben lind m Tenddeifen. 

*) Einige Freibehen finden eieli in der engl. Naehbildnng. Doch vg^ 
oben S. 117 ff. 

') Schipper n, 179. 
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the lif^ 60 shOrt, so fiail, that mörtal men live b^re 

Ebenso vorhält es sich mit dem Vera, der aus dem französischen 
'Zehnsilbler' entstanden ist: 

the winter*8 härt lecöTers with the w&im; 
the pftrched grßen restöred is with sh&de. 

Es ist im Kirjlischen nicht anders als im Deutschen und darum 
nnnötipr, Bt isi ii-le zu liäufen. Schipper hriugt in seineu Hücheln 
reichen Stoft; man unterrichtet sich dort leicht über Einzelht^iien, 
Auch daü Holliludische möge zum Schlusü noch lieran- 
gezogen werden. Ivs stehe hier wenigstens ein Stück auü dem 
' Lofsanck van Bacchus' des Daniel Heinsius. Eis sind Alexandriner, 
die wie die deutsdien und englisehen aooentakrend-altmierend 
sind und 6 Hehungen enthalten. 

Wat kän men beter dofn des ävonts vöor de Vasten. 

Dan dät men Bacchus pi i j^t in't middeu van ziju gasten 

Aen ^-enen güeden dis? wy sullen zijn verheucht 

In luven steten näem, o Väder van de vrt ucht, 

0 vinder vän de wijn. wie soumen v6rgelijcken 

By dijne stercke mächt? de üuden möeten wijcken etc. 

Dass übrigens auch die hoUändisclien ^Fetriker den französischen 
Vers als alternierend <]:ehort haben, beweist die schon oben 
S. 23 f. besprocliene Stelle aus Isaac Vossios' Schrift De poematum 
canta et viribus rhythmi (1673). 

Dm 19. lahrhundeit 

§ 8. Die Lehre vom Khythmus <les französischen Verses 

im 19. Jahrhundert. 
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16.— 19. Jh. Dias. Eostock lfc«>2. Bonn, Neuwer. L. l^aicherat, Traite de 
▼errifleation latiiie 1826. Dert., Tratte de Teffrifleatioii fr^. Paris, Haehette 
18;is. 2. Aufl. IBSO. P. Ackermann, Trait^ de l'accent appliqu^ ä la tlu'orie 
de la v. i-siticatioTi. I'aris- P..'rlin 1840. 2. Aufl. 1««. O. Wei^aiwl. Trait* 
de vertäificatioü JJromberg 1861. Nouv. 1871. F. de (rramont, 

Lea vers fran^ais et leor prosodie. Paris, Hetzel lb76, rec. t. A. Darmesteter, 
Bevne crit 1876, N. 8. 10, 1, 375. K. Foth, Die tat. Metrik. Berlin, Springer 
1879. E. 0. Lnbarsch, Franzi^ische Verslehre. Berlin, Weidmann 1879. 
L. Becq de Fouquiferes, Trait6 gen^ral de versifli ation fr':e. Paris«, Thar- 
pentier 1879. P- Pierson, M^trique^tnrelle da iangage. [Bibl. de l ecole 
des Hantea lltadea ftie. 06.] Paria, ^ieweg 1884. L.B<einach), Ajterqxu 
de mötriqne oompaiie. Rev. de m^triqae I, 56. Parifl, Cerf 18^— Ifö. 
II. Schuchardt, Pomrtnisfhe^ iiinl Keltisches (S. 233). J. Ilarozyk, Znr 
in. .Metrik Zs. f. iioufrz Spr. u. Litt. 2 (1880), 1 — 14. E.Krause, Hie Re- 
deatnng des Accenia im fr«. Verse fiU" dessen begrifflichen Inhalt. Zs. f. rumau. 
Philol. 9 (1885), 268 ff. Ed. Belling, Bdtr. t. Metrik Goethes. DL Gynm.- 
Progr., Bromberg 1888. Ders., Die Metrik Li vMugs. Berlin, Bettler 1887. 
C. Humbert. Die Gesetze (h-< frz. Ver- Lii]izig 18S8 M. K a w ( zynski, 
Es»&i coroparatif sur Torigine et Thistoire des rhjthmes. Paris, Bouillon 1889, 
(ä. 165). P. Passy, Lee sons du fransais. 2. Aufl. im (S. 56 f.). Boh. 
de Sonn«, Le rhythme poStiqne. Paris, Perrin 1892. Clair Tissenr, 
Modeste« observations sur l'art de versifier 1893. Rec. E. Stengel, Zs. f, 
frz. Spr. n. Litt. 16, 2. t ff. A. Bibc«!r*n. La qnestion du vers franeai?? et la 
tentative des po^tes d^cadents. Paris, Fischbacher 1895'. F. Jobauueason, 
Zni Lehre TOm fn. Belm. L Progr. Berlin 1896. VgL Herrigs ArdÜT 
98, 467 f. J. Passy und Ad. Kambeau, Chrestomathie fran(,aise. Paris- 
Kew York 1897 (S. XXVIII f.). FT. P. Thicme, Tbc techniqne of the French 
Alexandrine. A study of tho works of Leconte flc Lisle, .Tos6 Maria de Heredia, 
Frau^-ois iJuppee, Snlly Prudhomme und Paul Verlaine. Dissert Johns Hopkins 
UniTenity, Baltimore. J. Gnillianme, Le Tem firan^ et les proeodlei 
modernes. Bruxelles- Paris 1898 [nützlich durch eine historische f'bersicbt]. 
H. Viehoff. Der .\lt xaiidriner mit lH-«nn'l, Ililcksicht auf seinen Gebrauch i. 
Deutschen. Progr. d. Tcreiuigt. höheru Bürger- u. ProTinxial-Uewcrbeschnle in 
Trier, 1859. Joh, Stornif Bonum. Quantität. Vietosa Phonel Stnd. n, 155. 

F. Ä. Wulff, Pommes inMits de Jnan de la Cueva. Lnnda üniTtttiteta 
Arsscrift 23 (1887), S. 73 ff. Ders., Von der Bolle des Akzentes in der Vers- 
bildung. Scandinav. An-liiv 1 (1891/92), 59 — 90. 299 — 347. Ders.. La 
rythmicite de rAlexaudnu fran^ais. Lands Universitets Arsskiift, Bd. 36, 
Afdeln. 1, Nr. 6. Lnnd 1900. Dasa F. 8 »ran, LitbL f. germ. rom. FhiloL 
1902, S. 256 - 59. Edm. Stengel, Gröbers Gmndrin n, 8.1£ Dera., Za. 
t fn. SfT. n. Litt 29i 2, S. 71. 

Die nationale, französische Verslehre hatte das Problem 
vom Bhythmus des Verses nicht beachtet Der Bhythmiis 
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verstand sich von 9el"bst. Die Theoreiikt i- beseliränkten sich 
de^llalb tiaranf zu lehren, wie die rithii-i silbeuzalil herzu- 
stellen sei, wie und wo man eine ( äsur aniningen müsse, nach 
welchen Regeln mau den Reim behandele u. ä. Das rhythmische 
Problem wurde erst allmählich erfasst and in dem Wort cadence 
aufgeworfen. Fremder EmflnsB war dabei wirksam. Fremdem 
Einflun ist aneh zu danken^ dass eine Gruppe ycn Metrikem 
tiefer In die Sacbe eindrang und erkannte, dass der frz. Vers 
selbst gegen den grammatisclien Wortaccent alterniere. Ünd bei 
dem Italiener Sooppa findet sich die erste» dnnkle Ahnung von 
dem G^egensata des Wortaccents und der Versbt tonung. Beide 
Bichtangen, die oben in § 1 und 2 näher beschrieben sind, 
werden auch im 19. Jahrhundert festgehalten. 

In alter Weise, nur Silbenzahl, Cäsur nebst Tonsilben und 
Reim beaelitend. spricht G.Paris') über den französischen Vers. 
Neuerdings auch Th. de Banville. Sein Werk entliält ganz 
wie die alten Rhetoriken Kapitel über Öilbenzabl, Keim, Kii- 
jambement, Hiatus und (Tedichtformen. Vom Rhythmus sagt er 
nichtii. Gewis wird es noch viele Vertreter dieser Betrachtungs- 
weise geben; e-s wäre nnnötig, sie alle auizuzahlen. In Deutsch- 
land iüt Ad. Tüblers Buch vom frz. Versbau alter und neuer 
Zeit dahin za stellen. Es ist nach dem Schema der national- 
französischen Metrik angelegt und geht anf den Rhythmus der 
Verse, wenigstens positiv, nicht ein. Freilich ist es nur ein 
Gnmdriss für Vorlesongen und moss daram besonders beurteilt 
werden. 

Der alternierenden, dorch die 'Fossmessang* bereicherten 

Theorie hangen besonders Gelelirte an, die gründliche Kenntnis 
fremder Metra halKii und im Hinblick auf deren Prinzipien 
leichter als andere sehen, dass die allnationale Lehre imKbyth- 
mischen nicht zureiche. Du Meril sagt: des scs prcmiers mais, 
la lanrfufi frangaise eiait beaucoup trop sourdc pour scpanr par 
tant de sijUahes mns force rhythmiqnc Vrh'mmt essmtitl de la 
mcsurc: on Ics scanda dt ux ä dciix, pour les soiimf'firc <iu 
moins ä unc sortc de licn ei rtndre hur rapport plus facüe ä 
samr ... et il resulta de ces mnoLaiions, ne'cessitees par le 
chanffemmt d€S langues, de petits vers ä rimes platts^ com- 
poueü d'uH meme nombre de pitds.^ 



') Kap. 10. •> S. 393 1 
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Besonders klar und einsichtig handelt Benloew über das 
Problem J) Als die mchtigsten Elemente des französischen 
Verses nennt er saerst Beim und Sfl1)enzali]. M penekaU long- 
temps OH n'y a pa$ voulu reeatmaUre mite ehase,^ Aber audi 
der Sprachacoent {appui de ootr) ist Element des Verses: jeder 
Vers hat seine Tonsilbe bezw. Tonsflben, ausserdem eine gewisse, 
aber nicht unveränderlich feste Zshl von Wortaccenten im 
Innern.') Zum Schluss nennt er die rhythmische Hebung (Je 
tea^s fort ou rictus). Sie ist etwas ganz anderes als der Sprach- 
acoent, für den Eindruck des Verses überdies wichtiger als der 
letztere. Sie ist zwar wie der Sprachaccent eine Verstärkung 
des Atemdruckes (apjmi, cottp de voix) und fällt oft mit dem 
Sprachaccent zusammen, ein Fall, in dem sie gewöhnlich un- 
bemerkt bleibt. Aber die rhythmi i he Hebnng kann auch auf 
eine sprachlich unbetonte Silbe kommen. Dann wird sie sogleich 
bemerkt und als selbhläudigcs Element des Versrhythmus erfasst. 
Si Von veut se convaincre qu'il [der Ictus] est tres-sourent 
tn lutte ouvcrte avcc la sylluLc forte [grammatischem 
Wortaccent], on n*a qua chanter ou ä dcclamer en observant 
tani soU peu lea levis et les frappes de la mMtque. On lira 
[d.h. prosamftssigj 

ü e st un Dieu devani Im je m'incli'ne 
pau'vre et conte nt sans lui demande'r rie'n. 

Mais on cliantera [und deklamiert]:^) 

ü e'st un IHeu' deva'tU Im je* m'mdifte 
jpottvrf e*t content, sans M dema'nder rien, 

II existe donc une dtsoonoenanee ireS'marquee enire les syUeAes 
fortes [den grammatischen Wortaccenten] et les temps forts [den 
Versicten], et cette disconvenanee paraU nioessaire pour varier le 
rhythme ... A la cesure et a la rime, temps fort et 
sffllabe forte co'ineident toujours; il n'est pas nicessaire 



•) I, s.isif. 

») S. 19. 
•) S. 19 f. 

*) S. 20. 

•) Vgl S-diolMB. 
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quc cette coincidence se rencontre ailleurs^) . . . on ne 
trouvc (Inns Ics rcrs fran^ais rpic deux especes de mouvcmcnt : h 
tnourcnicut ascctidanf et h mouvcmcnt drscrndatif. Oy comiuc la 
rimc rcufcrmc Ic dcrnicr tonps fort, la pniultn mc est virrs'dire- 
mcnt rvputi'c fadde, l'itnti'jn UnUrtme sira encore un teiiips fort, 
Cf Ue quf la pre'ccdc t-ncorc un ttnips faddc, et aimi de mite. II 
s'ensuit que tous le$ vers ü nomhre de spllubcs pair sont 
iamhiques ou ascendants; tous les vers ä nomhre de 
syllahes impair, au contrairc , t locha'iquLS ou descen- 
dauts."^) Lorsqucn rccitaui (us ttrs on vcut frapper surtout 
V inttUigcna , on appuiera siir les syllahes forte,<i, en ni'yligeant 
un peu les temps forts [sie verschwinden also keineswegs!]. 
Lorsqu^au eontraire an veui fiatier roreUk, et 3ur(<mt hrsqu'm 
veui ckaiUer,^) seandera mävitablemenL La syllahc forte est 
inktretUe o» mot, au sen$; eüe est tov^auirs Ja nUme, Le temps 
fort est mhvrent au rhythm, et se pose indifferemment sur des 
SjfUahes fortes ou des SjfUabes faibtes, sw des mots ä sens pUm 
ou d sens vide, La stfUabe forte a uns valeur hgique, k temps 
fort n*a qu*une valeur poetique et musiedUJ) Der Unterschied 
iwischen Wortaccent und Ictns, den Scoppa dnnkel ahnte^ 
ist TOD Benloew zum ersten Male dentUck erkannt und ans- 
gesiirorhen.^) 

Am besten beschreibt A. l>ochat das Wasen der ro- 
maniM'hen Verskanst und weist ihr zugleich die richtige Stellung 
gegenüber der antiken und gennaiüschen an. Icli setze seine 
ebt^nso klare wie überzeugende Darlegun«;- hier her. Rhythmus 
ist für Roeliat die abgemessene Kewc^ung von Tönen, die «'in- 
aiu!» r folircn und sif']i in Stärke niid l);»ner nnter-'-lieiden. 1>.h- 
her gifljt rs zwei Arten von Rhythmus; div ♦'in»- liiinirt vniu 
A«ftiit. di*' andere von d^r (.»imTititfit ali. Staik.- und Uauer 
wirken ali»'r in;ni. Iniial znsamnu a; <lie >larkea Töne einer rhyth- 
niis<*hen l'i können zugleich hin£r»'r s<in als die ndiwachcn. 
J<'d«M'li sind (Quantität und nat in lichrr Sj»iai liarrrnt ni» ht die 
♦ inzi^t'U Fakturen des ]>oetis( licu liliyihmus. \ un licnloew liHl 
KiK'hat gelemt, dasü es noch einen dritten giebt, CV iroisilme 

*) S.22. 

•) .S. 23. 

*) IH « trifTt lücht für alle Vokklmiuik so. SmX, oben i^fi. 

S. üben. 
*) Sidw obcD 8. 26. 
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element, Vaccmt rhythmique (Ic frappi) ne coincide generalcment 
(Jans la jtovsic m^triquc, qu'avfc des sylhhes lotKjues; dans la 
pothie accmiuve, il mjii de dcux manilres: ü sc posc ou sur ioutrs 
les syllahes toniques ou seulement sur quelques - uncs et contraric 
Vacccnt tonique dans le teste äa ^emparant des aiones. 

Les languea dont la pnmtmeiaHon se dirige swicut ^apt^ 
Vaeeent et ou ce demier Vemporte amsi sur la qaanUti, ftrmeiii 
leura vers par smte de sffUahes aeceiUuies et non eteeentuees, 
soif qt^dle aU Ueu rigülierement, seit qu^en se home ä tm 
fmiXtre däermini de syUabes aecentuies, äbsiracHon faxte des 
autres, Ce demier sjfsftme le frappi ec^hteide t&aj&urs 
avec Vaeeeni grammaHeal, a He ffätord edui de la po4sie ger- 
mumiqve [nftmlich der AUitteratiomdichtimg] ... Lmque, am 
cmtraire, les syUäbes acceniuc'es et nm aeeentu4e8 se suee^dent 
dtme moniere uniforme, le frappi ne coincide pas Un^ours avee 
Taccent tonique et les vers se composent de deux mouvemenU 
distificis, dipendants de Vordre des acccnts; Vun, le moueemeni 
descendant, commenee par nn Uve^ il est onalogue au ntetre 
'iamhique; Vaufre, ascendant, corrcsjwnd att mltrc trochaique. 
Die mM. T.yiik und Kpik hält zwischen beiden Weisen die 
Mitte. J )ie i'omanischen Sjiraclien aber bicn qne ces lavijucs, 
suivani Ja naturc de leur formation, aient adoptv dans Jeur potsie 
le sijsfh)ie acccntur et, en outre, Valkrnance des accents [Hebung'en 
und 8enkuJifren], ellcs ont donnr une teile infni.incc au frappi 
[Ictns] quil dctertnine, en gründe partie, iu cadence des vers. 
Loin donc que cette dernihre d/pende absolument de Vacceut 
tonique ... les metnes syllahes sont tanföt accentuees, tantöt de- 
pourvues d'accent, selon la place qu'elles occupcnt dans la pthriode 
rhythmique, au Heu d'y avoir eelle que leur assignerait Vaccm- 
tuaHon natureüe, Teile est id la consequence inevitable cfwn« 
modulaHon hasie sur VaUemanee des aeeents . . . Tonsilbe und 
Beim sind ffir diese Technik nOtig, weil man sonst das Ende 
der Yerse nicbt erkennen wflrdeJ) Boehats Darstellnng ist nur 
insofern unrichtig, als er — nach älterer Weise — die lomanisdie 
Technik znr Unterart der 'aocentoierenden* nacht Die Eiistmi 
der Tonsilben rechtfertigt seine Anffassong nicht Denn das 
Prinzip des romanischen Verses isl^ wie Bochat auch eingesehen 



') S. 66— 6& 



uiyitized by Google 



DBB BHITHMDB D88 mAins6Sl80HBIV VXS8BB. 198 



hat, die Alternation der rhytlimischeii Werte. Znsammenfall von 
Wortaccent und Versictus am Schluss ist etwas melir neben- 
sächliches. Er dient nur zur Markierung der (Reihen- bezw. Bnnd-) 
Schlüsse. Deshalb ist es nötig, den neuen Ausdruck 'alternierend' 
neben *quantitierend' und 'accentuierend' einzuführen. 

Die von Benloew imd Bochat bescbriebene alternierende 
Vortragsweise scheint in Frankreich als die scholmässige geübt 
zu werden. Vgl* Pierson S. 227 oben und de Grramont 8. 4. 
In Dentscbland war die alternierende Vortragsweise firOher all- 
gemein anerkannt, <) yerrnntlich auf die Antorität yon Diez 
hin. Denn auch dieser bekennt sich za ihr.') Er giebt sc B. 
dem Zehnsilbler iambischen Rhythmus: 

6 qoi nos päis qne n6 mor^m de ttm, 

dem Slebensilbler troch&ischen') und sagt ansdrttcklich:^) 'die alte 
provenzaliache oder französische Sprache neigt sieh entschieden 
zu denjenigen Versarten, die Tor der Beimsylbe eine ungleiche 
Sylbenzahl aufweisen, die also bei gleichmfissiger Vertheilnng der 
Accente mit unsem Jamben zusammentreffen. Alle poetische 
Überreste aus dem 10. und 11. Jh. offenbaren bereits den 
jambischen WandeL' 'Dass auch der trrx li.iische Vers früh vor- 
handen und ganz volksmässig war, habe ich oben gezeigt, der 
dactylische oder anapästisclie aber war der Sprache unbekannt.* 
An T>iez srhliesst sich an Fr Zarncke:^) 'ohne den Unter- 
schied von Hebung: und Senkung kommt kein Rhythmus, kein 
Vers zustande, auch in den romanischen Sprachen nicht. Ks ist 
in diesen nur von der sog. schwebeudLU Betonung von i'rühe an 
ein aiis^redelmter Gebrauch gemacht, jiudass die [Wort-] Accente 
im iambischen Rhythmus nicht bloss auf die geraden Silben, 
sondern sehr oft auch auf die ungeraden fallen, meist mit Er- 
reichung eines ganz bestimmten Effektes, so namentlich in der 
Pause.*«) 

«) Vgl. Fotb. Vorw.Vm. 
•) Spra -hdenkm. S. 76, 
*) ilW. 110. 
^ 8. 18L 
») S. 315. 

•) Audi die Schulbücher in Dentsi lilan l lehrten bi« in die siebziger 
Jahre diese Theorie. Vgl Stein bart, i^iauzüs. Gramm. II, S. 194. üUth, 
Aiüslk L«ie1iiie]i 1878 8. 136 [CiUte bei Fotb Vorr. S. YHIJ. 
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Neben diesen beiden Leliren, der * altnational eii' uml dt-r 
'alternierenden', koiunit seit den zwanzigfer Jahren des Jahr- 
Ii üiiderts eine dritte auf. Sie ei*starkte schnell und liat — 
wenigstens im Bewusstsein der Philologen — die früheren zurück- 
gedrängt. Sie hat die romanische und in einigen Punkten auch 
die deutsche Metrik stark beeinflnsst (mbd. Daktylen; 0 Theorie 
vom Versbau Weckherlins und seiner Zeitgenossen In Deutsch* 
bind hat sie bereits die Schule erobert, während sie in Frank- 
reich nicht Tolkstümlich geworden zn sdn scheint Es ist die 
'accentnierende* Anffassong des romanischen Verses, d. h. die 
Lehre, dass die rhythmische Gliedemng dieses Verses auf dem 
grammatischen Sprachaccent rohe, also nicht von diesem relativ 
unabhängig sei. 

Ein äusserer Anlass^) scheint mit einem Male die Auf- 
merksamkeit der Forscher auf den franzüs! sehen Sprachaccent 
gelenkt und dadiii f h der accentuierenden Theorie vorgearbeitet 
zu haben. 1813 stellte die französische Akademie auf Anregung 
des Exkönigs von Holland (der später unter dem Namen Saint Leu 
schrieb) die Frage: quclles sont Ics difficultt's rrcllcs qui s^ojyjyoscnt 
ä Vintroduction du rhyiJme des Grcrs' et des Latins dans Ja pohie 
framaifsv? Und weiter, ob die Hindernisse unübei-steigl ich seien, 
welclu' Vcrsuclii' etwa schon in der Richtung vorlägen und wie 
die andern müdernun Völker sich mit der Aufgabe abgefunden 
hätten. Den ersten Pi:eis bekam das o])en besprochene Ruch 
8c(tppas licaud s jxa'tiijKcs , dessen Verfasser darin sehen frülier 
aufgestellte Theorien m iedeibolte. Sein Prinzip war. wie wir 
sahen, der Aeccnt; nur dat^s er über diesen Begriff ni( ht 
klar wai . aiu k seine Grundanschauung nicht folgerecht dureh- 
führte. Den zweiten Preis bekam der Abbe Mablin, dessen 
Arbeit eine ähnliche Tendenz hatte.«) Er meint, das rhythmische 
System aller modernen Völker (Romanen wie Germanen) gründe 
sich anf den Accent Que faut-il pour aooir un vers üalim, 
espagnol, angtais etc,? On n'a qua rassembUr «n nondtre de- 
termine de syUäbes, hngues o» breves, n*impor(e, powrvu que 
Vaccent t/rcuve mr Us sjfllabes gut doiveiU favoir (f apre» les 
regles de la versificaiion de €es langues. So festigte sich im 

«) Siehe üben S. 134 f. 
*) Siehe oben S. m f. 
OMttUer S.47ff. 
*) Qaich«nt S. 516. 
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Aubcliluss an das Preisausschreiben und die gekrönten Arbeiten 
die Überzeugung, dass auch in den romanischen Versen der 
Sprachaccent die Grundlage des Metnims sei. Die besondere, in 
§ 4 geschilderte Welse der Yokalmusik den Text zu behandeln, 
kam als zweites Ifoment hinziLO 

In der Tat geht der B^gi^der der rein accentnierendeii 
Theorie des französischen Yersesi Qnicherat, von diesen beiden 
Punkten am. Er kennt Scopjpas and Mablins Arbeiten und hat 
sich über die Textbehandlnng im Gesang Gedanken gemacht') 
Je m'etimne, gu*<m n*ait pas signailSplus iöt U viritäbk fondement 
de notre eadence poetique; car la wnnaissance des langucs de 
VEurcpe moderne devait mettre sur la voie. Toutes Us pocsics 
cfranghres reposrnf sur certaines conditions d'accents, et il est 
tnfinimenl probable, ä priori, que la poc'sie franraise, Icur soenr 
et Jeur eontcmporainc , n'a pu adopier un autre principe.-^) In 
der Tat beruht nach Quicherat«? Meinung die eadence oder der 
Rhythmus*) des Verses auf der Beaclitung des AX'oitaccentes: 
rhythmische Gipfel und Arcentsilben fallen znsaiiuiien. Das wird 
so ausgedrüekt; Ics vcrs fran^ais, commc cmx de touies les lanyues 
modernes f exigent certains temps forts, ou, ce qui est la mSme 
diose, eeriams aeemts,') Acceot ist für Quicherat 'TonhQhen- 
verändenmg'. Durch die Beihe der temps fotia oder aecenia 
zerfällt der Vers in Zeitstrecken {espace disHnei ei Umit^. Die 
Sflben, die eine solche Zeit ausfallen und natflrlich entweder 
accentnierte oder nicht- accentnierte sind, bilden einen nombre 
(wohl = iii»i«erM5 'Ehythmns'). Die Accente, die diese Silben- 
gmppen von einander abjnenzen, sind necessaires (auf den be- 
kannten Tonsilben) und mohifes. So versteht sich, dass derselbe 
Vers mit seiner festen Silbenzahl doch in der Zahl der nombrcs 
schwatikt (also metrisch nicht konstant ist). Die Verse von 1 
bis 4 iSüben haben nur einen aercnf. fb n auf der Reimsilbe/*) 
Der Fünf- und Serlissilbler aus>t i' (iciii mreni firrrs^'^airc noch 
einen inneren, dessj-n JMatz wci-lisclt. •) Audi der Si»^b( nsilblcr 
hat diese zwei Aeeenle: den ininMen n»eist auf der dritten oder 
vierten, manchmal auf der zweiten oder fünften Silbe. Z. B.: 



») Vgl. obeE S. 32f. S. 515 ff. 

») S. 516. *) S. la*]. 

») Ebd. •) S. 1Ü8 — 205. 
*) a 195. 198. 
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j'ai vu mes Enstes jour^jt'es 
decliner vers leor peuchanl etc. 

Der Achtsilbler hat 2 —3 Accente, der Neansilbler 8. Der Zehn- 
BÜbler 2 accvnts priurlpaux (auf Reim und Cäsur), dazu noch 
einen beweglichen in dem zweiten Teil. Der Alexandriner aber 
hat vier: 2 feste auf Reim und Cäsur, und 2 bewegliche, die über- 
all stellen dürfen ausser auf der vorletzten Silbe jedes ITalb- 
versps. ') Ht'i dieser Auffassung des französischen Verses ent- 
stehen natürlich Silbengi-uppen. die mit antiken Füssen Ähnlich- 
keit haben, auch darin, dass sie nicht syntaktisch geschlossen 
sind. Darum zerlegt Quicherat den folgenden Alexandrinervers 
in 4 Anapäste: 

le moment ( oü je parl^ || est d6j& | loiii de moi ||, 

den folgenden Achtsilbler in 4 lamben: 

U en-|tre dans ) le templ^ ) anguste.^ 

Quicherats Buch hat jedenfalls den Vorzug, das accentuierende 
Prinzip folgerecht durchgeführt zu haben. Um so sonderbarer 
ist es, wenn neben der Rechnung nach nombns noch eine zweite 
nach zweisilbigen pieds dnreh die Darstellnng hindurch geht') 
Tats&chUch spielt sie freilich gar keine Bolle. Qnicherat hat 
sie offenbar TOn Vertretern der germanistischen Bichtnng in der 
französischen Metrik (oben S. 22 IL) flb6iiu)mmen. Verstanden 
hat er ihren Sinn nicht Das beweist seine ftosserliche Definition: 
cn nomme pied la rdunion de deux s^Uabcs.*) 

Immerhin ist die doppelte Messung nach pieds und ttotubreß 
ein Widerspruch im System Quicherats. Von ihm geht darum 
Ackermann ans. Er kennt von Quicherat freilich nur das 
Werk von 1826 und giebt infolgedessen auch den Grmid !ür 
die Abfassung seiner Arbeit au, Quicherats Accentprinzip nicht 
nur für den Alexandriner, sondern überhaupt für all(? französischen 
W rse durchzuführen. Sein Trait*i ist da.s Buch, in dem sich die 
accentniei-eude Theorie znei-st am klarsten dargestellt und mit 
vielen Beispielen erläutert findet 

>) s. 1381: 

*) S. 526. 

*) z B. S. 11, 12, 177 u. ö. 

') ä. 10. 
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Ackermann rflgt bei Quicherat den oben berührten Wider» 
spmcli. Von Scoppa erwähnt er rühmend, daas er den Aooent 
als \'er8priiudp erkannt habe, ohne freilich konsequent zn sein. 
Nous afßrmons donc que le rapport du nonibre des accenis cm 
nombre des sifUales est la vi'ritable lose du rhythme fran^ais 
[oder der aidence, was dasselbe bedentet ')] et que c'est sur ce 
fondement qu'il faut ctablir les reyles de notrc rersiflrafnm.^) 
Dies nm so mehr, weil der Accent auch die Veränderungen ver- 
ursacht liabe. die die französische ^Sprache in ihier Entwicklung 
durchgemacht*) 

Was ist aber der Accent? Scoppa antwortet 'Stärke- 
abstufnug". Quicherat * Tonabstufung'. Ackermann unterscheidet 
iiii Französischen 2 Accente, accent ioniquc, d. h. um modulation 
aigüc qui se joint ä chaqiic mot en vertu de sa qualite de mot. 
Also * Tonerhöhung '. Yerba, Substantiva, Adjektiva, Adverbia, 
Itttetjektiimen haben flm an und fOr sich und verlieren ihn nur 
im Satzzaaammenhang. Die leichten WOrtchen dagegen, wie 
Artikel, Pronomina, Eonjonktionen, Prftpoeitionen, haben und 
empfangen ihn nur dorch die S&tzstellnng: Dieser aeeent tonigue 
steht immer auf der letzten Silbe; auf der yorletzten nur, wenn 
das Wort weiblieh sdüieBSt^) Ansser diesem acemi Umtgue 
giebt es noch den aceeiU ^appui oder il^fmologiqn», dnen Nach- 
dmcksaccent, dessen Tonlage die Tiefe ist Er ftUt 1 A. auf 
die erste Silbe der ^^Mrter, wenn diese 1. mit einem Konsonanten 
beL'innend zum Kadikal gehört (lan-guir), 2. wenn sie einen 
euphonischen \'okal enthält (e-tude).^) Man vei-gleiche, was 
d'Olivet über den französischen Accent sagt.") Ilichtijrer wäre, 
Ackermanns Accente als Haupt- und Nebenaccent auseinander 
zu haltf>n. 

Der (iccitif tanifiuc zerlcp^t jeden Vers in GruiniH'n, jürds. 
I 'iv^e sind, and'-r^ als (^uiclicral lehrt, wirkliche syntaktisch 
^{rx lilu-s^ne (n liiKh mit ' männlichem ' bzw. ' w<*iblicheni ' Sclilusfi. 
«le.l.-r picd enthalt ciiu^i t» ni}'^ fort, d. h. eine betonte Silbe und 
Bmide.^ten8, wie der musikaliäche Takt, eine unbetonte. Die 

VrhL XJX. 
<)Pr<i XXIL 

*) S. 4. 

•) S. 14 fL 

»> S 19 ff. 

*; Vgl oben S. 13. 
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pieäs sind analog^ den Takten der Musik einfache oder zosanunen- 

gesetzte (compUxes et derives). Erstere haben 2 oder 3 Silben, 
"Wie die einfachen Takte 2 oder 3 Teile, die pieds complexes 
mehr. Einsilbige giebt es nicht Der acemt tomqut ist der 
eigentliche Herrscher im Verse. Doch kann er in zusammen- 
gesetzten Füssen auch durch den accent d'appni vertreten sein. 
Bei der Darstellung dieser Theorie ist Ackermann nicht 
immer klar. 

Der Fuss von 2 Silben hat nur 1 Accent: cnfiti. Der von 
3 entweder 1 oder 2: que je pcnx, Vuu viciUurd. Der von 4 
muss 2 haben, von denen der ersle eiu Nacbdrucksaccent sein 
darf: cicatrüe. Fusse von 5 oder gar 6 Silben sind fehlerhaft: 
dans les forets, malt je ne me crois pds. 

Ackermann scaudiert also die pieds folgendermassen: 

Que mars | en vain [ n'arrete point | sa course 
fondez | des lois [ dans yos pays | sonffrants; 
de Totre sang | ne livres plus | la somce 
anx rois ingrats | anz rastes | conqnörantSi n. & w. 

Dem Alexandriner werden 4—5 Fflsse beigelegt Hat er weniger, 
wird er Prosa, hat er mehr, ist er falsch. 

Anf dem yon Qnicherat nnd Ackermann gelegten Grunde 
bant Weigand weiter. Er yerarheitet i W. nur das von jenen 
Toigängem heigehrachte, indem er Beohachtongen im Einzetaien 
hinzufügt. Prinzipiell Nenes hat er nicht In der Versanaljse 
folgt er Äckermann, da auch er pieds mascuUn$ nnd feminins 
unterscheidet Kur verschwindet bei ihm der accent d'appui 
wieder zu Gunsten des aeemt iamque, ffir den S.i8 — 57 Be- 
stimmungen gegeben werden. 

In gleicher Richtung, aber ohne selbständig zu 5?ein, geht 
deGramont. Sein Rezensent Darmesteter stimmt d em Prinzip 
bei In Deutschland schliesst sich l^Oth völlig an Ackennann an. 

Die neue Theorie, die das Metrum des französischen Verses 
durch den Wortaccent ausgedrückt wei ^l* n lässt, wird noch melir 
ausgebaut von Lubarsch. Mit erwilnscliter DeuiUchkeit si)riclit 
er sein Prinzip aus (S. 1): 'der franzr»sisclie Vers erhält seine 
rhytliniisclie Bewegung durch den Wechsel betonter und un- 
betonter Syllx n. so dass er, wie der deutsche Vers, zu den 
Tonsy Iben Versen (vers accentues, vers tonic^ues) gehört' Der 
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Verfasser sucht vor allem die Frage zu beantworten, in wie weit 
die vom Satz- (nnd Phrasen-') Aecent nicht getroffenen Woii- 
accente den Verarhythrnns herstellen hellen.*) Denn es treten 
bekanntlich im Französischen die Tonsilben der einzehen Wörter 
zn Gunsten deijenigea, die eine (^taktische Grappe beherrscht^ 
sehr znrtteh»^ so dass der rhythmische Wert einer Silbe^ die an 
sich zweifellos einen sprachlichen Accent hat» doch nicht ohne 
Weiteres feststeht. Es handelt sich also um die Scheidung 
von starken und schwachen ' Tonsilben V) Punkt, der von 
Lnbarschens Vorgängern nicht genügend ins Auge gefasst war.-») 
Sonst fol^rt T.ubarsch den eben genannten Theoretikern, bei fler 
Zerlegung des Verses in Füsse ^>nif]iprat. Kr lelint die alter- 
nierende Scansion ansdriirklich i ct c^fii Renloews Trennung 
von Wortaccent und Versictus'j und gegen Du M6ri] polemi- 
sierend. 

Im Gegensatz zur alternierenden Auffassung legt die 
accentuierende ein und demselben Vers, z. B. dem Alexan- 
driner, eine Fülle verschiedener Metra bei Foth») spricht 
dies minmwundai ans: *das Unterscheidongsmerkmal der firan- 
zOsischen Versarten ist nicht ihr verschiedener Bhy thrnns, da bei 
dem Fehlen des quantiUerenden sowie des rein acoentoierenden 
Prinzips ein regelmftssiger Rhythmus nicht mOg^eh ist, sondern 
der erste Vers einer isometrischen Strophe [= Strophe die nnr 
ans einer Versart besteht] vielleicht vier Hebongen, der andere 
nnr zwei, der dritte drei, der vierte wieder zwei trägt und so 
ohne bestimmte Ordnung weiter, sondern es ist die Länge der 
Verse, d. h. die Anzahl der Silben. Denn während der auf 
dem Wechsel von Hebung und Senkung beruhende 
Rhythmus in allen Versen ein verschiedener sein kann 
und gewöhnlich ist, ist das rhythnii^clic Prinzip der 
bestimmt en Silbenzahl etwas gleichbleibendes, ein Merk- 
mal, au dem man die verschiedenen Verse von einander unter- 
scheiden kann.* 

Der Rhythmiker fi.igi sofort: woher kommt ein und der- 
selben Versart diese Fülle verschiedener l ormeu? Ist solche 



') Vorr. IV. 
") S. 53. 
») S. 36 FnMn. 
«)8.41ff. 



») S. 28. 
«) &86. 
•) S. 30. 

") S. U f. 
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Vi€]geBtaltigkeit ilir von An&og der historiadifiii ÜberliefonuiK 
an eigea oder hat sicfo solche in dieser erst entwickelt? Diese 
fVage ist jedoch von weitans den melBten Vertretern der 
romanischen Metrik gar nicht gestellt worden. Ihr Interesse 

haftet an dem Versbau der neueren Zeit. Doch hat man den 
P^indruck, als Iiielten sie jene metrische Vielgestaltigkeit f&r 
eine Eigenschaft des romanischen Verses, die er von jeher 
gehabtJ) Nur wenige äussern sich ausdrücklich darüber. 

Das tut P. Passy, wenn er sap-t:-) 'ich glaube, dass die 
Regel der Hebungen sclmii seit d<'m Anfang unsrer Sprache 
gegolten hat, und, wenn auch völlig unbewusst ['1 . von den 
iMchtern immer befolgt wurde; nur war bis ins yorigt- -Tnlir- 
hundert die Silbenzahl wirklich gleich, während sie es jetzt uor 
theoreti.scli ist/ 

Ausführlich geht zuei-st Becq de Fouqui^res auf dies 
Problem ein, in seinem Trait6 g^n^ral von 1879, ein Buch das 
mit Foth und Lubarsch gleichzeitig erschienen ist. Das Neue der 
Arbeit liegt ui dem \ ersuch, das vou den Vorgaiigyni Gefundene 
allgemein zu begründen, wobei der Verfasser die Bücher der- 
selben immerhin hätte genauer lesen können. Denn wenn er in 
der Vorrede') versichert» man habe vor ihm die Versi^tion rein 
auf die Silbenzahl gegrUndet, so trifft das schon IQr Scoppa nicht 
so. Auch hat bereits Ackermaiin Versmessnng und rnnsikalische 
Taktierong in Znsammenhang gebracht Den Versbau der 
Bomantiker^) berflcksichtigen Weigand nnd de Gramont 

Becq fragt sich: woher kommt das, was man Vers nennt? 
Er antwortet: ans der Prosarede, als sie vom Menschen aUnUUüich 
durch Mass nnd Zahl zeitlich geordnet wnrde, so dass sie zwischen 
die natürliche Sprache und die singende der Leidenschaft (den 
Gesang) in die Mitte trat Diese Ordnung geschah so, dass in 
der Rede das natürliche Zeitmass, das die Atmung gab, streng 
durchgeführt ward. Zum Mass des ganzen Verses wurde nämlich 
die Dauer einer Ausatmung gewählt*) Diese Zeitstrerke musste 
aber wieder eingeteilt werden, und zwar, da das der Kln thüin^ 
so verlangt, in gleiche Teile. Welche Zahl der Teile ist nun 

») Quicherat Pref. HL 

*) Tieton phon. Stod. I, 121. 

') S. V. 

*) TtM. YIL 
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die beste? Ofenber die^ die sich In nfigUchst vielfältiger Weise 
iB gleiche Teile aerlegren Uast Dies ist 12; denn 12 ist = 
2x6^8x4,0x2,4x3. Mit diesen Produkten sind gleich 
die yerschiedenen HOgUcbkeiteii der Zerlegung a priori gegeben, 
die 'Fttne* des Verses nsdi Anzahl und Silbensahl theoretisch 
abgeleitet. 

Denkt man sich nun dieses abstrakte Zeitenschema mit 
tönendem Sprachstoff ausgefallt, so hat man den vers fondamentai, 
der nicht nur für die moderne Versrhythmik, sondern allgemein 
Gültigkeit hat. Die Antike <ptzte jede dieser 12 Zeiten als 
Längte an und recbnf^te sie zu 2 Kiu'zen (xpö^ot jrpcöror mnr(u-\ 
dip ganze Ausatmungszeit also = 24 Breves. Im Kinzelnen 
benutzte sie die Möglichkeit Längen und Kürzen zu unterscheiden 
dazu, um ilire Verse nicht nur aus Längen sondern auch aus 
Kürzen zu bauen. Beispiel: der Hexameter. Sie hatte also bei 
fester Gesamtzeit veräuderliclie Silbeuzahl. Das l<iauzüsii>clie 
bildet seinen Hauptvers nur aus 12 Silben. So entsteht der 
Alexandriner, der die Grundlage der französischen Yerskmiit 
bildet 0 Denn er allein drückt das Grundmass von 12 tempa 
wirklich ans. Der Beim dient dazu, das Ende der Ezspirations- 
aeit hdrbar zu machen. Freilich hat die französische Ennst auch 
kürzere Verse anfrnweiBen. Aber sie sind ans jenem Grandmass 
abgeleitet Sie stehen zu ihm im Verhältnis der ganzen Zahlen. 

Han erkennt ans dieser Art zu spekulieren das Wesen des 
Buches. Ich füge nur noch hinzu, dass Becq unter accent tonique 
'Xaehdrucksaeccnt' versteht 3) und dass er die FQsse des Verses 
wie Quicherat und Lubarsch abteilt. 

(^i\nz anders denkt sich Pierson die Entstehung ikr 
\ i( :;il'i<rkeit in den französischen Versen. Becq leitet sie 
ai»Muiisch-spelvulaiiv, jeuer historisch ab. Pierson steht dem 
lebendigen Vortrag der Verse gegenüber auf einem Standpunkt, 
der dem (^uicherats und Ackermanns ganz ahulich ist, nur geht 
er noch weiter als sie. Er denkt ähnlich wie Gottsclied: plus 
ks Pen dddamda resseMenmt ä um deUe prose, plus ils plairont.*) 
II faut 6*011 awnr te eourage de faoouer, U vers fran^ais pro- 
turnet, mm poi de la fasm numoione en uaage dans lee (eoka, 

») S. 13. 
») S.13. 
«>S.40. 00. 
0 8.237. 
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mais avcc iouic Vexpression qm rtclame U scns de la phrase, n'a 
jphts auem ryÜme determmS et n6 sc dtstingue plus ftcHi si- 
non peut'iire par VtUlure du style, de la nrnpk didamatiim 
prostSfg^e, D. b. der Vers soll sinn- und stilgemtes nach dem 
[grammatisclien] Wort- nnd Satzaccent deklamiert -werden. Wie 
sich Pierson eine solche Vortragsweise denkt^ zeigt eine Notienmg 
des Anfangs der Athalie.*) Aber auch der alternierenden 
Theorie macht er ein Zugeständnis, indem er den accentnierenden 
Vortrag, als den jüngeren, ans dem alternierenden, als dem 
ältprpn, lion-orgehen lässt. Die französischen Verse (Pierson 
denkt dabei voi-zugsweise an AlexandriTier und Zehnsilbler ')) 
wurden, wie er sagt, ehcdeiii nach einer sehr einfömigen Melodie 
abgesnnjrcn . die dem Texte alternierenden Gang verlieli und 
dabei jeden Fuss genau hervortreten liess. Später hr>ite man 
auf, solche Diehtungen zu singen, alors on s'eloigna dans leur 
prononciation de la forme yrosisiirc et monotone de Vantique 
psalmodie, on les lut sans s'astreindic d faire sentir dans chnque 
himisHdtß de VaUxandrin les irois kmps forts qu'on lui donttait 
au^efais, Cette aeeenttuitiim de deux en deuaß m'oit insufpartahle 
ä la ledure, surtoiU hrsqu'eUe ferait tomber vn ieius sur une 
sffUabe naiureUemeni faible. Auf diese Weise entstand eüi ganz 
nenes Metrom; der Versfuss, der ehedem nur 2 Silhen hatte, 
konnte nun 1—5 Silhen enthalten.') Die Vielgestaltigkeit der 
französischen Verse ist also iiiclit ursprünglich, sondern erst 
geworden. Sie ist bedingt durch einen Wechsel der Vortrags« 
weise, im letzten Grunde durch Nachgiebigkeit gegen den 
grammatischen S])rachaccent. So vermittelt Pierson gleichsam 
zwischen den streitenden I*nrteien. 

Dieselbe Ansicht eutwiekelt L. Reiuach in einer Studie 
zur vergleichenden Metrik. Er geht allerdings wohl nicht von 
der — nur beiläufig mitgeteilten und darum auch sonst un- 
beachtet gebliebenen — Anschauung Piersons ans, sondein von 
einer Theorie über die Entstehung und Kniwicklung der ger- 
manischeu Allitterationsrhj'thmen, die ich selbst aufgestellt habe. 
Sie trifft mit Piersons Idee in einem wichtigen Punkte zusammen, 
ohne allerdings ihrer Entstehung nach von ihr irgendwie ab- 



') S. 227. 
») S. 224. 
^8.225. 
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liaiiorig zu sein. Bemerkt sei noch, dass auch Weigand in 
einem Nachtrag 8. 275 nicht abgeneig't ist , den rornniHsclieu 
"Wisen wenigstens anfanjrs alternierendes Metrum zuzugestehen. 
L>oeh ha])e man ditt^b Vortragsweise df honnr Iwure aufgegeben. 

Die arcentuierende Tlieorie des fiaiizüsischen Vei*ses liat 
5<*tzt. namentlich in Deutschland, eine grosse Schar von An- 
Ijäiinern. Ith nenne die, die mir aus eigener Lektüre bekannt 
sind; Schuchardt. Harczyk, Krause, Belling, Humbert, 
Kawczynski, Paul Passy, de Souzu, Clair Tisseur, 
Johanuesson, J. Passy und Ad. Rambeau, Thieme, Guil- 
lianme. Daza die Verfasser von Schulausgaben, die in ihren 
Eilileitiingen Uber Metrik sprechen. Jene Theorie wird auch von 
W. Mejer vertreten und zugleich auf die 'rhythmische' lateiniiiche 
und griechische Poesie des Mittelalters übertragen.*) Gewis 
hangen ihr noch viel mehr an. 

Es hat kein Interesse, die Ansichten der eben genannten, 
auch wo sie Besonderes bieten, zu besprechen. 

H. Viehoff schwankt in seinem Urteil über das Problem. 
Kr nennt den Alexandriner einen ^ein> oder swoisilbig kata- 
lektisehen jambisciien Octouar mit einer einfOssigen Pause 
nach dem dritten Jambus, mit zwei f sten Hebungen auf der 
sechsten und zwrdtten Silbe und mehreren beweglichen 
anderweitigen Hebungen (Wortaccenten).'^) Kbniso erkennt 
er an, dass die französischen Verse entweder iambLsclies oder 
trochäisches Meti-um haben, 'selbst wenn Silben- und Wort- 
aorent stellenweise mit diesen» inteiitioiiellen metrischen Aerent 
streitet. -') Aber: *imnu*ihiii kliniri der tianzösisehe Alexandriner 
L-nnz anders als der deutsciie. iin«l niaeht den l'.indnii'k eines 
f. i ntar.l) in zwei gleiche Hälften LeL-^li* ih rleii Vei.M^ mit nur 
leise angedeuteter rhythmischer Uiitt rglit deruntr. wn'/»'iren der 
deutsche auch die Gliederung in einzelne Küss<' deuilieh ei ki iint n 
liisst . . . Weil ihm [dem französischen Alexandriner] innerhalb 
der Hemistichien der bestimmt ausgeprägte \\ echsel von Arsis 
und The.sis fehlt, lässt er den Wort- und Satzaceenten freiem 
i:>pielraum. Sowohl der Zahl als der Stelle nach können diese 
Accente wechseln; und so ersetzt der Vers durch oratorische 
Hanniefaltigkeit den Mangel einer scharf hervortretenden rhjth* 

•) A))h. d. Iwir. Aoul., Philo«. pbUoh Cl. 17 (ltM>). S.ad7A. 

^. 3. 
*) 4- 
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mischen Abstufung und passt sich hierdurch dem rhetorischen 
Charakter der französischen Poesie an.' Man sieht, Viehoff ist 
eigentlich Anhänger der alternierenden Theorie. Aber Quicherat 
und seine Schule beeinflussen ihn und lassen ihn einiges von 
der neuen Lehre annehmen. Dadurch wird seine eigene unklar. 

Auch Storm nimmt einen Tennittelnden Standpunkt ein. 
Qnicherats streng accentuierende Theorie lehnt er ab: 'italienische 
und französische Metriker haben sich bemflht, zu zeigen, daai 
der Vers ausser dem Schlnssaccent noch eine gewisse Anzahl 
Accente im Ihnem der Zeile fordert, dass diese aber beweglich 
sind. Aber eben diese Beweglichkeit zeigt, wie wenig Bedeutung 
der Accent hat; es müssen ja immer einige Wortaccente inner- 
halb jeder Verszeile fallen; und wenn diese beweglich sind, also 
ihr Platz ziemlich gleichgültig, und dazu ihre Anzahl nicht ganz 
konstant, so besagt dies ja, dass der Accent ausfier dem Vers- 
schluss keine bestimmte oder doch nur sehr geringe Bedeutung 
hat.'') 'Das Endresultat bleibt, dass die franzn^isrhen Verse 
nur was die Schlusssilben betritTt. auf dem Accent, im tibiiL'^en 
aber auf der ursprüngli'-lu n Hilbenzahl beruhen. Und doch wage 
ich nicht znznjresteben. das.«5 der Arcent im Timern des Verdes 
friiv keine Bedeiitiiiig hat. Ks giebt f' iiu' Untei-Jichiede und Ab- 
stntuii«^en, die eher diese als jene Vorstellung fordern, wenn 
aucli beide in dv.r Sprache zulassig sind . . . Soviel sdieint fest- 
zustehen, dai;s das französische Metnim noch einen .\arhhall dt^s 
alten jambischen Metrums besitzt und dass der Begrift' 'Vers- 
fuss' selbst für die Franzosen nicht ganz aufgehoben ist.'') 

Gegen die accentuierende Theorie haben sich bereit« 
Stimmen Phöben. Zuerst und am sdiärfet^ sprach sich Wulff 
gegen sie aus. Die Gewohnheit, französische Verse ganz nach 
dem Wortaocent, also wie Prosa zu lesen, bezeichnet er als eine 
Neuerung, die verkehrten Erwägungen ihren ürsprung danke. 
Sie werde ihre Zeit haben und dann verschwinden.*) Das 
Streben des rommütm nach metrischer Freiheit, dazu die Be- 
quemlichkeit der Leser hätten sie verschuldet Nur aus diesen 
Gründen sei das alte Verbot des EInjambement aufgehoben und 
schliesslich der Vers zur Prosa geworden. Aber diese Vortragn- 

0 JS. 156. 
■> S. 1601 
») Jimn S. 89. 
*) £bd. Si, 
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weiM sei elmi prosakch, nicht poetisch. 0 Diese Theorie betone 
ferner anTerh&ltnisniAssig staric die dynamiKhe Seite des Accents.*) 
Sie setze Torans, dass man Wort- und Satsacoent nnr durch 
kriftige (exapiratorische) Herrorhehnng der betreffenden Silben 
wahrnehmbar machen könne. Aber das sei falsch. Auch der 
Germane, nocli mehr der Franzose erkenne die Hanptsilbe nicht| 
weil sie stark sei, sondern weil Tonerhöhnng- (oder <]ü<1i eine 
auffallende Tonveränderunpr) darauf statt finde. 3) Zu be; cliten 
Rei. dass sich dtn- '\^'ortaccent im Satzziisamnienhaiiir äiidero, 
wodurch viele Vei-str.ss»' p:efren ilin nur sclieinbar würden.^) Ks 
wäre dahpr Einbildung, dass alt »dinierender Gangr des französischen 
Verses notwendig den Spi aL'lia( < ent vergewaltige. Tm Ciegenteü: 
genaue Kenntnis des französischen Accents zeige, dass in der 
Mehrzahl aller iranzosisclien Verse Sprachaccent und lihythmus 
ohne Weiteres leidlicii zusammengehe. Wo beide aber wirklich 
von einander abwichen, da habe man in dem Mnsikalisehen des 
Acoents mn völlig ausreichendes Mittel, anszogleichen. Zar 
HervorheboDg: des Bhythmns werde dann die Abstufung der 
StftriLe, znr Wahrung des Sprachaccents die der Tonhdhe nebst 
geschiditer Dehnung, Pausterung tl ft. verwendet Nicht gut 
seien sllein die unheilbaren Discrepanzen, d. h. die Fälle, in 
denen mindestens drei zusammenhängende WoHsilben nach ein- 
ander inkongruent seien , z.B,la fumeuse joumce. Solche Fälle 
rafissten die Dichter alleixlings vermeiden lernen.») Das Ergebnis 
seiner Untersuchung fasst in die Woite zusammen: 'hin- 

länglich rhythmisch ist auch im französischen Vers alles das. 
was bei zulässijrt !• dynann'^rli-sj-ntaktischer [d. h, accentuell 
richtiger] Lesung dtm rliytiinusehen Schema nicht so discrepant 
gegenübersteht, da^s dadurch ein andei'er Ehjthmus hervor- 
gerufen wird.'') 

In seinem neusten Werk baut Wulff seine Lehre weiter 
aus. Er ordnet die im Alexandriner vorkommenden Wider- 
sprüche zwischen Metrum und grammatischem Sprachaccent nach 
ihrer Stärke in 7 Klassen (Khy thmicitätskUusenX dabei angebend, 
welche davon besser vermieden werden sollten. 



») S. 90. ■) 9. 90. 

») Arch. S. 6a *) Ebd. 301 f., 307 1 
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Fast gl«iehzeitig ist auch Stengel gegen die accenttdereiide 
Lehre anfeetreten« Er legt den franzOflischen Versen alter- 
nierenden Bhythmns heL^ 'Gedftmpft nnd beständig Tarliert 
wird dieser aber allerdings durch den häuügen Widerstreit mit 
dem Wortton im Innern der Verse. Gerade in diesem Wideiv 
streite jedoch und in der dadurch bedingten Mannigfaltigkeit 
der Formen mOssen wir einen der HaaptTorzOge der romanischen 
Verse anerkennen . . . Wftre freilich die von Lnharsch nnd 
andern yertretene [Ansicht] zutreffend, so müsste speziell jeder 
ueufranzösische Vers ans einer nicht immer gleichen Anzalil von 
Vei-sfiisscn Ijestelien und jeder einzelne Versfoss wieder bald 2, 
bald 3, bald 4 Silben in sich vereinigen, deren letzte allemal 
den Wortton zu tragen hätte. Diese Ansicht verstösst aber 
gegen die Grundforderung jeder Versrhythmik, indem sie jede 
Gleiclinirissiß-keit der Gliederung:: und jeden Ansf^leich etwaiger 
Verschiedenheit in einer liolieren Einheit ausschliesst.' 

Ebenso A d. 'l'obler, der erkliirt:^) wenn man französische 
Verse so kvse, wie sie Passj^-Kanibeau in ihrer ('])restnmathie 
phonetiscli fibertragen, d. h. ganz nach dem gri-ammatiM lieu \\ urt- 
acceut dei' l'rosa, dann iieieu es überhaupt keine Verse mehr. 



§ 9. Kritik der accentnierenden Theorie. 
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Voltaire, LetUft 4 TAcwlteiie taai^datf. 1778 (abgcdr. tw der Mne). 
(Idthat r Ausg. Bd. 6, SL^Sft M. Sonriau, L'evolution da Tin tnmf^ an 

XVU si^cle. Paris, Harhette 1893. Schiller, Briefe hrsfr v. Jonas B<1. 
S. 96. 303. F. äarau, Melodik nnd Rhythmik der 'Zuei^iuiig' Goetba» 
[in : Stadien znr deatschen Philologie. Festgabe xl b. w. S. 109— 239J- Halle, 
Niemejef 1908» 

Mit Wulff 0 nnd Tobler2) ist die Meinung und Fotdmng 
yon vornherein abzulehnen, 3) französische Vene mflssten ganz 
wie dramatische, lebhaft bewegte Prosa gelesen werden. Piei-son 
vertritt diese Ansicht in ihrer äussersten Form tatsächlich- 
Aber wollte der Dichter iiiclits als rhythmische Prosa schreiben, 
so konnte er dies Ziel besser und bequemer erreichen, wenn er 
sich von vom herein ^ar kein anderes setzte. "Warum sich die 
ganz sinnlose Fessel anleji'en, dergleichen > saiscii-rliythmische 
Dichtuijgen in syntaktibcheu, gereimten ijruppen von gleicher 
Silbenzahl abzufassen? Wer empfindet beim Hören die Gleich- 
heit der Sübenzahl und nicht vielmehr allein die rhythmische 
Gruppierung der SprachsUben? Wie die giiecbische, lateinische 
und die germanischen Sprachen ist auch die i^anxOsische eines 
TolilLonunfinen Ptosarhythmns fähig. Diesen 'Numeros* durch 
das Gesetz von der Konstanz der Silbenzahl zu hemmen und 
den Dichter ohne Not zu beschrlnken, wftre Spielerei oder 
Torheit 

Die Meinimg, Verse mflssten bei der Hezitation und Dekla- 
mation ihres V^rscharakters entkleidet, möglichst unversmässig 
gesprochen werden, stammt gewis zuletzt aus Schauspielerkreisen. 
Unempfindliclikeit des rhythmischen Gefühls mag ihr Grund 
gewesen sein. Wahrscheinlicher noch Mangel au tedmischem 
Können oder falsche Ansichten über das A\ esen der Kunst 
naturalistische Neigungen, "wie sie sich von jch« r an Büimen 
finden.^) Um das unschöne Scandieren zu vermeiden, verfällt 
der Schauspieler in den eulgegengesetzten Fehler. Kr vernichtet 
das M(^trische und beeinträchtigt dadurch die Wirkung des 
poetiischeu Khythmus. Vielleiclit bildet er sich noch ein, Kunst 
sei Nachahmung der Natur. Kein Mensch spreche in der 

0 Scaiid. Aixh. S.344. 

■) Herritrs Arch. 100, 214. 

^ Vgl. Schiller an KGmer a. a. 0. 

') YgL ow s.aoi. 

^ Vgl. unten lud Sma, Kekdlk & 174. 8S7IL 
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Wirklichkeit Verse, Verse seien also unnatflrlich, daher falsdi 
und mflssten möglichst beseitigt werden — denkt er. Das ist 
nicht bloss in Frankreich so. Auch in Deutschland bekommt 
man die Verse der Dichter nur selten wirklich rhythmisch zn 
hören. Schon Schiller klagt (5.0kt 1801 an EOrner): * alles 
zieht zur Prosa hinab, und ich habe mir wirklich im Emst die 
Frage ao^worfen: ob ich bei meinem gegenwSrtigen Stficke, 
sowie bei allen die auf dem Theater wiricen sollen, nicht lieber 
gleich in Prosa schreiben soll, da die Declamation doch alles 
thnt um den Bau der Verse zn zerstören und das Publicum nur 
an die liebe bequeme Natnr gewöhnt ist' Meist werden Verse 
zum Verdruss des Kunstfreundes naturalistisch 'verbessert', eine 
Mahnung für den Ausländer, sein Urteil über deutsche Verse 
nicht von dem abhängig zu machen, was er oft in deutschen 
Theatern unter dem Namen von Versen anhören rauss.') Die 
prosaische, sei es auch eine prosiüsch- rhythmische Deklamation 
der französischen Verse ist also nichts als eine Verinuug. Der 
französisclie Vers ist wie jeder andere metrisch -rhythmisch 
(Wnlff: antiprosaisrh^)). Das Metrische macht, wie das Wesen 
eines j^'d» n Vei-ses, so auch seines aus und muss darum beim 
Vortrag deutlich hervortreten. 

Es fragt sich nun weiter: welches ist das Metrum des 
frauiiüsLsclien Verses im 19. Jahi liuiidert und w^elches 'Prinzip' 
lehrt es linden? Alti^rniemng oder Accentuiening? Silben- 
zähluug i.sl ja als Prinzip nicht anzuerkennen. ■') Jcdei? der 
beiden Prinzipien legi dem Vers besondere Metra bei, die von 
den Metrikem beider Parteien nach Fissen oder Hebungen 
bestimmt werden. 

Wer in rhythmischen Dingen einige Erfohrang hat» wessen 
Blick Aber das Gebiet der romanischen Verslehre zur germanischen 
und namentlich zvr antiken reicht» erkennt sofort^ dass die accen- 
tnierende Theorie wenigstens in der Form, die ihr Quieherat»^) 
Ackermann, Lnbarsch, Becq de Fonqni^res a & geben, aas 
Gründen der allgemeinen Bhythmik ganz unhaltbar ist Nicht 
als ob man theoretisch geg«i die Vielgestaltigkeit jeder einzelnen 
Versgattnng an sich etwas einwenden mfisste. Nicht als ob es 

«) Vgl. Sarau, Melodik ci, 174. 
*) Areh. SI5> 

^) Vtrl. oben 8.19. 

*) s. m- 
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an sich unmöglich wäre, dass der Alexandriner gleichzeitig in 
ganz verschiedenen rhyt Ii mischen Formen aufträte,') 

I.B. x-x-x- I x-x-x-1 neben 
XX— XX— I XX - XX— und 
X— XXX— I X— XXX— 1L8.W. 

Etwas Shnficlies gUt fOr die germanlselie AlUiterations- 
poesie.2) Jedoch ist die Theorie jener Gelehrten hinl&Ilig, weil 
me entweder stillschweigend annehmen oder deutlich aussprechen, 
solche Yielgestaltiglseit sei Jedem französischen Verse von seinem 
ITnpnuig an eigen, sei etwas primäres. Sie sehen also jene 
Vielfältigkeit der Fernen nicht allein für rhythmisch, sondern 
— nnd darin liegt der Irrtum — zugleich fttr ursprOnglich an. 

Unverhüllt tritt diese Grundflberzengnng der accentuierenden 
ti iker bei Passy (oben S. 200) und besonders Becq zu Tage. 
A\*as die.ser allgemeines in s<'int'm 1>U( lie vorti'ägt, ist reine Speku- 
lation. Sie braucht für den Kinsichtigen nicht ausführlicli wider- 
legt zu werden. Schon Ad. Tobler hat sie mit vollem liccht 
abgelehnt.*) Die Dauer der Ausatmung kann nicht Mals der 
rliythniischen (Sruppe si in. weil sie, selbst bei ein und dt-nisi llu n 
Individuum und bei ein um) derselben ("lelpp-pnlipit. stark schwankt 
Tempn und Stärke des iSprecliens, augeiiblickli« hes pli3'sisches 
ofltr geistii:» s Ht finden wirken in nmnnigtaeher Weise auf sie 
f iu. Und .selbst wenn diese Zeit irgendwie etwas für die Länge 
der rhythmi.^chen Gruppen bedeutete, so i.sL die be»iueme Teil- 
barkeit der Zahl 12 kein Grund, dem Grund vers gerade 12 
Zeiten zu geben. ^\ jus hat diese arithmetische Eigenschaft der 
Zwölf mit den Forderungen des rhythmischen Geluhlü zu tun? 
Tieci\ hüllt überlieferte und anerkannte Tatsachen nachträglich 
in einen Nebel von Spekulation ein. Der Unerfahrene meint 
Dim, man kUnm sieb bei solchen 'Erklärungen' auch etwas 
denken, oder gar, dergleichen eriilftre das in der Eifahrung ge- 
gebene wirklich. 

Auch die Ansichten Becqs, die wenigstens eine Erörterung 
Milanftim. nnd nicht lu halte n 

') Strn^^'eU B'-merkimgeii tnSeu in der Form, in der er sie giebt (Qr4r. 
JI, S.d), mclit gauz za. 
"> Siefen S. 173 ff. 
') (jddient 8. fiaa. Weigftod & 11. 
•)IitU.lS80^a417ft 

17* 
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Niemand bezweifelt, und feste Silbenzalil, Cilsur. sowie 
dichterischer Gebrauch erweisen es; unmittelbar, das.s Alexandriuer, 
Zehnsilbler und alle andern Formen der französischen Dichtung 
zu der Art Ton Rhythmen gehören, die zugleich 'Verse' sind. 
Hau fühlt j( de dieser Zeilen als einen hestimmten Yerstypua. 
Durch seine Wiederholung kommt ein Gedicht zu Stande. Fflr 
alle Verse einer solchen Dichtung gelten dieselben Gesetze. 
Daraus folgt mit Notwendigkeit: jenen rhythmischen Gebilden 
liegt ein festes Schema zu Grunde, das ihre Form mehr oder 
weniger bestimmt Diese Gebilde haben m. a, W. ein bestimmtes 
'Metrum* oder Urmetmm. Mag man Aber dies Metrum und über 
das Verhältnis des einzelnen Verses zu ihm denken, was man 
will, die französischen Verse stehen jedenfalls iln et i liythmiscben 
Art nach mit dem antiken Hexameter, dem Trimeter, dem 
germanischen Allitterations- und Reimvers, dem niodernon Blank- 
vers und vielen anderen in einer Reihe. Sie unterscheiden sich 
streng von bloss rhythmischor Prosa, selbst wenn diese z. B. 
in (1(11 Notkerschen Sequenzen nnd den byzantinischen xovTccxta 
und xaroj'fc, oder in den sog. 'freien Rhythmen' Klopstocks und 
seiner Nachfolger in strenger Vovm niit tritt. 

Als poetische Rhvthmem kt>u!ien \ erse auch niemals spontan 
aus prosaiselien hervorgeheu oder gegangen sein.') *Ver»e' im 
rhythmis( licn Siuue — um diese handelt es m It hier allein') — 
sind unter allen Umständen unmittelbar oder nutttdbar aus Tanz-. 
Mai'sch-, überhaupt Re\V( gungsliedei n herzuleiten. Sie entistanuncn 
dem orchestisch-rh} thmischen Gesang, demjenigen, der seine I'\m ni 
nicht dem Rhythmus der Sprache sondern wesentlich dem der 
gleichmässigen, 'equilibristischen' Körperbewegung verdankt. 

Ein Verstezt hält den orchestisch-rhytlimischen Bestandteil 
natOrlich streng fest, solange er zur Bewegung vorgetragen wird. 
Li manchen Gattungen lost sich aber diese ursprflngliche Ver* 
bindung. Die Bewegung fällt weg, der Gesang wird selbständig. 
Nun wäre es an sich mOglich, dem der Sprache natfirlichen 
prosaischen Rhythmus sogleich volle Herrschaft Uber den Text 
einzuräumen nnd die alte, der Sprache von aussen au|gedr&ckte 
Form zu sprengen. Aber das g^chieht nicht Der selbständig 
gewordene Gesang behält die Ikberlieferte Fom bei, er bleibt in 



') Vgl. Jen. Bi. n, Rh. § 7. a 

*) Was die Dnuke «la 'V«ne' «beetsen, inteiwriflrt bltf aidit. 
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hohem Grade orchestisch. Fr steht zu Zeiten als orchestisch- 
rhythmischer (resan^ einem andern prosaisch-rhythnii«chen gegren- 
über. 80 im Mittelalter der Tiesang der Minnesinfjfer und ihrer 
Vorläufer dem kirchlich -litin72:isr]ien, soweit dieser Prosatexte 
(Psalmen, Sequenzen) und nicht metrische Formen benutzte. 
Freilich ist der Einfluss des sprachlichen Rhythmus, der sich in 
manclien Punkten schon in der Periode des Bewegimgsliedes 
bemerklich machen mnsste, znr Zeit der TerselbstSndigten Vokal- 
mnsik nicht mehr Knrttdczndrftngen. Allmfthlich löst er in 
manchen Gattungen das alte» strenge GefBge: Orchestisches wird 
da mehr und mehr durch Prosaiseh-riiyfhmischeB ersetzt*) 
Imm^hin wirkt die Melodie diesem Einflnss gern entgegen. 

Der Sprachrhythmus wird jedoch Herr des Verstextea^ 
sobald sich der andere Übergang: vollzielit, der für das Ver- 
ständnis vieler Rhythmen von höchster Bedeutung ist: der Über- 
o:an<r vom GesaTicr 7.xir reinen Rezitation und Deklamation. Nun 
fällt auch die Rücksicht auf Melodieentfaltung- fort. Das "Wort 
ist anf sich selbst gestellt. Es beginnt dariun je narh den ]w~ 
sondereu Verhältnissen ein mehr oder minder augenialliger 
UmbildnngsprozesÄ. Er kann scliliesslich zu Spreclirhythmen 
führen, die auf den ersten Blick mit dem alten Bewe^ing-srhytlimns 
überhaupt nicht verwant scheinen.*) Die schwierige Auigabe 
des Metrikers ist es in solchen Fällen, aus dem Ban der Verse 
den alten Bewegungsrhythmns nnd seine Weiterhfldnngen im 
Liede^ d. h. das 'Umetrom*') zn rekonstmieren nnd dann ia dem 
Bhythmns der Terse selbst zn scheiden, was rein orchestisch- 
rfaythmisch nnd was sprachrhythmisch ist. 

Fest geschlossene metrische Form«) stammt ans dem 
Rhythmns der Körperhewe^nng. Sie ist jedenfalls nicht im 
Wesen der Sprache oder der ^fusik begründet, kann sich also 
auch nicht allmählich aus beiden herauskrystallisieren. Sie ist 
immer von aussen hineinpretragen, nicht von innen entwickelt. 
Eben das letztere behauptet aber Becq und legt diesen prinzipiell 



') V^l. Jen. Hs. O, S. 106. 

Vgl. meine Ableitung der gennamschcn Allitterations- nnd nltdentschen 
Eelmvene. Siems, Altgenn. Metr. 8.178 nnd oben 8. 190 ff. 

*) Ein Beispiel dieser Methcxle vgl. Sormn, Z. Metrik Otfrieds t. Weiiien- 

bug. 1896. Sieh.' olx'ii § :». Litttratnr. 

*) Nicht wie z. B. BUcher behauptet, der ÜhjUimos Ubb. \gl. Arbeit 
nnd Bhjthmiu, 
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unrichtigen Gedankf n seiner Verstheorie zu Grnnde. Sie fällt 
damit in sich zusammen. Es freht theoretisch durchaus nicht 
an, die französischen Verse mit ihren strengen Gesetzen un- 
mittelbar aus der ProFJa herzuleiten. 

Aher man nehme einmal die stille oder orten ausgegprochene 
Voraussetzung der meisten accentnierenden Metriker an. Man 
gebe zu, die Vielgestaltigkeit sei dem französischen Vers von 
Anfang an eigen gewesen. Dann ergeben sich Widersprüche und 
rhythmisch ungelieuerliche Folgerungen. 

Der Alexandriner z. B. ist ein *Vers*. Er muss als solcher 
ein ^Mettum* hab^ l^d nun dte Formen, die die Vertreter 
des Qniclieraf sehen Gedankens anBetzen, dem Alexandriner von 
Anfang an eigen, so entstellt der Widersprach: der Alexandriner, 
den jedermann als eine Verggattnng bezeichnet und brancht^ 
kann als solche nur ein Metram haben (mag dies auch wie %, B. 
beim germanischen Allitt«rationsvers mehrere Unterartai auf- 
weisen) — er soll aber seiner Natur nach zu gleicher Zeit 
mehrere Metra umfassen. Foth hat diesen Widersprach in d^ 
oben mitgeteilten Stelle ausgesprochen, freilich ohne sich seiner 
bewusst zu werden. Man mache sich klar, was die von Quicherat 
und seinen Nachfolgen! angenommene prim&re Vielgestaltigkeit 
des Alexandriners rhythmisch bedeutet 

Racine, Athalie 1 ff.: 

Oni, je viens dans json templ^ adorer rKteniel 
je viens, selon l'usage antiqu^ et s ( lennel, 
c61ebrer avec vous la fameuse Journee 
Oll siir le mont Sina la loi uous fut donn^e. 
5 Que leü teuiy-s .sont changesl Sitüt que de ce jour 
la trompette sacre^ annon^ait le retour 
du templ^, om6 partout de festous magnifiques 



15 d*adorateur8 zti^ k pein^ nn petit nombre 

ose des presuers temps nons retracer qnelqu? ombre. 

In metrischer Übertragung würde das Stück folgendermaasea 
aussehen, = J*, - = .1 = J zu denken. 
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Das Drama wäre entweder ein Gemengsei von Vierern 
und Fünfern (im Verlauf des iStückes treten noch Dreier und 
Sechser dazu) oder es mlissteu alle Verse durch Annahme von 
Pausen (über 1—2 Füsse) und von t'berdehnungen auf den Leisten 
eines Sechsers geschlagen werden. Letzteres ist rhythmisch 
unmr»glich, weil die Täsurverhältnisse gänzlich widerstreben.') 
ersteres aber völlig widersinnig. Das eine Alexandrinermetrum 
"Wäre ja in diesem Falle gleich vier verschiedenen Metren! 

Die falsche Annahme von der ursprünglichen metrischen 
Vielgestaltigkeit des französischen Verses erklärt sich daraus, 
dass ihre Anhänger mit den Elementen der allgemeinen Rhythmik 
unbekannt sind. Den Begründern der Theorie, Quicherat und 
Ackermann ist daraus kein Vorwurf zu machen. Die Metriker, 
die in den letzten zwei Jahrzehnten geschrieben, hatten aber 
Gelegenheit, aus den Arbeiten R. W'estphals und A. Kossbachs 
soviel zu entnehmen, als nötig war, ( 4 nmd fehler zu vermeiden. 

Mit dieser Erkenntnis und mit der Aufdeckung der oben 
festgestellten Widersprüche ist jedoch der accentuierenden Lehre 
nwh nicht der Boden entzogen. Die r>arlegung der Entwicklung, 
die ein Vers von Anfang an über reinen (iesangs- zum iSprech- 
vortrag durchmacht, das Beispiel des Allitteralionsvei'Sfs der 
^'ermaniM-hen Litteraturen lehrt, dass sich ein und derselbe 
alte Rhythmus durch I^slösung von der Köri»erbeweguiig und 
dann vor allem durch Abstreifen der Melodie in zahlreiche 
neue spalten kann, die ihrem Eindruck nach weit von einander 
abstehen. 

In der germanischen Verskunst konnte sich diese Spaltung 
b^'sonders deswegen vollziehen, weil es in älten r Zeit erlaubt 
war, hinter einer Hebung des •Metrums' die Senkung 'ausfallen' 
zu lassen, d.h. sprachlieh nicht auszudrücken, aber durch l'ber- 
dehnung der vorausgehenden Hebungszeit zu ei-setzen. -Man konnte 



•) Vgl. Beitr. 23, 47. 57. 
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singen: l^L 1, Beim übeigang ztnn Spreehyortrag konnte 
oder mnsBte ans diesem Vierer ein Bhythmns mit nur 2 Hebungen 
werden: x-xx-^x- Dasselbe Metrom ohne Überdebnnngen 
ergab einen Vers von 4 Hebungen x- x- x-x 

mit 'Katalexis' _ 1 _ of t einen von 3 x - x - x - x n. 8. w.*) 

Über aiKleie Bedingungen der Umbildung ist früher gei'edct 
worden. Für das Französische besteht die germanische Senkung»- 
freiheit nicht. Damit fehlt auch diaser Antrieb, alte strenge 
Liederrhythmen beim Übergang zum Sprechen in mehrere neue 
Sprechrythmen zn spalten. kfmnte aber ein anderer wirksam 
gewesen sein und die Umbildung erzwungen haben. Aiit eiu 
solches rrinzij) weist Pierson hin, olme sich im Übrigen der 
Tra^rweite seiner Anscbniuing be'VMisst zu sein. Ks ist der 
grammatische Siiracliaccent, der in dem alternierenden Schema 
des ehemaligen Gesan^srhythmus ausser auf den Tonsilben nicht 
muuer zu seinem Reclite kam. Erst beim Sprech Vortrag erlangte 
er die Herrschaft. A\ o meti ische Ikteu und Sprachbetonnnir 
widersprachen, mufsten jene weichen und dadurch änderte der 
alte iambische Tetrameter, das Urmetrum des Alexandriners, 
seine Form ganz und gar. Er zerfiel in sekundäre Sprechrbythmen 
von sehr verschiedener Gestalt So wurde 

bei dem Text celebrer avec votis la fameuse journde zum Rhythmus 

X X - r< ' L^^y^ J- X- Pcnsez-vous etre samt et jusie impu- 
ncmvnt gab : 1 . x ~ 

ce prüra öacrilege wurde : x — x — x — ; x — x x x — x u. s. w. 

Mit dieser Annahme vermeidet Pierson allerdings den 
theoretischen Fehler seiner Vorgänger. Er nimmt damit die 
Tielgestaltigkeit des französischen Verses als sdcnndftr. Seine 
Hypothese würde in der Tat die von den aocentnierenden Metrikem 
angesetzte FflUe von Formen befriedigend erklären. Feste Silben* 
zahl nnd Clsor sind durch die Form des Urmetroms, in letzter 
Instanz dnrch die Tritte des Bewegongsrhythrnns» bedingt Wort- 
Terteilnng, Tonsilbengesetz nnd Beim stammen aus der Sprache. 
Die Gruppierung der Silben im einzelnen Falle ist teils orchestisch- 
rhythmischy teils rein accentneU, also sekundär. Piersons An- 
nahme würde auch erklären, warum der französische Vers in der 

>) Siebe oben ä.l22f. und Sarau, Melodik S.S16. 
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Vokalmusik, so lange sein pjgeni hythmus auf die Melodiebildung' 
noch Einfluss hat (bis IGOO etwa),') alternierend gebraucht worden 
ist, eine Tatsache, mit der sich Becq nicht abfinden könnte. 

Basselbe gilt von der Änschaaiing Beinaehs. 

Aber aach bei dieser Hypothese fOhrt die aceeatnierende 
Theorie in die grOssten Schwierigkeiten. Die Umfbrmong des 
alten dhebig-altemierendeB Rhythmus in einen 2— ßhebigen 
accentnierenden bedeutete zweif elUie eine rhythmische Umwälzung. 
Der Gegensatz alter und neuer Technik musste, sobald diese 
Revolution vor sich ^ing, bemerkt werden. Wann geschah jene 
Veränderung? AlsdiezuSprechTersen verwendbaren französischen 
Verse nicht mehr gesungen, sondern wirklich nur rezitiert wurden? 
Dann miUsste der Af^htsilbler, w<»hl auch Zclmsilbler und Alexan- 
driner iiiindesteus im 12./13. Jh. vielg-estaltip: i;cwcscii sein. Oder 
wie '\\'eigand meint, als der Vers schon eine \^'<*ile für l'oesie 
gebraucht war? Dann doch jedenfalls im 15./1G. Jh., vorder 
Kenaissancedichtung. Aber die unmittelbareu Nachahmungen 
der französischen \'ei'se. übt rhaniit der Einfluss der romanischen 
Technik auf die germaui^cheu Litteratureu verraten bis zum 
finde des 18. Jhs. von solchem Zustand nicht das Mindeste. 
Oberall schwebt dem Nachahmer ein alternierender Vers als 
Muster vor. Eben diesen erkennen spätere Theoretiker allein 
an. Auch die nationalfranzösische Theorie Tom 14. — 18. Jh. verrät 
nirgends etwas über das Entstehen oder das Bestehen einer 
rhythmischen Yielgestaltjgkeit der Versgattungen. Nirgends wird 
Ton einer Veränderung der Versform berichtet Erst im 19. Jh. 
hört man von einem angeblich accentuierenden Prinzip der 
romanischen Verse. 

Die neue Verskunst könnte demnach eret seit dem Beginn 
d»'s 10. Jhs. aufgekommen sein. Der Bruch mit der alternierenden 
Technik, die rmbildnng: der alternierenden Verse in acrentuierende 
wäre nach der klassischen Zeit erfolL'-f. \'ielleicht y.n der Zeit 
als im Anschluss au die hUien h'onsseauis und Diderotis auch auf 
der Bühne 'Natur' die Losung wuide? Als sich Lecain, einem 
Schauspieler alten Stiles, Anfresne gegen iib<i stellte, der — nach 
Goethe (D.u. W.Buch Ii. Iii uij». 22, 41) aller Unnatur den Ivrieg 
erklärte und in seinem tiagischeu ^^i)iel die höchste Wahrheit 
auszudrucken suchte? Vielleicht unter dem Einfluss der Bomantik 



*) Sieke oben S.73. 
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und ihrem Streben nach rhythmisdier Frdhdt? Dann niussten 
natürlich alle französischen Dichtungwi, die vor dem Wechsel in 
der Technik verfasst 8iiid, also besonders die klassischen, im 
alten Stil d. h. alteniierend vorg^etragen werden. Erst neueren 
"Wprkpn diirftp man arrentnierpiiden Vortrag znerkennen. Nach 
der Meinmu' der ar(eiit liierenden Metriker ist nun die neue 
Weise dü je die sich allein mit dem Charakter der 
franz(jsis( hen Si)ra('lie verträgt. Daraus wtkrde ohne weiteres 
foljren. dass erst die neuere französische Verkunst die wahre, 
die triiliere dagegen eine Verirrung sei. Behauptungen mancher 
modernen Dichter würden diese Folgerung stützen.') 

Sollte sich aber ein Bacine wirklieb gegen den (Seist seiner 
Sprache yersflndigt haben? Sollte es erst der nacbUaasiscben 
Zeit Torbelialten gewesen sein, den wahren französischen Vers 2a 
entdecken? Die Verse Kadnes sind in Frankreich von je^) and 
werden noch immer zu den schönsten gerechnet, welche nationale 
Kunst geschaffen hat') Voltaire, dem man doch sicherlich ein 
Urteil zutrauen wird, sagt sogar: ätpms nos grands maitrcs, 
diieS'moi, gui a fait vimß hons vers idexandrins de suite? Je 
ne connais personne dont on puisse en ciier un pareil nombre.*) 
Ausserdem niiriTTit keiner der accrntnierenden Motriker einen 
Unterschied zwischen den Versen seiner Zeit und der klassischen 
an, wenigstens nicht in dem Punkte, der hin- in bftracht koniint. 
Vielmehr lieben sie *^s. ihre Theorie «rerade an Diebtungen des 
17. — 18. Jhü. und besonders an Kacines Athalie zu erläutern. 
Ja Quicherat und Ackermann lastien iu ihreu grundlegenden 
Werken die Dichtung des lU. Jahrhunderts zurücktreten. Sie 
sind sich eines rhythmischen Gegensatzes zwischen klassischer 
nnd romantischer Knnst nicht bewnsst Wann soll nun jener 
Brach mit der Technik der Vergangenheit stattgefunden 
haben? 

Femer: wenn jetzt wirklich der Wortaccent den Bhythmns 
des franzdsischen Verses beherrschte, dann müssten dem franzö- 
sischen Ohr accentnierende Verse mit alternierendem Gang 
angenehm, mmdestens nicht nnangenehm sein. Aber dergleichen 

») Vgl. Baiiville bei Lub. Deel. S.'M. Legouve, La lect. en act. 121. 
^ Toltftire, Lettre S.254f. 268. 

*) LegouT« a. a. 0. & 121, Bibeteo 8. 14 Vgl. ancb SonrlaQ S. 40B ff. 
*) OeuTTM eomplHei (6)Reip. gtaMe) 68, & 12D (ta H«l?etiiii 
4. Dee. 1738). 
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Versuche sind immer abg» leimt worden. Sie haben trotz viel- 
facher Ansätze auch im 19. Jh. nie Anerkennung: srefunden. Sehr 
bezeichnend ist es, dass sie meist von Belgien ausgehen. Ohne 
Wirkung blieb im 17. Jh. der Versuch Dn Gardins,'} im 19. Jh. 
der van Hasselts. ^) Und wean andererseits Freiheit der Senkung 
(Mebnilbigkeit) unter Beobachtung des (granunatiscben) Wort^ 
accente dem Franzosen sympathisch wftre, dann mttsste er F. 
Sabatieis Fanstttbersetznng als rhythmisch ideal preisen. Aber 
diese Verse zn lesen ist dem Franzosen beschwerlich. Er weist 
sie ab. Sein Gefühl will nichts wissen von Rhythmen, die fast 
in jeder Beziehung die Probe auf die accentnierenfle Theorie 
aushalten. Kann sie also richtig sein? 

Aber nicht nur in Frankreich, auch im Ausland haben sich 
Stimmen <re[ren die arcent liierende Lehre erlioben. Sehr nach- 
drücklich bekänt]»ff sii Auch Stengel lehnt sie ab. V'A. 
noch meine Bemerkungen Beitr. 23, S. 70. Ich kann nur wieder- 
holen, da&s französische Verse, acceutuierend vorgetragen, mein 
Ohr nicht erfreuen. Sie machen einen unsehrmen, rasselnden, 
lärmenden Eindruck. Einen der Gründe dafür .sieht man leicht 
ein. Das Französische hat den Hauptaccent auf der letzten 
bezw. vorletzten Silbe des Wortes oder der Sinngruppe. Liest 
man nun den Vers genau nach dem grammatischen Accent, so 
zerfUlt er in lanter rhythmische Gruppen, die fast durchweg 
anüsteigende Bewegung haben und meist — 'weibliche* Schlfisse 
ausgenommen — mit einer Hebung enden. 2L B. Athalie 5 IL: 

(^ue lc<; temiis j sont chang^s! | Situt | que de ce juur 
la troniijeltf \ »acre^ j auiioncftit | le retAur, 
du temple, | om6 | partuut | de festons | maguiiiques, 
le peuple | säint | en foul^ 1 iuondäit | les portiques. 

Es flde also der Schlnss der elementaren rhythmischen Gruppen 
und Wort- bezw. Phrasenschluss fast durchweg zusammen, be- 
kanntlich ganz gegen den Gebrauch der \'ei-stechnik. Denn 
diese bedarf der gritesten Mannigt nlti^^kelt und bindet i. A., um 
klappernden Rhythmus zu vermeiden, lieber Hebung mit folgender 
Senkung zusammen» als Senkung mit folgender Ueboug.^) In 

») Vfrl. oben S. 20. 

«) MiiUer S. 61 ff. Siehe oben S. 22. 

•) Vgl. Sarau, Mdodik S.2191 
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diesem rein ästhetischen Moment sehe ich ein Hanpthindeims, 
franzdsische accentnierende Vetse zn hauen. 

Solche Verse sind also nicht nach französischem Geschmack. 
Beshalh b&ngen auch keineswegs alle Metriker des 19. Jahr- 
hunderts der neuen Lehre an. Wir sahen, dass yiele die Verse 
einfach nach wie vor in der alten, gegen den Rhythmus in- 
differenten Art behandeln, die seit dem 14. Jh. die Handbücher 
beheri^cht. Andere wie Benloew und Bochat^ sprechen sich un- 
mittelbar für alternierenden Rhythmus aus. Die accentuierende 
Theorie darf darum mindestens nicht die allgemeine Gültigkeit 
beanspruchen, die ihr die Anhnng-er zuschreiben. Sie könnte 
höchstens für »'iTien kleinen Kreis von Dichtnnn:en des 19. Jhs, 
gelten, der noch näher zu bestimmen wäre. Aber selbst das ist 
nicht zu erweisen. Ihr Begründer stützt sich ja in erster Linie 
auf die Verse der Klassiker. 

Man mAg der acceutuiei euden Theorie von einer Seite nahe 
treten, von welcher man will, immer gerät man in die grössten 
^^'idersprüche. Allgemeine Rhythmik, historische Metrik, Zeug- 
nisse, der Geschmack des frauzüsischen Publikums sind gegen 
sie, während sich die alternierende in jeder Beziehung bewährt 
Die Fhige liegt danun ungemein nahe: ans welcher Quelle ist 
die neue Lehre eigentlich entsprungen? Wie sind die Gelehrten 
auf sie gekommen, eine Lehrei die solchen Zwiestpalt und soldie 
Unklarheit in die romanische Metrik gebradit hat? Die Ant- 
wort lautet: einerseits durch grammatiBch-metrische Theorien, 
bei denen offenbar gennauischer Einfluss mitspielt, andeierseits 
durch die flble Gewohnheit der Schauspieler, Verse der Flosa 
anzunfth^n« 

Qnicherat, der Begrflnder des Systems, geht sichtlich Ton 
gewissen sllgemeinen grammatisch-metrischen Erwägungen aus. 
Der Gegensatz antiker und modemer Verstechnik hatte solche 
bei ilun oder vielmehr bei seinen Vorgängern ge^^eckt und zu 
Überzeugungen gefestigt Diese Überzeugungen haben ihre 
Geschichte. 

Die antilre Vrrsknnst beobachtete, wie man von jeher 
wusste, die SilbcTi'iiTrMitität. Anders die nioderue. Im Mittel- 
alter hatte man (luantniei-ende und nicht-quantit inrende Gedichte 
einfach als mr/rfi und rJiylhtui <:rf'G'^ii'ibergesteUt und dabei das 
Problem iiliergaiigen. das in dt^ni A\ orte rhythnius liegt. Später, 
zur Zeit der Kenaissauce wmde es in allen Kulturländern vor- 
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genomineii, ') imi zu einem besseren Verständnis der nationalen 
Verse zu {gelangen. Denn die germanischen und romanischen 
Verse {rim, Iteym; rime) Messen nklit nur, sondern waren aucli 
rhifihm im Sinne des Mittelalters. Sie standen jenen mittel- 
alterlichen nahe, mindestens im Endreim und im Gegensatz zur 
Antike» 

Die M etriker der yerschiedenen Nationen bestimmten das 
Wesen der Heimverse, wie begreiflich, verschieden. Die Holländer 

zuerst, dann Deutsche ond Engländer erkannten als das Prinzip 
ihrer einheimischen Verse den grammatischen Wortac<:ent und 
stellten darum die Formel ' quantitierend — accentuierend ' auf, 
zunächst nur zu dem Zweck, die eigene Kunst von der antiken zu 
untei-sclii^iden. Allmählich jedoch erweiterte sich bei ihnen die Be- 
deutung diest r Schlagworte. Gep-phpii, um die I'rinzipien antiker 
und nationaler Verskunst zu beschreiben, wurden sie bald als 
Ausdruck für den Gegensatz antiker und moderner Verse über- 
haupt verstanden. Sehr mit l nrerht. Schon Js. ^ oss ili in 1 t 
sich, der vulgären Meinung uaclif,^ebend, gelegentlich so .ius, 
obwohl ihm der wii-kliche Sachverhalt klar ist:^) uno enim ore 
omnes fa^iur, negligi hoc lemporv veram ei naturale»! syllabarum 
quanHiaiem, sed hune defeetum conmode suppleri censeiU accentuum 
observathne. Seit Opitz scheint es auch dem Deutschen selbst* 
verstfindlich, dass ein modemer Vers den Wortaccent berück- 
sichtigen müsse, dass also ausser dem qnantitierenden nnr noch 
das accentuier^de System Berechtigung habe. Von diesem 
Standpunkt ans tadelt Harsdörffer'*) die Verse der romanischen 
Picliter. Ja Gottsched zieht die äusserste Konsequenz dieser 
Anschauung. Er vereteigt sich zu der Behauptung, der (gram- 
matische) Wortaccent sei aucli im antiken Vers durchaus gewalirt. 
Kr fiele mit der Prosodie zutiaiiimen: die griechischen Acrente 
taugten also nichts:^) 'wenn sie [die Griechen] ihie Verse lasen, 
so geschah es nach der pri).>u»li>chpn Seansion; nicht aber nach 
den ungereiniten Accenten, die wir heul zu Tage ilber die 
griechischen \'ei-se setzen. Hätten sie zum Exempel den ersten 
Vei-s Hesiodi 



') Siehe oben S. 14 ff. 

Doch schon Clajus kennt den Acoent als Venpiianp. Vgl. oben S. 155> 
•) S.29. Vq-I. oben S.23. 
♦) Oljeu 172. 
•) Clit Diehtk. 888t 
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MovOat üiBQlTj&w, doidi^t xXUovaai 

nach der Art unserer heutigen Schulmeister ausgesprochen, so 
hätten ihrer natürlichen Sprache Gewalt angethan; und folg^lich 
auch im Lesen eines Verses kein Yer^iügen empfinden künuen. 
Der Accent in dem andern Worte steht nämlich auf einer Sylbe, 
die nach allen Rej^eln kurz ist, und sollte vielmehr auf dem I 
T] stehen. Tnigleicheii steht im Icizleu Worte das iStriehlein 
Überm (i, wo es eben so wenig liingehört . . . Und dieses giebt ! 
einen unumstösslichen Bi'weis ab, dass die gi'iechischeu Acocnte, | 
die der Piosodie zuwiderlaufen, nichts taugen.' 'Es war mit 
den alten ^Sprachen nicht anders b( schalTen. als mit den heutigen, 
die ein Sylbenmaass in ihrer Poesie haben und fast alle deutscher 
Abkunft sind. Ihre vornehmste prosodische Regel war ebenso, 
wie bey uns, diese: ein Poet richte sich in der Scansion nach 
der gemeinen Aiisspraclie.*^ accentaierende Prinzip der ! 
Germanen ist bei Gottsched Prinzip aller Yersktinst ' 

In Frankreich batte man den Gegensatz antiker und ein- ! 
heimischer Verse in die Formel 'qnantitierend— silbenzählend* 
gefasst^) und blieb bis ms 19. Jh. dabei Französische Speku- 
lation wkt also im letssten Grunde, wenn man heute noch oft 
als die Systeme der Verstechnik das quantitierende^ accentuierende 
und 'silbenzäblende' (numerierende) angiebt.') Dass diese Ein- 
teilong falsch ist» habe ich oben«) nachgewiesen. 

Betrachtungen über den Zusammenfall von Wort und Yers- 
acceut auf den Tonsilben, Bekanntschaft mit der Lehre der alten 
Grammatiker über jtQoofpöla und acccnfrs^ vielleicht die Natur 
des italit Iiisehen Verses, J-) schliesslich auch Kinfluss der germa- 
nischeu Metrik, den Philologen wie Ts. Voss und Litteraten ver- 
mittelten, scheint unter den romanisclien Ländern zuerst in Italien 
Anlass gegeben zu haben, den Gegensatz alter und moderner ; 
Veisteehnik überhaupt, so m bestimmen, wie es die (iennanen 
schon lanpe taten. Damit grill die 1^'urniel 'quantilierend — | 
accentuiereud ' aucli auf romanisches (lebiet über. Durch Scuppa, | 
dann dadurch, dass die Preisfrage der fianzüsi^K^hen Akademie 1 



') EM. B85. 
Oben S. 17. 

^ R. Weetphal, Theorie <L mm EDuto TBu, 8. 86 ff. 

«) S. 19. 

Über den ich penflnlieh kein Urteil bebe. 
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den Blick der franzOritchfin Metriker auf den germanisdieii 
Vers richtete, endlich durch die ErOnang der Werke SoopiM» 
imd Mablins drang die Formel auch in Frankreich ein und 
gewann Boden. Sdt dem Anfang des 19. Jh& stehen in Frank- 
reich die beiden Ansichten gegentiber, die durch die Schlagworte 
* qnantitierend — ."^ilbenzählend ' und ' ( [uantitierend — accentu- 
ierend ' charakterisiert werden. Haltlos ist die erste; oberflächlich 
die zweite, weil sie auf einer Verallgemeinerung gewisser Be- 
obachtunofen und Übertragung fremder Prinzipien beriilit. 

Von der zweiten Antithese geht Quicherat wie von einem 
Dogma aus. Er citiert ') Scoppas Wort : dans ks rrrs (Tnne 
langue r/uclcotiquc , II est inipossthle liwunrftre aucune Itunnonie 
Sans rhythmc, ui uucun rliydinw saus aceent. Er beruft sich «auf 
^^ablin: Ics langues modernes nont point introduit dans leur 
potsie le rhythme des anciem: ce n'esi poini sur la quanliic 
quest fände leur systlme de versißcation, mais sur VaceetU . . . 
Vaeeent y fait iotU; la quanUie n'tf etUrepaur rim. Schliesslich 
sagt er seihst: je m^äonne qu*on n'mi pas signalü phts i6t U 
veriiabh fmdemmt de notre eadenee po^iigue; cor la eomaissance 
des langwts de fEurope moderne devait meUre sur la voie, 
Töutes hs poesies i^anghres nposeni sur eeriames condttums 
tTaeeents, et il est infiniment probable, ä priori, que la 
poesie frangaise, leur soeur et leur contemporaine, n'a pu adoptcr 
un auire j>riMctpe (S. 516). Er baut sein System anf eine 
apriorische Annahme. 

Zur ^'erbreitung jenes Dogmas von der Herrschaft des 
Accents im modernen, also auch französischen Verse liat zweifel- 
los die Hekanntsi'liaft mit dt-v historischen Granniiatik bei- 
getiagcn. Diesr Itln i-', dass (iei- Tyantstand und die (it-stalt der 
Worte im FrauzösiNchen uiu* durcii die Wirkungen des allen 
Ac<Tnts l)pq-riftVn werden konnten. l>er Accent .sei in der Ent- 
wicklung (ier I^aute, Silben und Worte die Triebkraft. Nahe 
genug schien der Schluss zu liegen: also mnss der Accent auch 
die Gnmdlage der französischen Verskanst seht Ackermann 
zieht den Schlnss wirklich. >) Ähnliche Gedanken leiten anch 
die DarsteUong yon Lnbarsch.') Es heisst sehr bezeichnend hei 



') S. 516. 
•)TenL &261 
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flun: 'sonacli bilden die Tonsylben der EinzelwOrter in ihrem 
Gegensatz za den tonloeen Sylben die Grundlage des franzö- 
sischen Versrhytfamns eben so allgemein wie sie trotz aller 
Nebeneinfliisse die Grundlage der französischen Betonung über- 
hanpt bilden.* 1) 

Nichts kann jedoch unrichtiger sein aLs diese Behauptung. 
Dixsi System einer Yerskunst gründet sich durchaus nicht auf 
das Prinzip, was die ältere Sprachform in die neue um- 
gearbeitet hat, sondm auf die wesentlirliste Eigenschaft, 
die die Sprache zu einer ganz bestimmten Zeit aufweist, mag 
diese entstanden sein, wie sie wolle. Der Accent hat in der 
Tat das alte provinziaie Latein völlig umgeformt. Aber des- 
wegen braucht das Ergebnis seiner Wirksamkeit nicht im 
mindesten dazu frecignet zu sein, Stoff für eine accentnierende 
Verekunst abzugeben. Man wird sich auf die gernianiscluMi 
Sprachen und Litteraturen berufen. In diesen hat der zurück- 
gezogene und festgewürdeue Actent den ui'germauischeu Spracli- 
zustand sehr verändert und den einzelnen Dialekten seinen 
Stempel aufgedrückt. Alle germanischen Litteraturen haben 
aueh das accentnierende Verssystem. Aber sie haben ey nicht, 
weil der Accent Prinzip der historischen Entwicklung der Sprache 
gewesen ist, sondern weil diese Entwicklung infolge der Anfangs- 
betonung der Worte eine sehr merkliche accentaeUe Gewicht»- 
abstufung der Silben gegendnander hervorbrachte. Grosse 
'Gewichtsverschiedenbeit* ist die Eigenschaft der germanisdien 
Worte und Silben, die auf jeder Stufe der Sprachentwicklung 
fühlbar war. Darum ist sie immer und überall auf germanischem 
Boden Mittel geworden, die rhythmische Gliederung der Verse 
kenntlich zn machen. Im Französischen hat, wie man weiss, 
die Wirksamkeit des Accents ein ganz anderes Ergebnis gebabt 
Die alten 'unbetonten' Silben sind in weitem Umfang ge- 
schwunden, so dass fast nur ehemals schwere, haupt- und 
nebentonige, Silben Idieben. Letztere aber sind bei weitem nicht 
so reduciert worden, wie im Geniüinisrlien. weil sie vor dem 
Haupt ton standen; vielleicht auch weil der Wechsel des Accents 
auf etymologisch verschiedenen Silben {viens — rmons) grossere 
Gewichtsunterschiede verhinderte. Dasselbe Prinzip, der Act ent. 
giebt den Sprachen ganz verschiedene Eigenscliaften: den ger- 
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nianisrhen grosse Gewichtsunterschiede der »Silben und Worte, 
(in f ranzösisclieu klrinr. Die Metrik entwi'kflt sich im An- 
üchluss an beide Sprachzubtaiid*' iranz verschieden. Ein Sclihiss 
vom sprachlichen Prinzij) auf das metrische, von germanischen 
Verhältnissen auf romanische ist also nicht möglich. Darum 
mnss die theoretische Begründung:, die Qnicherat und Ackermann 
ihren Systemen geben, unbedingt abgelehnt werden. 

Die falsche Ansicht vom Unterschied der modernen und 
antiken Vene bat schon auf die Romanen verwirrend gewirkt 
üm 80 Terzeildiclier ist es, wenn dch die dentschen Gelehrten 
ganz von ihr leiten lieesen. Es ist gewis nicht znf&Uig, dass 
sich unter den Anhängern der aooentmerenden Lehre so yiele 
Dentache befinden: Ackermann (?X Weigand, Foth, Lubarach n.s. w. 
Dem Dentschen scheint es fast selbstyerstftndlicfay dass in nicht- 
qoantitierenden Versen Wort- und Verabetonnng znsammengehen. 
An eine dritte Möglichkeit (Alteniiemng, selbst gegen den gram- 
matischen Accent) denkt er nicht Zwar gab es In Deutschland, 
vrie § 6 zeigt, noch bis ins 17. Jahrhundert \'erse, deren Rhjrthmns 
durch Altemation bei * Verletzung des Wortaccents' zu Stande 
kam (Meisterainger, Brant, VVeckherlin). Aber seit Opitz hat 
die accentuierende Lelire so tief im Bewusstsein der Deutschen 
Wurzel ges(rhlageu, dass neben ihrem Prinzip bloss noch das 
quanti tierende zugestanden wird. Ja man neigt sich im 18. Jahr- 
hundert der Ansicht zu, im Grunde seien wohl auch die antiken 
\ » i-v^ Tiarh dem ^^'ortacc^'Tlt L-'ebant: nur sei diesrr anders 
<_re\v> >. n als der in den S( huleii gt lehrte, im GrieduM:heu durch 
die bekannten Zeichen überlielerle.') 

Von diesem einseitigen Standj)unkL aui> mus^te die alter- 
nierende romanis( he Technik wie Barbarei eT*s( heinen. Solche 
Meinung blickt schon bei Harsd 'iHcr diir( h: dit* Technik der 
Romanen sei 'gar nicht genug, noch der Kunst Ki^^cii^chaft und 
Gründen der wahren Poesis gemäss.' 2) Gottsched aber sprit hl 
den Tadel gegen die fremde Kunst offen aus. Ihm steht bereits 
fest, dass im Vene flberhanpt anr ä<er Wortacceat regieren 
k()nne. Fflr die alte Poesie zieht er daraus die oben mitgeteilten 
Schlösse. Die moderne romanisehe Weise ist ihm barbarisch.') 



') Vgl. oben CrvtUcbed, der lUeM Tlieorio gewu niciit ertonden tuki, 
*) A. ft. 0. Vgl. obtt S. 172 f. 
i)<Mt Dlchtk. 8.881. 
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'Wenigstens kann sie [die fransOeiselie Nation] sieb nicht rfUimeB» 
dass sie ein solch empfindliches Ohr habe, als die alten Griechen, 
oder auch wir Deutschen haben; denen ein solch barbarisches 
Singen, wider den Ton der Aussprache rauh und unertrflglich 
Torlcdnimt* 'Doch was geht mich die französische Poesie an? 
Sie mag ja durchaus kein Silbenmaass haben, und will mit Fleiss 
in der Barbarej bleiben/') So hoch Dante und Petrarcha in 
Welschland, Konsard und Malherbe in Frankreich, wegen der 
durch sie gesäuberten Poesie ihres Vaterlandes, geschätzet werden: 
so seltsam muss es einem Verständigen vorkommen, dass diese 
grosse ( iei.ster ihren Landesleuten nicht prewiesen, wie man auch 
im ^^'elschen und Franzf^sischen die lateinische An zu Dichten 
nachahmen, und verst^liiedene Arten der Abwechseluntr langer 
und kurzer ^^jiben [die für Goltüched zugleich betont bezw. un- 
betont sind] einführen könnte,' 2) d. h. wie man Arcen :verse bauen 
könnte. Sie seien also auf einer unvuiikommenen Stufe des 
Versbaues stehen geblieben und von den Deutschen, die durch 
Opitz wieder das richtige Friaap angenommen hätten, weit 
flbertroffen.*) Und doch könnte sich auch das französische mit 
Leichtigkeit des accentuierenden Prinzips bedienen. 'Ich glaube 
lest, dass es in allen Sprachen von der Welt angehen musa^ 
wenn nur das Ohr der Dichter zart genug ist, diesen Wohlklang 
wahrzunehmen. Z. K. die ersten Verse des BoUeau aus der 
Vn. Satire, wOrde ich so scandieren, wie es die Aussprache mit 
sich bringt: 



de tous les animauz qui s'äöyent dans Tair, 

und also würde er ans drey lamben und zween Anapästen be- 
stehen.'*) 'Accentuierend* — nach unserer Ausdrucksweise — 
möchte er auch das Sinngedicht scandieren: 

Mille et mille fois 
et priuces et rois 
appreteut a iiie 
ä tout leur empire 




») EUi. S. 400. ») S. 77. 

«)S.79. O&flMl 
•) SvMeiikiiiMit»S.686t 
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Diese von Gottsched nur vorgeschlagene Weise französische 
Versp ti;ip1i dem natflrlichen Spraehaccent zu lesen, wird von 
Breitinger») geradezu gefordert: 'Wer in ihren [der Franzosen] 
Versen die Cadanz des deutschen Verses suchen, und sie nach 
unsrer Weisse scandieren wollte, der thut ilmen eben die Gewalt 
an, welche die unsrigen leiden würden, wenn man sie nach 
Art der lateinischen scandieren wollte. "Wer französische oder 
italienische Verse herlesen wül, mu&s allen Sylbeu ihren uatür- 
lichen Accent geben, als ob es Prosa wäre, and nur Acht haben, 
dan er nebst der richtigen Zahl der Sylben, den hohen Accent 
anf dem Abschnitte . . . und am Ende des Verses ansdrttcke.* 
Breitinger setzt den Hans-Sachsischen Vers dem romanischen 
gleich >) nnd ist damit der Urheber einer Deutung desselben, zu 
der neuerdings Sievers von anderer Seite her gekommen ist 

So liegen die Anfänge der accentnierendeu Tlieorie des 
französischen Verses schon im 18w Jahrhundert. Quicherat und 
seine Nachfolger sind natürlich Ton den beiden Deutschen un- 
abhängig. Die tnjereinstimmung der Ansichten erklftrt sich 
vollkommen aus der tJbereinstimmung der tlieovetischen (Jriind- 
läge, dem Dogma von fif t fferrschaft des (grammatischen) Spradi- 
accents in nielit-quautitiereuden Versen. 

Das seit dem 17. Jahrhundert eingewurzeUe Accentdugma 
wirkt noch heute. Erst kürzlich ist es wieder einer ueuea Auf- 
fassung der mittelalterlichen nicht -(luautilierenden Verse zu 
Grunde gelegt worden, lateinischer sowohl wie griechischer. 
Sein Prinzip spricht der Urheber folgendermassen aus:*) 'im 
entschiedenen Gegensatz zu der auf Natur- und Positiondänge 
gegrOndeten quantitierenden Dichtung beruht ja das Wesen aller 
rhythmischen [= aller nicht -quantitierenden] Dichtung in der 
Beobachtung der gewöhnlichen Betonung und Aussprache» welche 
in der Prosa angewendet wird. Darin vor Allem beruht für 
uns moderne Menschen die Schönheit und die Wichtigkeit der 
rhythmischen Poesie, welche durch die Annahme einer solchen 
Unnatürlichkeit[!J, wie <lie schwebende Betonung sie ist, zerstört 
wii*± Dies Prinzip, dass die Wörter wie in der jrrwnimlichen 
Bede betont nnd ausgesprochen werden [also 'grammatischer' 



0 Grit Diebtk. II, 467. 

») s. m. 

^ S.-B. d. bajr. Acad, Philos.-phiL GL im, 1, ä.ö6f. 
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Accent!], wodurch allein die rhyt Ii mischen Verse sicli dm Ge- 
fiihh'ii des i\f«>iischcn zum riclitigeii Ausdruck so 1< i' lit an- 
sehnlichen, isi meinals aufgegeben worden, und aucli wir müssen 
die ciiizt lneu WTjrter der rliythiiiisclicn Verse ohne Rücksicht 
und iiiewusstsein des Versscliemas ausspreclien.' 

Aber dies Prinzip und die Unmöglichkeit schwebender Be- 
ton uii^^^ ist unbewiesen und unbeweisbar. \V. Aleyers ScaiLsion 
zerstört allen Rhythmus und alle Melodie: was er ansetzt, sind 
keine Verse. Auf dem Papier sidit sich die Sache Iddlieh an, 
aber das Ohr lehnt ab. Dass sehie Theorie für das Bonanische 
nicht gilt, dürfte ja nun wohl klar sein. 

Wenn M^er nnn noch meint, 0 dass nach seinen Ans- 
fOhningen anch die eingefleischtesten Theoretiker die Lehre von 
der schwebenden Betonung an^ben, die rhythmischen Verse 
nach dem (grammatischen) Wortaccent sprechen und den Wechsel 
des Tonfalls nicht als TJnregelm&ssigkeit hassen, sondern als 
Wohlklang loben wurden, so muss ich dem widersprechen. Was 
der romanischen Dichtung gegenüber billig ist, das ist ea anch 
gegenüber der lateinischen, sagt er ja selbst. 

Also das Dogma von der Herrschaft des (grammatischen) 
Accents in aller nicht -quanti tierenden Poesie schwebt ganz in 
der Luft. Soweit man die Geschichte dieser Lehre zurOck- 
verfol'-'t. niigends findet man auch nur den Schatten eine« 
Erfahruugsbe weises. Tl^Hrall wird die Behauptung- als eine un- 
mittelbar evidente hiugeuoniiiien und wcitei- hIk rliefert. Aber 
sie ist eine Irrlehre und muss autgegeben werden. 



§ 10. Fortsetzung. Der Vortrag des fransSsischen 
Verses im 19. Jahrhundert: die e-Silben. 

Litteratur. 

n. .Suchier, Die französische niid provenzaliscbe Sprache und ihr? 
MuudartL'u. Griibi-rB (Jniiulr. I, S. 501 ff. Ad. Mendc, Die Aussprache des 
iraasüsischeu uulM;louleu e im Wurtaiutlauu ZUricli, Meyer I8bi^. E. Küsch- 
witB, Zorn tonlosen f im Nen&ancOeischen. Zt. f. fn. 8pr. q. Litter. 1S| 1, 
S. 118— 138. J. Block, Zur Aus-^pracbe des Fj i / ' i hon. Beobacbtangon 
ttber die AuMpiadid der Scbanspieler der ComMie-f ittu^uM und das OdteB tm 
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Pari«. Ebd. Bd. 14, 1,236 — 265. Sonnenburg, Wie sind die französiscben 
Veree zu lesen? Berlin, Springer 1885. A. J. Ellis, On early EngliBh pro- 
nnnciatinn. London, 1869-89. C. Huinbert, Nochmals das e muet und der 
Vortrag franrrtfiscber Verse. Bielefeld n. Leipzig, Volbagen u. Klasing 181K). 
Marelle, Snr la pronunciation de l'e muot. Horrigs Archiv Bd. 83 (1889), 
S. 445 449. Fr. Diez, (Traminatik der romanischen Sprachen. 5. Aufl. Bonn, 
"Weber 1882. Ed. M ätz ner. Französische Grammatik. 2. Aufl. Berlin 1877. 
Sachs - Villatte, Encyklopädisches Französisch-dent^cbe« Wörterbuch. Hand- 
ansgabe, Berlin 1901. 

r. I'assy, Kurze Darstellung des französischen Lautsystems. II. Teil, 
Phonet. .Stud. von W. Vietor. Bd. 1, 115 ff. K. Schlott mann, Zar semitischen 
Epigraphik VL Zs. d. dentdch-morgenl. Ges. 33 (1879), 283 f. 

Die Begründer der accentuierenden Theorie hegten, wie 
nachgewiesen, die Überzeugung, sie hätten ihre Ansicht unmittelbar 
aus der Natur der französischen Sprache und jenem Accentdogma 
bewiesen. So viel ich sehe, berufen sie sich nicht auf die 
Kezitation und Deklamation ihrer Zeit. Sie wollen diese im 
Gegenteil erst zum Nichtigen und Guten anleiten. Die Grund- 
lagen ihrer Theorie sind, wie gezeigt, hinfällig; damit auch die 
Lehre selbst. 

Aber neuerdings schlagen die Anhänger des accentuierenden 
Systems einen anderen Weg ein, ihre Ansicht zu halten. Sie 
berufen sich auf den Vortrag der Verse, der in Frankreich 
durchaus so sei, wie sie ihn in ihren Lehrbüchern darstellten. 
Sie stützen sich also scheinbar auf Tatsachen; allgemeinen 
apriorischen Spekulationen sind sie minder geneigt. Aus diesem 
Grunde wird es nötig, auch die Art zu prüfen, in der der 
französi.»iche Vers gegenwärtig vorgetragen wird. Dies um so 
mehr, als selbst Gegner der acc«'ntuierenden Auffassung wie \\'ulff 
und StongeP) zugeben, dass sie mit der Kunstübung der modernen 
Huhne in Beziehung stehe. Bei dieser Untersuchung darf ich 
mich von vornherein auf das 19, .Ih. be.schränken. Denn es geht 
aus den mittelbaren und unmittelbaren Zeugnissen der 1 — 8 
deutlich hervor, dass bis zum Knde des 18. .Iiis, vom accentuierenden 
Vortrag keine Spur nachweisbar ist. Anders aber, als mit 
Zeugnissen, lässt sich der Beweis der Natur der Sache nach 
nicht führen. Auf dem Papier sind alternierend und accentuierend 
vorgetragene Verse genau gleich; phonetische Transskript ionen 
überliefert das 18. Jb. nicht 
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leb habe versucht^ mir Aber das Problem Klariieit zn ver- 
scbaffen und zwar nicbt aUem durch Stndinm ä&r einflcfalfigigen 
Litterator, Gondem aneb dnrcb eigene Erfabrong. Januar bis 
Mftrz 1891 war ich in Paris und babe bei dieser Gelegenbeit 
dem französiscben Vers und seinem Vortrag besondere Aof- 
merlcBamkeit zugewendet Ausreicbend vertraut mit der neueren 
metriscben Forscbung» besonders mit den Arbeiten von Ed. Sieven 
Aber den AJlitterationsTers und von B. Westpbal Uber musikalische 
Rhythmik, stand ich zunächst noch völlig im Banne der Lelire 
Lubarschens und Becqs. Ich besuchte wöchentlich mehrere Male 
die Theater. Vorzugsweist» das Od^on, oft jedoch auch das 
Th^fttre fran(;ais, «eltener andere Theater und die Oper. Zugleich 
nahm ich Unterricht im Verse -lesen bei dem Rezitator Marius 
Laisne. Im Theater hielt ich den Text der Dichtung fast immer 
in der Hand. Die ersten Wochen wurden darauf verwendet, 
das Ohr an den Klang der Sprache und Verse zu gewöhnen. 
Nebenbei arbeitete ich die metrlsflie Litteratur noflinials durch 
und erwarb bei dem Rezitator die i^ ertigkeit Verse so zu lesen, 
wie er t>ie für richtig und schön hielt. 

Ich merkt« sehr bald, dass der Vortrag der Verse in 
Wirklichkeit nicht so war. wie ich ihn mir naels doTi nMuren 
Lehrbüchern hatte vorstellen imisseji. Das Vortiagsprinzip ward 
mir allmählich klar. T"^m Stoff für eine zuverlassii^e Dai-stellimg 
dt ssi'lbeu zu gewinnen, versuchte ich das auf der Bühne gehörte 
wiihiind der Vorstellung selbst dunh ein System einfacher 
Zeichen festzuhalten. l!s gelang nach einigen \ ersuchen in 
einer für den Zweck aik>reicheudeu Weise. W ährend der Tauisen 
and nach der Aufführung schrieb ich nieder, was mir Allgemeines 
oder Einzelnes noch sicher im Gedächtnis haftete. 

Abgesehen von dem damals empfangenen Eindruck und 
seiner begrilTlicheu Ausprägung, die meine l'u^dere von isül 
enthalten, habe ich folgende mit Zeichen vei-sehene Stücke ab 
Gnmdlage des nun vorzutragenden zur Verfügung: 

Corneille, Cid (Odeon). 

Moli^re, i:tourdi (Th. fr«;.). 

Vicaire und Truffier, Fleui-s d'avril (Od^on). 

Laluye, Au printemps (Th. fri;.). 

Meliere. Kemmes savantes, Akt L II (Th. fr^. ond zum 
Vergleich auch Odeon). 
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Corneille, rol3'eucte I— in (zweimal kinz iimtei einander 
im Od6on bei gleicher Besetzung). 
Raeine, Andromatjue i^Th. fri^.). 
Bacine, Britanoiciis I. n (voi^etragea TOn M. Laisiii). 

Sp&ter haben mir liebenswflrdiger Weise Verse yai^elesen 
Herr Simon, Belgier, Lektor in Halle; Herr J. Poirot, Franzose, 
Lektor in HelsingforB; Herr Connson, Belgier, Lektor in HaUei 
Tor allen Herr Oberlebrer Dr. Klincksieck, frflher Lektor in 
Harbniig, dem ich deshalb zn ganz besonderem Dank yerpflichtet 
bin. Neuerdings hörte ich in Halle eine Anfführong des Tartnfie 
dnrch Coqneliii aine. 

Jene früheren Aufzeichnungen sind Ihrw Natnr nach im 
einzelnen Falle nicht absolut sicher, ausgenommen dann, wenn 
ich da.^ Einzelne als solches durch ein besonderes Zeichen fest- 
gelegt habe. Penn es galt, schnell einen Eindruck zu fa.'^sen 
UTid festzüluilT^ !i [ni (Sanzen aber sind die Notizen, meiner 
Ihnzenjninp^ nach, zuverl;i<sig, sodass, glaube ich, das Eligebnis, 
wie ich es unten fonnnliereii werde, sicher steht. 

Es ist die Frage zu beauiworteu: wie werden jetzt die 
französischen Verse tatsächlich vorgetragen? Sie zerfällt 
T»ieder in zwei. Erstens: wie viel Silben des franz?^sis< lu n 
Verses werden als Bestandteile der rhythmischen Reihe wükiich 
gehört? Zweitens: wie gruppieren sich beim Vortrag die 
wirklich artikulierten und gehörten Silben des Verses, d. h. 
welchen Rhythmis hat dieser? 

Bei der ersten Frage handelt es sich fast lediglich nm das 
bekannte, viel erörterte Problem der Silben mit e mnet, 
also dämm, wie dieser Lant im Vers behandelt werde und wie 
er behandelt werden mflsse. Man forscht dabei nach seiner 
Qnalit&t, andererseits nach seiner Daner nnd Deutlichkeit Für 
beide Eigenschaften ist die Zahl der Schattierungen im lebendigen 
Vortrag offenbar ziemlich gross.)) Diese grammatischen Fein- 
heiten interessieren Jetzt jedoch gar nicht. F.s kommt hier allein 
daranf an, die Frage zu beantworten: wird das e muet im Verse 
so gesi>rochen, dass es als Bestandteil der poetischen Hede 
d. h- als eine Silbe, wie jede andere auch, gehört wird'^ Mit 
andern Worten: ist eine Textsübe mit e muet rhythim2»ches 

•) Lah^ VcnL S. 12; DeU. & 12. Block S.2«7. 
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Element oder nicht? Qnalität ond anderes mQge den Plume- 
tikem znr FeststeUnng bleiben. 

Nach den Ermittelnngen neuerer Beobachter ist es als 
sidier anzusehen, dass die <?-Silben schon in der Prosa keines- 
wegs immer in ihrer Funktion als besondere Teile der Kede 
verschwinden. Suchier*) scheidet die Fälle, wo e (meist unter 
Ersatzdehnung) schwindet, wo es fast unhorbar wird, wo es noch 
lpi«e tönt Noch strenger sondert Lubarsch.^) Eingehend und 
mir t'uileuchtend liaTulclt Kosrliwitz^) dau*über. Kr bringt die 
Frage sehr richüg mit dcrjeuiLieii der Wort- und Silbentrennung 
in Zusammenhang. Seine Abliandlung, überhaupt die e-Litteratur 
ist, beiläufig bemerkt, für jeden Siiracliforscher belehrend, der 
sich mit Vokalabfall und -ausiall beschäftigt und dabei auf 
' Ersatzdehnung 'Sonantenschleifaug' (unpraktisch 'cii*cuin- 
flektierender Accent* genannt), 'Zweigipfligkeit der Silben* nnd 
dergl stOsst Die nenfranzOsiBche Grammatik ihrerseits sollte 
die sprachwissenschaftliche Litteratar über 'Defanstnfe\ 'Ab- 
laut' 1LS.W. beachten» da Schleifiuig doch gewis anch im Nen- 
franzOsischen nicht fehlt*) 

Man erkennt aus den citierten Arbeiten deutlich, dass das 
€ mnet ttberall die Tendenz hat^ zu verschwinden, unter gewissen 
Bedingungen aber mehr oder weniger klar und deutlich bleibt. 
Diese Beding-nnp-en. so weit sie lantgesetzlicher Art sind, werden 
Ton den genannten Forscliern dargestellt und zwar füi* die 
Sprache der Gebildeten. Sie müssen die Grandlage für die 
grammatische Beurteilung der Sache abgeben. 

Aber diese Regeln gelten nicht schlechthin für alle Prosa. 
Die Prosa, welche nicht sowohl dem T^mgangs- nnd Verkehrsstil 
als dem der Kunstredc angehört, hat andere Gesetze. Das e mnet 
wird in der Kunstprosa in mehr oder weniger weitem Umfang 
beibehalten^ bezw. klarer nnd deutlicher artikdliert Die OrUnde 
dafür sind tdls praktischer, teils ^ was nicht ttbersehen werden 



») Vgl, Lub^ DeU. a 
>) Gi4Hi«r I, 59a 

») Verel. S. 11. Dekl. 3. 
*) Zs. f. frz. Spr. 13, 1, 136. 

') Die ausgezeichnete Arbeit Ton J. Poirot, Deox qaestions de phon^ 
tiqoe ten^aise» M«iii. de U soc. afo-philoL i Heldiigfbis m (1902), 510— €8» 
die eben encheint, bestätigt mciue Vermutimg Tollaof. Icb mOcibte Mer 
beeonden dringend auf diese Abhandlang UnweiMiL 
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dai f — ästhetischer Natur. Auf diese Seite der Sache weisen 
besonders Legoav6 und Block hin. Block >) sagt, vor allem sei 
das Tempo des Vortragenden massgebend. In der langsamen, 
ernsten, getragenen Bede (z. B. Predigt) höre man das e öfter 
als in der Umgangssprache. Offenbar anch Öfter, als in der 
heftigen, lebhaft bewegten Ennstrede. Wenigstens berichtet 
Mende,s) dass der berfthmte Predigt Loyson bei ruhigem Vor- 
trag in kurzen Sätzen viel mehr solcher e ausspreche, als wenn 
er in langen Perioden Polemik treibe, gegen SlisbrAUGbe wettere 
n.s. w. Kbenso wird e oft beibehalten, wenn man besonders 
deutlich oder eindrucksvoll') sprechen will. Langsames und 
deutliches Sprr r Itpn ist offenbar ein Moment, das die Erhaltoug 
80 mancher e betordert. 

Stilistisch-ästhetische Grrt'nide führt Legouve*) an. Kr fordert, 
dass der Vorleser alle c ausspreche. Freilich mit verschiedener 
Deutlichkeit und Dauer. Das T.tistspiel gestatte, ja verlange 
zuweileu eine Nachlässigkeit darin. Ein Brief Voltaires erlaube 
dem Leser, die e muets lAssiger zu behandeln, als eine Leichen- 
rede BosBuets. Es handle sich aber auch bei dieser bequemeren 
AuA^rache lediglich nm ein aausetUeHäre, nicht supprimer, Viel- 
l^cht lassen sich LegouYte Forderungen und Gmnds&tse rein 
aus den Prinzipien der Deutlichkeit und Langsamkeit ableiten. 
Indessen ist klar, dass Stehen oder Fehlen der e die accentuelle 
Gliederung der \^'crter und Phrasen sehr beeinflusst. Gewis 
werden dämm auch rein um des Satznnmerus willen dergleichen 
lantgesetzlich schwindende Silben erhalten, bezw. voller artikuliert. 

Die Sprache geht in der Sache offenbar zwei "Wege: den 
lantgesetzlichen, sobald die Sprache ohne lieflexion tind Kunst 
der schlichten Äusserung und Mittf-iliniL'^ dient; einen andern, 
wenn mit iknvusstüeiu für ein zulioreiides Publikum geredet 
wird, bt Mjuders wenn dabei mit der Sprache als solcher bestiunnie 
Wirkungen hervorgebracht werden sfdlen. Aber die Wege kreuzen 
uud decken sich nicht selten. Offenbar lässt sich füi* den einzeineu 
Fall gar keine Begel geben. Man kann die Grenze feststellen, 
bis zu der eventuell da* Schwund der e geht Alles andere eigiebt 
der Moment und die Stilgattnng. Es ist im Deutschen auch 



»)S.247ff. «)S.67. 
•) Block m Xeadeaa 
LntMMh, DekUm. 8.4 und 70t 
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nicht yiel aiiden. Die nnbetonteii Eiidimge& -en, -el, -er, -em 
haben lantgesetdich die Tendenz zn stimmhaften 9, l r,mta 
Verden. Ja in der Umgebnng stimmloser Konsonanten reduzieren 
oder verlieren sie gar den Stimmton und machen nicht mehr 
den Eindruck einer Silbe. Audi ungedeckte -e werden stark 
reduziert, mnnclnnal völlig stimmlos (geflüstert); dialektisch sind 
sie häutig ganz abgefallen. Aber die Kunstsprache, die eben 
etwas anderes ist und sein snll hIs die Yerkelü-ssprache, stellt 
die e- wieder her und artikuliert die Silben hinreichend deutlich. 
Ks ist eine bekannte Regel, daös mau beim öileullichen Sprechen 
keine scliwaclieii c ' verschlncken' soll. Umgangssprache und 
Kunstsprache verhallen sich im Deutschen wie im Französischen. 

Für viele, besonders oberdeutsche Dialekte ist das schwache 
e ebenso 'kllnstUch* oder ^qiraehwidrig' vie fllr den Pariser 
das seine. Nichts desto weniger kann sich die dentsche wie die 
franzteisdie Sprache des Besitzes dieser EndongssÜben nur ^nen. 
Uan sollte nicht ans doktrinären Erwflgnngen gegen sie zn Felde 
ziehen, wie das leider jetzt oft geschieht ■) Die schwachen 
Endungen geben der Sprache Biegsamkeit Sie shid für einen 
feinen Satznnmerus (und VersrhA thmTis) ein zwar unscheinbare^ 
aber wirksames ästhetisdies Mittel. Die Willkür, mit der man 
sich dieser c vielfach bedient (andere, andre; Mannes, Manns; 
Hunde, Hund), verdriesst allenfalls den IVdanten. In ^^'irkli''h- 
keit sei man derselben froli Sie erlaubt, wenn sie mit Kunst 
benutzt wird, manche siiliMii^( he und rhythmische Feinheit. Man 
höre die Klagen der Schriftsteller im It). Jli.. die im An.schiuss 
an obeideuLäche Dialekt« scliriebeii und sich mit den vielen ein- 
silbigen bezw. kunsüuautibch überhäuften Wörtern abmühen 
mussten.-) Vor allem: man lese ihre Verse! 3) 

Also die französische Prosa, besonders die Ennstprosa braucht 
das e mnet h&nfig in silbischer Funktion, bezw. als Sonanten 
einer Silbe. Doch interessiert der Gebranch der Prosarede hier 
nicht Es handelt sich nnr am das, was msn Aber den Oebraocfa 
des e moet beim Vortrag von Versen weiss. Dies soll nnn mit- 
geteilt werden. Ich scheide dabei den Vortrag des Schauspielers 
(Deklamation) und Rezitators von d^ des Dichters selbst 

*) Dahin gehört aach, »euu uau Jiob ich, my ich ohne Apostroph 
Bclireilit. Dies Ut nicht der Sduriftopraehe gratfas und atOrt. 
-) Vgl. Rubensohn, Griech. Epigr. 8. CX 
^ Zamcke, Narraucbiff 8. 288. 
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Über den Gebrauch des e mnet auf der BIQme ist viel ge- 
selirieben worden. Die XJrteOe lauten sebr verscbieden. 

Sonnenburg, dessen Ansichten mir nur mittelbar aus Lu- 
barsch, 'Über Deklamation* und aus Mumbert bekannt sind, hat 
um zur Klarheit zu kommen Voltaires M^rope (Theatre fran^ais) 
und Bacines Athalie (Od^on) angehört und sich während der 
Aufführungen Notizen über da.«? e j^emacht. Zur Kontrole hat 
er dann einen Schauspieler der Com^die fran^aise herangezogen. 
Pas Ergebnis ist: 'zwischen der Ansspraclie der Prosa un<l d»'r 
Aussprache der Verse ist durchaas kein w<'S('ntlicher l'nterscliied; 
da wo das e in der Prosa stumm ist, wird es im allj^emeinen 
auch im Vei^e nicht gesprochen."') Ks giclit also nach seinen 
Beobachtungeil Alexandriner von 13, 12, 11, 10 Silben. Fälle, 
WO e hOrbar war, werden aufgezählt 49 mal hörte es Sonnen- 
bnig am VersscblosB, 5 mal sogar anf der Cftsnr vor folgendem 
Vokal s) 12 mal blieb es in der Endung -ste, 2 mal fiel es darin 
weg (Egistf, rcsifs), 9 mal war es Temebmlicb in FAllen wie 
däoume, apporte, formes, also in weiblicben Endungen, deren 
konsonantisdiem Anlant ein r als Auslaut der Toranfgehenden 
Silbe voransteht. 

Gegen diese Beobachtungen und besonders gegen die Folge- 
rungen daraus für die Praxis der deutseben Scbule richtet sich 
die Arbeit von Taibarsch.^) 

Lubarsch beobachtete im TheAtre francais am Hamlet' und 
'Monsieui" Scapiir : 1. weibliche, mil einlacher Liquida anlautende 
Endungen wui-den bei voka]ischem Auslaut der vorauisgeheuden 
Sill)e von den Schauspieiei u fast duixhwe^jr unterdrückt, z. B. 
u-uf, co-mmf, noi-rfs. 2. e weiblicher Kndun<i:en war am Vers- 
schluss immer stumm. 3. e wurde als souril mehr oder weniger 
deutlich gehört in denjeuigeu weiblichen Endungen, die mit Muta 
eum liquida anlauten: sombre, auke. Selten wurde e Mer unter- 
drückt) dann jedoch immer die Liquida sonantisch genommen: r, l. 
4. e wurde als Silbe gebart in allen Formen des Verbums i^or^sr, 
z.B. parle-käf in perle und merk; in der Endung sie meiste stets 
in den Zusammensetzungen mit gue wie larsque, Jusques; ebenso 
wenn der konsonantische Anlaut des folgenden Wortes dem der 
weiblichen Silbe gleich oder ähnlich war (S. 16). Dss sind Be- 



«) S. IG. >)Lub. S.46f. 

*) Über DeUan. o. Bivthmns d. fn. Vene. 1688. 
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Btimmmigeii lant^gesetelicber Art Audi andre fehlen nicht: 'die 
Scbanspieler der zweiten Bühne [des Oddon], welche natnrgemäss 

mehr deklamieren als spielen, sprachen auffallend viel e mnets,* >) 
auch in FäUeni wo sie nach den eben mitgeteilten Kegeln im 
Theätre fran^ais niclit gehört wurden. *Je mehr der ^'ers durch 
den Dialog zemssen wurde, desto mehr zerfiel sein Kliytlinms. 
Bei den philosophischen Monolofren Hamlets Hess der Schauspieler 
zwisclien Worten ein und de'-^i lbeTi \'erses oft viele Sekunden 
lange Pausen eintreten . . . dit^ ueililicht^n Kntlnn^en [imussten] 
vor diesen langen Pausen die gleiche Behandlung wie weibliche 
Endungen am Yersschluss erleiden.' *An lyrischen und pathe- 
tischen iStellen, z. ii in Monsieur Scapin bei der Liebeserklärung 
Florisels, berücksichtige der schauspielerische Vortrag das e mnet 
nnd den Versrhytlunns melir als sonst, eine Beobachtung, die 
Leconte [de Lisle] bestätigte.* Diese Beobachtungen erachOpte 
allerdings das Problem nicht; man erkennt es ans Lnbaxschs 
eigenen Worten Aber die andern KonsonantTerbindongen (Liqn. 
c Mnta, Mnta vor 9, s vor Muta» Mnta vor Hnta n.s.w.*). 

Im Prinzip dasselbe ergiebt die Arbeit von Mende. Mende 
hat Unterdrückung des e muet mehr als 600 mal in einsilbigen 
Worten (tne, k u.a.) und in der ersten Silbe der mehrsilbigen 
beobachtet. Das auslautende e sei im Vers wie in der Prosa 
nur nach gewissen Konsonanten hörbar.*) Dafür werden genaue 
Kegreln gegeben: 1. das c ist lautlos nach einem Konsonanten, 
immer in Prosa, beinahe immer im Vers, aspinertes /* aus- 
genommen (z. B, perfid's, accufi'ni). 2. Das e wird oft aiis- 
ges])rochen in der l'oesie, selten in Prosa, nach einem Kon- 
sonanten, dem ein Nasal vokal vorhergeht, z. B. puissantes. 
3. Nach Doppelkonsonanten, das / mouillöe nnd U ausgenommen, 
ist das e immer stamm im Yers und in Prosa, z.B. eeU^ — cette, 
aber eouronn*. 4. Das e ist nicht stamm, sondern lautet, wie im 
dentsdien Wort 'Liebe*, wie ein ganz schwaches a vor einem 
oder mehreren Konsonanten, nnd nach den folgenden Eonsonant- 
gmppen, nnd zwar in der Prosa so gnt wie im Vers oder im 
Kanzelvortrag • . . ' 0 & Am Ende des Verses ... ist das e 
atnmm.«) 



») s. IG. •) s. no. 

^ S. 107. *) S. 108| A. 5. 




Digitized by Google 



on jtuiTuinxB dsb mmöBnoBSK tbbbbb. 235 



Zahlreiche einzelne Fälle der Erhaltung des» e teilt Block 
mit. inf]pni er ZTij^leich die Gründe dafür als euphonische, i h^-th- 
miiche, byntaktisclu'. i-hetorijschc augiebt. Das "Krf^ebnis seiner 
Studien fasst er zusammen in den Worten:') 'das eui»huiii.sche 
Moment, insofern es sich dabei um zwei homoorgane Kon- 
sonanten handelt, macht das Lautwerden des e auf der Bühne 
obliiüraturisch, während dasselbe bei ik-u iibrif^en l^lomenten nur 
fakultativ und durchaus vou dem Geschmack de^« Schauspielei-s 
abhängig ist* 

Umgekehrt Mauptet Sarrazin:*) 4ch habe mich neaer* 
dings durch zahlreiche Beohachtnngen im Th6&tre fran(;ais davon 
fthersengty dass Gropps Regel vom yöUigen Yerstmnmen fQir den 
szenischen Vortrag zntrifft.* 

Man wird diese Berichte Aber die Aussprache der e-SUben 
nach der Sorgfalt nnd Hänfigkeit der Beobachtung bewerten. In 
dieser Beziehung stehen Lnbarsch, Mende nnd Block oben an. 
Was sie mitteilen, weicht im einzelnen von einander ab. Im 
allgemeinen aber macht man sich aus ihren Berichten dasselbe 
Büd von dem Vortrag des französischen Bülinenverses, wie er 
jetzt — gleichgiltig ob mit Recht oder Unrecht — in Bezug 
auf die c geübt wird. Der Gebranch ist offenbar schwaakendi 
80 dass sich allgemein giltigc Regeln nicht geben lassen. In 
gewissen Fällen muss e vielleicht lautgesetzlich bleiben: in allen 
andeni kann es stehen oder fehlen, je nach den r;ründen, V"n 
denen sirli ticr Schauspieler bei seiner Vmtrajrsweise tiestimiiii*n 
lägst. Jedenfalls ist gar keine lu'de davon, dass der Srhansjdeler 
das e mnet im \'erse grundsiitzlicli oder auch nur anniiliernd so 
oft nnteidrücke. wie es in der tä«rlichen Kunvei^sation-^sitraclie 
g»silii«dit. iüt auch im Buhneuvortrag der (leirenwart »'in 
Laut, der sehr oft oder meist als rhythmisches Kh inent mitwirkt, 
daher vom Rhythmiker nicht vernachlässict werden darf. 

Mir scheint Blocks l'urmulierung in allem wesentlichen das 
Richtige zu treffen. Ich kann sein (Tesamtergebnis aus eigner 
Erfahrung aar bestätigen. Um gieifbaren Stoff zu gewinnen, 
habe ich bei einer Aoffühnrng im Theätre fran<^ais den zweiten 
Akt von Molieres ^Stonrdi auf die e hin beobachtet. Jede Silbe 
mit €, die als rhythmisches Element ausfiel, strich ich 



>) S. 251. 

^ OjBB. t Felir. 1880 (bei Hoabert & 9). 
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durcli und zeichnete nebenbei einige e, die mir besonders ins 
Olir tSnteii, ans. Ich will die F&Ue hier der Beiha nach auf- 
zahlen zur Berdchemng des schon Ton andern belgehrachten 
Stoffes. Die Verse des Aktes beziffere ich für sich dnrch. Es 
ist benutzt die woU&üe Ausgabe der Bibliothöque nationale. 

Hörbar war c 
I. in einsilbif^en WörtcliHU: 

20 le, 38 je, 52 ne, Ö7 le, bH nie, G2 que, (le. 74 de, 70 je, de, 
83 ce, m ile, öi 112 *e, 122 de je, 126 de, 130 ne, 151 de^ im je, 175 le, 

176 le, 164 ee i«, 199 ee, 901 «e, 217 ce, 229 <b 2inal, 234 ie, 296 me, 238 ee, 

241 le, 242 U, 247 je 29A me, 314 ce, 332 me, 335 de. 348 s.-. 351 ff«-, 3C3 de, 
305 Je, 3G(; jc, 371 . 377 i^, 382 de, 3ft4 ff. 3yl >«, 884 de, 395 ce, 407 le, 
409 i«, 4aa sc, 433 et-, 43Ö w«, 446 n«. (Sa. 57.) 

H. im Wortinnern vor dem Hanptaccent: 

40 ferait, 50 seulement, 65 iera, 82 mpa^iiet^, 84 chemin, 95 /mi, 

105 /"erai, 128 serais, 132 sorr, 148 dcroiir, malepesfe, 168 />raj7. 1.S2 
Wirt tri fcnariii, 187 rct;t>ri.s. 195 ferait. 217 repria, 23*J /'crai, 279 /tT(7i, 3ü2 aciteter, 
373 t?cntr, 386 »erat, 409 t'enir, 42G ac/<cie, 432 sfjt.:, 43Ü juycment. (Sa. 25.) 

nL im Wortaaslaut nach dem Hanptaccent: 

20 pnrote, 35 mnnque, 42 petite. 51 homvic hdie, 60 oufr^, 08 /"<aiV?, 
69 hirite, 82 ^fran^c, 86 düpense, 87 dirf ^are, 89 foule, 94 faiten, % resfe, 
98 faire, 102 im«, 107 ÜiueonUe, 116 avecque, 120 Paakdolfe, 121 comm«, 
125 «itfevHiMH, 136 dtf/uirf«, 138 140 trotte «me, 141 «et, 146 «ee-voii«, 
146 äes, 150 vwa^^e, 155 Anse^mr, 157 cd!e, 159 fomente, 160 fonrhe, 161 
pctir^nf. 1G2 Hrangea, 167 gräcr. 171 dites-vous, 172 fonf^', 17R puissc faire, 

177 tonne dupe, 179 f^fe, 188 unc, 189 «ewii/eni, 193 «ne feüe, 195 /atre, 
197 eofwne, 2(>4 «ne delle^ 207 «Kre qvfdle, 210 eommee-tKNie, 218 «ofre, 2Si2 
«öftre, 225 achite eile, 236 repare, 237 fcaisc, 238 Mascarille, 242 /hif«, 244 
Mfisrarille. 258 fni.ssi'-moi, 270 /hirc, 281 hamnif. untre diahh: SSQ semble, 
300 o/]^e, 3Ü8 empeche, 316 ccffr, 322 prendre, 324 ciif, 325 ceffe, 345 bague, 
356 «endrcÄsc«, 370 cettc filk, 372 roue-wiAne, 374 parole, 375 vienne, 381 cerfe«, 
884 laute, 886 pktttOa, 394 «tue, 408 i7oiw»e4oi, 404 (e((rt aoeegiu^ 4fl7 ciel«», 
418 Jkomm^ 424 mmtqu», 4S8 penonne, 480 eeUe», 439 vetre, 444iaiiiiet. (Sa. 98.) 

Gesprochen TMirde ausserdem 357 cette fiUe mit voller 
Deutlichkeit. Ebensu 368 une haut^^ 437 une btt^. Ich habe 
diese Fälle notieit, weil mir hier die Silbe besonders entgegen* 
tOnte. Die e-Silben am Versschlnss habe ich leider damals nicht 
beobachtet; ich beschrftnkte mich absichtlich auf die « innerhalb 
des Verses. Es mag sein, dass e am Ende des Verses öfter als 
an andrer Stelle nnterdr&ckt wird. Doch erinnere ich mich nichts 
irgend etwas bemerlLt za haben, das rechtfertigte, für den Vers- 
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schliiss einen besonderen Gebrauch anzunelimen. Die -e vor \ okul 
(Elision) sind ebenfalls bei der Statistik ausser betracht ge- 
blieben, weil sie immer ausfalleiL Einzelne Fälle der Erhaltung 
auf der Gäsnr mOgen als Naehlässigkeitea yorkommen. 0 Ich 
Itemerke noch, dasB idi daoials die Speziallitteratiir Über das e 
muet nicht kanntey also tob jeder Theorie nnbeeiBflnsst be- 
obachtet habe. 

Etwas anders als der Gebrauch der Schauspieler scheint 
der der Rezitatoren za sein. Morin de Clagny, Professeur 
de lecture k haute voix et de declamation lyrique am Con- 
servatoire de Musiqne et de Dödamatioii in Paris, giebt die 
Aussprache der Verse 

un immense bücher, dresse pour leur supplice 
s'äöve en 4chafatid, et chaque Chevalier . . . 

folgendennassen an: 

un n'imniens' büch^, dre^isö pour leur suppiic', 
s'elev ea necliafo, e cliac chevaliö . . 

BBterdrfickt also die e mnets. Legony6 dagegen yerlangt» dass 
man sie schon in Prosa mmdestens andeute (sie sa nnterdrficken 
sei nnrichtig). rrali^, pow «» lecteur habile, ü y a ires'pm 
<P« obaohmeni muets, ti treS'peu de Uaisons ctbsolument inutiles. 
8on ort consiste ä ce que les audiieurs Ue devinetU, les sentent, 
mime qttand, lui, il ne les fait pas completement sentir. La voix 
possede pour cela des ressources merveilleuses; le lecteur qui sait 
son mctier cmpJoie, nu hesoin, nne variete de tiinhrcs, nne multUude 
dr rhiin^-obscurs, de (Icnn-triyitcs, de farons de glisser, d indiquerf 
d'cs'juis.ser, qui t'tfddis.srnt mdlc Itens Ugers cntre Irs mots, et qui, 
saus do>nur uurnnr maicur au discourf!, lui hilsstni ioide 6a 
force, (oute son hat monte, tout son relief. ( "est affnire de mesure. 
II faitt sous - cxprimer les e niueis et des Uaisons, non pas les 
supprimer. Reste la lecture de la poesie, lä, pas de con- 
cession, la rhgle doii Ure inflemble, invariable, draca- 
nienne. L$ sdlui des vers est ä ce prix. Le leeie^r qui 
ne prononee pae les e iniermidiaires fait un vers faux. 



') VgL Xui»diwits hti Lub. I>ekl. ä. 47, Jr'u&iuote. 
^ Labk YiiiL 0. 
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Celui qui reiranehc fe muet final, faii un vers maseulin 
<f«fi vers f^mininJ^) 

Der GegensaU der Eimstübiing kann nicbt grösser sein als 
der zwischen Morin und Legonv^! 

Lnbamh hat anch Dichter um- ihre Ansicht fiber die Sache 
befragt und sich von ihnen ihre Gedichte lesen lassen. Yoii 

Tli. de Banville, auch als Metriker bekannt, berichtet er: *iii 
Banvillea Vortrag \L€s StalactiUs] wirkten sämtliche weibliche 
Endungen sübenbildend und zwar eine beträchtliche Anzahl, 
unter Verstummung des e, nur durch verlängerte Vibration ihres 
konsonantischen Anlautes, Oft aber trat nicht einmal letztere 
ein. sondern statt ihrer vmrde vom Vorleser eine leichte Pause, 
ein lialber Kuhepunkt der Stimme hinter der der weiblichen 
Endung vorliergeheuden Wortsilbe als Ueberprang zum Anfang 
des neuen ^^'o^tes eingeschaltet. . . . Dieses \'urtragsmittel setzt 
den, der ts zum erstenmale anwenden hört, zunächst in nicht 
geringe Verlegenheit, bis er sich des Vorganges bewusst wird: 
denn er sagt sich, die Sübe wurde nicht gesprochen nnd sie 
war dodi vorhanden Der Dichter gab dem e also sehr ver- 
schiedene Falle nnd Daner, die zugehörige Silbe blieb aber ala 
Silbe inuner erhalten, sei es anch nnr durch 'explosive* Artl- 
knlation Uures anlautenden Konsonanten mit vokslischem Nachhall 
oder statt dessen mit einer Ersatspanse, die den Gang des 
Bh^'thmus, im allgemeinen wenigstens, nicht störte. Banville las 
also im Sinne Legonv^. Er versicherte Lubarsch, anch Victor 
Hugo habe so gelesen'); sie beide seien darüber einig gewesen, 
dass es so sein müsse. 'Die Schauspieler hätten zwar gesagt, 
Victor Hugo läse schlecht, sie beide aber wären der Ansicht 
gewesen, die Schauspieler verstünden nidits davon.' Leconte 
de Lisle erklärte: '[die weiblichen Silben innerhalb der Vei^se] 
sind immer mitzulesen; wer anders liest, macht Prosa aus dem 
\ ers.' '[Das e feminin am Ende der Vei-se] ist niclit mitzulesen, 
dort ist es vollständig Null.' 'Die Schauspieler versiündeu nicht 
viel von der Sache; dennoch machten selbst sie einen Unter- 
schied zwischen lyrischen nnd dramatischen Versen.'«) 



L'art S. 177 t Lub. DekL 20 L 
I) Lub. DekL 8.231 

•) S. 25. 
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Klar und dentHcfa spricht sich der Dichter und Metriker 
de Gramont ans: guant ä Vt nmet prieide ^une cMtonne 
ferne, ü ne pev/vait Hre atteini par ceUe exeHusim, ^abard 
parte que lee spUahes de eeiie sofie sont heaueoup irop frequentes 
dans notre langue, et qu'il n*y auraii plus eu moyen d*y faire de 
vers s'il amit fdllu s'en passer; ensuite parce que le son n'en a 
riett de choquant et qu'elles concoureni meme d Vharmonie lors- 
qu*€lles ne sont pa.t proäignf'es outre mestire. Sauf h cas oii 
eUcs s'elidcraient sur une voyvUe placvc au commcnccmcnt du nwi 
suivanl, clf<'s cntrent donc dans Ic compie des syllahes des vers, 
et, cn lisuHl, mi doit hfi prononcvr tit ftcment, et non les esquiver 
commc on le fait le plu^ souvent dam k langage couranL Amsi 
ce vers: * 

belle vierge, sans doute enfant d^nne deesse 
devra (tre prowme6 presse de eetie fagon: 

beUe» viergeu, sans douf enfant d'uneu diesse, 

iundis qu'eti prose il se lirait airm: 

beW vier^, Sans douf enfant dftm* deesse, 

ce qui m dctruirait eotnpitt' mi nt l<i tucsure. 11 en est de mime 
lorsque Ve muet est suivi des consonncs s ou nt, comme dans 
ces vers: 

sur de moÜes ioisons, en im caUme sommeU 
souvent mardtent enMnhte indigenee et vertu, 

qui devront etre lus aiii6i qu'U suit: 

Sur de moUeu tofsons, en un eahneu sornmeü, 
souvent mardieu t^ensembT mdigentf et vertu. 

II est hl>'/i r)itctidu d'ailkrurs qnon nc drrra ajipuyer s^fir rrf; e 
mutLs que laut Juate autant qu'il faut pour faire smtir la sylUiim 
et mamlDur la niesure du vcra, vtais non dv faron n iransporier 
nur eux Vaccent qui appartimt ä la syllabc qui }>rcct(li'.' ^) 

Dass auch das iraiizü;5i:ächti Publikum äkiilicli empüudet, 
zeigt eine von Humbert^) mitgeteilte Stelle am Loais Oanderax, 

Lm vtts frs. & 28t ■) & 17. 
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Oom^di^ et drames en vers S. 457f. Im Vaudevilletheater wurde 
das Stück 'La comtesse FrMegonde' (in Versen) gegeben. Fres- 
que partout la langue dememdi incetiaiite, nwihn. MaU Je me 
swvieiu que vers le miUeu de la eairie im flrMeeemeiU iPaiee 
eoHfut par toui Voreketke^ ks Utes mukdereiU, les mams fiirent 
iapage * . . Ä la fin ^ime Uraäe, Wkie par Jf. Brimtmä, ee 
ver» i&aüi eiwoU dorne la eaXU: 

U morce au de velours qui couvre ce front pur, 

Crojfee-wus Venietidre, aeee ses uombreux e muets, Q»ee sa diph- 
Otongue, aekev4e e» vibraUo» ä VhMsiuike, aivec sa fine voyeOe, 
aehevü ße mime ä la rime, le toui ditaiU4, roueouU par un 
homme ä gm le Conservatoire a enseiffnd les semptihs de farti' 
eutaHon, Das Pablikam empfond also diese sorgsame Be- 
ivabmng der e als etwas angenehmes. Freilich offenbar als 
etwas ungewöhnliches. I m so mehr, als die prosaische Be- 
handlung des € muet im Publikum ganz üblich ist, ja auch nach 
W. Förster') auf der Schule [durchweg-? vgfl, Legouvns für den 
ScliulK^ebrauch bestimmtes Buch L'art de la lecture] gelehrt wird. 
Föi^ter berichtet, er liuhe von gebildeten Franzosen die c im 
Verse wie in Prosa beiiandeln hören, nur werde dabei die Zeit 
eines ausfallenden e durch eine Deliiiung der vorausgehenden 
Silbe eingebracht Dass diese * Ersatzdehnung' im Verse vor- 
kommt, ist schon öfter beobachtet woideu. Ich kann aui» eigner 
Erfahi'ung die Richtigkeit der Beobachtung best&tigen. Vgl. die 
unten mitgeteflten FlUe. 

Tatsache ist also: mehrere bekannte Dichter lesen die e- 
Silben als Teile der rhythmischen Bede; durchweg jedenfslls im 
Innern der Verse (EHision ausgenommen), am Versende freilich 
Banville und Leconte n^t^ Schauspieler, Bezitatoren und 
Publikom schwanken im Gebrauch sehr. Doch ist gar keine 
liede davon, dass alle c- Silben, die in der ungezwungenen Ver* 
kehrsprosa lautgesetzlich fehlen, auch im Verse schwänden. 
Sie werden hier tatsächlich in sehr grosser Zahl erhalten. 

OÄeubar wird ein Metriker, der sein Lehrgebäude rein auf 
den praktischen Gebrauch gründet, nie dazu kommen, eine zu- 



») Le maltre phonetique 18%, S. 192. 

*) Vgl. BauTÜles Elegie bei Lubanch Deklamatiou S. 26 1 und Lecoute 
de Lide ebd. 8. 28. . 
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reichende Regel über die c- Silben im Verse aufzustellen. Eine 
solche ist eben schlechthin unmöglich. Darum widersprechen 
sich die Angaben der Theoretiker so sehr.») Diez nennt das 
stumme e einen kaum vernehmbaren, nur im Vortrage von Versen, 
da es hier für eine Silbe zähle, etwas mehr hervortretenden 
Laut.') Mätzner er^'ähnt, dass es im Gesänge als volle Silbe 
zähle und ebenso im Vei-se, den Fall der Elision ausgenommen. ) 
Sachs sagt, das tonlose e werde im Verse stets hörbar.*) 
Ebenso Quicherat,^) Foth,«) Lubarsch,^) Becq,*) Mende,») 
Humbert**) Vg^ anch tob iltereB Hetrikm Fabri bei 
ZschalJg S.26, Du GhardiB bei Backtftsdiel ^60; beide fordern 
Aussprache des e gegen den Prosagebianch. Diderot-d'Alem- 
bert, Encydop. SS, S, 480. Vgl dam Mar eile, Herrigs AichiT 
88 (1889), 445 & Dagegen wird die entg^gengesetite Ansicht 
geäussert von Morin de Clagny,") Lesainty^*) P. Passy.*») 
Anch Suchier'*) scheint sich ihr zuzuneigen. 

Dieser Streit der Grammatiker und Metriker lehrt ein- 
dringlich, wie wenig es nützt, sich auf den individuellen Vortrag 
von Virtuosen oder Dilettanten zu berufen, wenn metrische 
Probleme schwieriger Art entschieden werden sollen. Es ist 
geradezu methodisch falsch, eine allgemeine Theorie auf den 
Vortrag eines Schausi)ielers, eines Rezitators, selbst den einer 
einheitlich geleiteten Bühne zu gründen, von dem Vortiag beliebig 
ausgewählter Personen ohne technische Ausbildung ganz zu 
schweigen. Der Vortrag des ausübenden Künstlers ist natürlich 
fOr den Ehythmiker immer wertvoll und belehrend. An sieb 
aber hat anch er nnr die Bedentnng einer privaten Ansicht, 
deren Wert sich nach dem Talent, dem kflnstterischen Vermögen, 
dem rhythmischen GefOhl nnd der Schnlnng ruditet Der Vortrag 
des Künstlers anterliegt genan so der Kritik, wie das Bild, das 
sich der begtüQich denkende Rhythmiker vom Verse entwirft. 
Es wSre ganz £üsch, wollte man die Anschauung des Virtuosen 
vom Verse schon deswegen fOr die richtige halten, wdl er die 



') Vgl. Lub. Verel. 11 ff. 
»> Frz. Gramm.» 1877, S. 10. 
■) i^uicherat S. 2. 
*) VenL 8.8ft 
•) S. 59. 

'») Lub. Versl. 9. 

>*) Yieton Phon. Stud. I, 120!. 



*) Gramm. » .S. 334. 

♦) Wörterb. Ur. Aotg. I, p.XXL 

•) S. 10. 

4)8.18011 

»'^) S. 23. 

•>) TniU complet 1871« S. 49-51. 
»*) Gröbere Ürdr. I, 590, 
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Fertigkeit hat, das Bild seiner Phantasie voll in die Wirklichkeit 
überzuführen, oder wiiil er mit seiner Vortragsweise Bühne und 
Salon beherrscht. Ks ist in der Musik nicht anders. "Wer eine 
musikalische Rhytlnuik auf dem aufbauen wollte, was er im 
Konzert und Theater selbst von Künstlern hört, die über dem 
Durchschnitt stehen, möge von vornherein verzichten. Die Fähig- 
keity skh rhjrthmiscli klar anszudrückai, tet trotz dm- Yorzfig- 
liehen, oft Tollendeten Leistangen Einzelner im Allgemeinen 
noch selten. Der einzige Masstab, den es giebt, ist die Absicht 
der Dichter bezw. Eomponisten, und die Grands&tze» yon denen 
sie sich bei der Ab&ssnng leiten lassen. Jene vM mit Siche^ 
heit erkannt, wenn man in den Geist, die Stimmung nnd den 
Inhalt des Kunstwerkes eindringt, seine Technik genan prüft 
nnd dann das Ganze gleichsam von innen heraus neu schallt >) 
Nur das ist richtig und gut, was dazu dient, den Gehalt eines 
Kunstwerks in vollendeter Weise ausziul rücken. Über besondere 
Grundsätze und technisdie Kunstgriffe pflegen sich moderne 
Künstler selbst zu äussern, wenn sie vom Herkömmlichen ab- 
weichen oder sich ihm prar entgegenstellen; anch lassen sich der^ 
gleichen meist unmittelbar aus dem Kunstwerk linden. 

Von diesem Standpunkt aus beantwortet sich die Frage, 
um die es sich hier handelt, leicht: das c muet darf im Vei^se, 
die Fälle der Klisiou ausgeuommtii . Tiie unterdrückt werden, 
sondern nmss — u.itiirlich mit vei-schieih neu GradfH der (^iialita!. 
Klarlieit und iJeutlichkeil — als rhyiliitiisclier Teil des Verses 
bleiben. Am Versschluss darf es verstuuniien, wenn die Dichter 
entweder durch die Art der Reime oder durch besondere Vor- 
schrift 3) Unterdrückunf? fordern. Doch ist dies immer etwas 
Künstliches und Aufnahme; in weitaus; den meisten J' allen bleibt 
die e-Silbe auch am Versende. So immer bis ins 18. Jh.*) 

Für die Eichtigkeit dieser Kegel sprechen die Selbst- 
zeugnisse der von Lnbarsch befragten modernen Dichter. Andere 
Gründe kommen hinzu, Gründe die fast alle sdion geltend ge- 
macht worden sind. 

Jeder französische Dichter hält sich streng an dts Gesetz 
der Sübenz&hlung. Jede Versgattung hat ihre herkömmliche, 

') Man verfrlpirhe hif-r die IJcobachtnnfiren des TT. Teiles §14 ff. 

*) Vgl. Bauvillc'ä Elegie bei LuUar^cli I>ekl. S. 26. 

«) Ygl Leeoate d« Idde ebd. & 28. 

«) Vgl. Diderot-d*A]eDb«rti SncTdop. 86» 4801i. 
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bestimmte Anzahl von Silben. Und iiacli allgemeiner, von den 
Dichtern sicherlich geteilter Meinung ist Silbenzählnng sogar 
'Ftinzip' der franzfisischen Verskanst. Welchen Sinn soll es 
dann haben, ängstlich Über der SUbensahl zu wachen» Silben für 
den Bhythmns des Verses mitzuzählen, wenn man sie tatsächlich 
als nicht vorhanden betrachtet? Sie wären bloss für das Ange 
da» fielen ans für das Ohr. Wozu dann die Umständlichkeit^ da 
der Rhythmus doch nur das Ohr angeht? 

Darum zeigen auch dieDiditer immer durch Apostroph an, 
wenn sie Silben der üblichen, schriftsprachlichen AVortformen 
rhythmisch nicht rechnen. VglB^ranger, 'L'opinion' Str. 2: 

D' nos Frani^ais j' couiiaissons I s a-stuces: 
ils n* sont pas aussi bons chr^tiens 

qvC les Prussiens. 
Comm* Targent plenvait quand les Busses 

f saient haosser d' prix 

tout*8 les Alles d* Farial 
n'ayions pas Y temps d* chercher nos pnces. 

Viv* nos amis, 

nos amis les enn'mis! 

Oder einer der Moderneu. Jules Oudot, Chansons fin de siäclCy 
Paris, Ferreyrol 1891 *Le candidat municipal': 

Uantr* jour je m' dis: faut t* pr^nter 

dans r quartier d* la Gladire, 
C'est bien ton toor d'6tr' oonseiller 

de la ViUe-Lumiöre. U.8.W. 

Durch den ncbraivii des Apostrophs bekennen sicli diese Dichter 
uiiitelbar zu deui Gei?etz von der Konstanz der rhythmischen 
Elemente eines Verses. 

Aussprache oder Unteidrüc kung von e muets hat auch für 
den Rhythmus des franzüsischen Verses grosse Bedeutung. Es 
macht einen I^nt^rschied, ob ein Alexandriner statt 12 nur 11 
oder 10 oder noch weniger Silben enthält. Die Art der Silben- 
gruppiti ung ist in jedem Falle verschieden. Es wäre ganz un- 
verständlich, wie französische Dichter, bei ihrem Prinzip der 
SUbenzählnng solche Freiheit zulassen könnten, ohne den Ausfall 
der e- Silben unzweideutig durch Apostroph anzuzeigen. Sie 
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würden andernfalls den Leser ttber den Rhytlimns des Verses 
TOUig im Zweifel laaseii, um so mehr ate fttr den Ausfall oder 
die Erhaltung der e keine feste Regel gegeben werden kann. 

Unterdrückt man die e-Silb«i» so wird femer nnml^lich, 
weibliehe von mfinnlichen Versm m unterscheiden. •) Der Unter* 
sdiied wird aber seit alter Zeit tatsächlich von den Hichteni 
gfemaeht Er mnss also beobaditet werden, wo er nicht nach 
ansdrftcklicher Anleitung des Dichters verwischt werden soll 
(siehe oben). Welchen Sinn hätte bei der ünterdrficknng der e 
die Begel von der Abwechslung männlicher imd weiblicher 
Alexandrinerpaare? Sie wäre Spielerei ffirs Auge and oline 
rhythmischen Inhalt. Ffür den^ der der accentuierenden Lehre 
anhängt, verwischt sich bei Unterdrückung der e- Silben auch 
noch der Unterschied 'männlicher' und 'weiblicher' 'Yersfüsse'. 
Der Vers zerfällt ihm in syntaktische Silbengruppen, die fast 
immer mit einer Hebung (männlicli) schliessen; mit Senkung: 
endende (weibliche) würden nur in sehr kleiner Zahl iii'^rlich 
sein. Es braucht wenig- H13 thmisches Gefühl, um Jas Polternde 
und Lärmende so vorf^^eti ml^* ner A'erse zu ])enu'i ken. Der 
Rhythmiker sollte sich der 'weiblichen' Endsilben freuen und 
sie nach Kräften verteidigen: sie sind ein äusserst wertvolles 
Mittel, kunstvolle IJhvllimen zu bilden. Ihr Verlust würde der 
französischen Yerskunst vei hangnisvoU werdem^) 

Dass die Art wie Schauspieler, Rezitatoren und Dilettanten 
jetzt L A. die e-SUben behandeln, den Absichten der Dichter 
nicht entspricht, dürfte aus dem gesagten hervorgehen. Sie ist 
ein Misbrauch, der eingerissen ist, wie so mancher Hisbranch 
einreisst und schliesslich zum Gebrauch gehelligt wird. Aber 
welches ist der Grund dieses Misbrauches? Welchen Sinn hat er? 

Wenn im Verse die 0- Silben als TeÜe des Bbythmus er- 
halten bleiben mOssen, in Wirklichkeit aber viele davon (ohne 
bestimmte Begel) ausfall«ii, dann heisst das offenbar nichts 
anderes als: der Schauspieler, Bedtator oder Dilettant nähert 
sich beim Verselesen dem ihm bequemeren und geläufigen 
Gebrauch der gewöhnlichen Prosa. In Prosa, besonders der leb- 
haften Umgangssprache fallen die e-Süben an vielen Stellen laut- 

*) Wenigstens auf rhythmiflche Weise. Daas musikalisch imd acoentndl 
grom Untenehied« beitdieii, aeigt Poilot a. s. 0. 8. 5il fll 

>) Sehr richtig ist, was Michel JtM ttber die e^lmi Mft: be! Hu vbert 
S. 16. Vgl. aach MareUe S. 445 ff. 
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geaetilidi yng. DÜBser Gewolmheit ivird Je nach Geschmack 
und Megenheit mehr oder weniger Einfluss auf den Versvortrag 
emgeräumt und dadurch wird die Behandlung der e im Verse 
schwankend. Sie wird zom Kompromiss zwischen künstlerischer, 
poetisclier und natürlicher, prosaisclier Sprechweise, ein Mittleres, 
was nach keiner Seite hin ästhetisch befriedigt. Eben ^ye\] sie 
ein Kompromiss bleibt, den jeder spreclier in jedem Augenblick 
neu herstellt, ist sie nicht in eine feste Regel zu fassen. 

Den letzten Grund dieser Vortrap-sart hat mau längst 
erkannt. Sie fliesst aus der Tlieoiie des Xaturalißmus, welche 
lehrt, die Kunst sei Xachalimung^ der Natur und müsse deswegen 
vor allem 'natürlich' sein.^) Verse spricht in Wirklichkeit 
niemand: alao sind sie Unnatur nnd wider den Begriif der Ennst 
Der Dichter seil sie daher meiden, und der Virtaose, wo sie non 
einmal da sind, wenigstens nicht merken lassen. Das Yen- 
mSssige nicht merken zn lassen ist in der Tat das Streben der 
BiUinenkönstler. So sehr, dass man mweilen erst durch besondere 
Aufmerksamkeit erkennt» ob ein Prosa- oder Versdrama gegeben 
wird. Wie das Versmässige zeigdit, so auch die poetische 
Sprache mit ihren — nicht zum wenigsten aus ästhetischen 
Gründen — erhaltenen e- Silben. Der Naturalist sucht nach 
Möglichkeit die poetische Begel durch die der gewöhnlichen Prosa 
zu ersetzen. 

Den Katuralismus zu widerlegen ist hier nicht der Ort. 
Es würde auch kaum etwas nützen. Denn jene Theorie mit 
ihrer Verwechslung von Naturwahrlieit nnd Naturwirklich- 
keit ist uralt und wird immer und immer wieder aufgestellt 
werden, sobald eine Kunst durch Übertreiben des Stilisierens 
zur konrentionellen Schablone gelangt Ich setze die Worte 
Legonyd's hw, mit denen er den Stil im Vortrag gegen den 
seinerzeit hmachonden Natnralismns verteidigt. ^) La verstfieaHan 
ne souffre pas seule de ees wriguhritis; elka entevmi Umte sm 
ampfeHr, UniiU 9tm haimoMe, Umte sa riehesse ä la poisie mime: 
elles en ftmt de la prose. De tres-iminents acteurs, et entre autres 
M. Prcwstf proclamaieni, je le sais, la Subordination nccessaire 
de la pronaneiaium dorn Ja poesie dramaUgue, ä ee qWü appeUai 



>) Vgl Lnbsrieh, Tod. 14; DAL 8. MarttUe 8. 4i7. Oo«th«, 

Dicht u. Wabrh. Borh 11 (Hempel 2% 41), 
*) L'tft ae U lect 1781 
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la veriii, U mUurtd, Je me riooUe nettmmt conire cette fhiorie, 
a« nom de la poiste ei du mime ihiäire, Quand Vart ikiäiräl ei 
la pofyie ^unissent pour proäuire une ceutfre, la paSsie n'est pas 
une whaUeme qui se mei au serviee ^un moftre, tfesi un sott- 
verain qui priie eon eonewrs ä tm souoeram äUU, nwis sam 
jamms dbandotmer ni son drapeau m sa place de emmaMdemenL 
Loin gue cetie 4geiHt4 de puiseanee eon^meiie le euecee, la 
vidoire ne peut soriir pleine ei eiUiere que de funian feeonde de 
ees deuz farees, Que dement Polifeuete, que resie-i-ü d^Aihalie, 
que s<mi U Misanthrope, les Femmes Savantee, U Joueur, ei le 
dedain pour le rhythme, paur la U>i des vera, en retrcmdwni 
ViUment poetiqne soiis prctcxte de donner plus de forcc ä Vclcmcnt 
dramaiique. Le drame lui-menie amoindrit, V emotion ihi'dtrale 
s'y pcrd, car souvent Vemotion nalt de l'harmonie mime, et Veffti 
de thedire n'est parfais qu'un effet de vere. 



§11. Fortsetzung. Die Gruppierung der Silben 
beim modernen Yersvortrag. 

Es bleibt Übrig, die Frage zn beantworten: wie gruppieren 
sieb im modernen Vortrag die Silben eines Verses, d. b. in 
welcbem Bhytbmns, nach welchen rhythmischen Grundsätzen 
werden die französischen Verse tatsächlich gesprochen? Ob 
diese Grandsät z« richtig oder falsch sind, ist, wie schon gesagt, 
zunächst gleicligiltig. £s kommt jetzt nur darauf an, den Tat- 
bestand festzulegen. 

Über die Art wie Dichter ihre Verse lesen, finden sicli bei 
Lubarsch Angaben. Ton Banville lieisst es:') 'der Dichter 
setzte in seinem Vortrag alle Verssilben sehr bestimmt imd 
gleichmässig von einander ab; die Tonsilben traten deutlich, 
doch ohne Schärfe, ohne stärkere Satzaccente erkennen zu 
lassen, derart hervor, dass zwischen ihnen und den unbetonten 
iSilben der Rhythmus vernehmlich auf und abwogte. Oratorische 
Accente kamen gar nicht vor, und überlinnpt wirkte der Inhalt 
des Gedichtes auf den Ausdruck im ^'ortiag verhältnismässig 
wenii:: ein. Hinter jedem Vei'se trat eine leiclite Pause nin. >o 
dass das Gedicht fiii- das Ohr deutlirli in gleich lange bilbeu- 
reihen zerhel, und die Cääui* machte i^ich ohne Pause durch die 
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in der Versmitte wiederkehrende Betonung liemerkbar, ohne dass 
deswegen diese Betonnng im Yortrog besonders verstärkt wurde. 
Diudi aUes dies erhielt die Bewegung des Verses ein ein- 
schmeichelndes und musikallsclies Element. Die ganze Vortrags- 
weise erfolgte in leidenschaftslosem nnd langsamem Tempo. So 
Fahrte mir Banville, habe anch Victor Hago gelesen, nnd sie 
beide seien darüber einig gewesen, dass es so sein müsse . . . 
Die Sc]iaus])ieler hätten zwar gesairt. Victor Hugo läse schlecht^ 
sie beide aber ... wären der Ansiclit gewp*:pn. die Schauspieler 
verstünden nichts davon. Man müsse nicht so les^en wi»* die 
Schauspiele! ; diese läsen nur nach dem k^inn und der Inter- 
punktion und vernichteten dadurch den Kiiythmus . . . Ich 
fra^rte nun, ob (hr Rhythmus des französischen Verses ausser 
im Keim auch im Wechsel voller und leichter, betonter und 
unbetonter Silben zu Sachen sei, was vom Dichter bejaht wurde.* 
'Ich hatte den Eändmck, dass BanTille*s und also auch Victor 
Hugo^s Vortragsweise der französischen Verse den denkbar 
stärksten Gegensatz gegen die Vortragsweise der Prosa bildete.*') 
Über seine Unterredung mit Leconte de Lisle berichtet 
Lubarsch.*) legte ihm nun die Frage vor, ob er den Rhythmus 
des französischen Verses ausser in der bestimmten Silbenanzahl 
auch noch in dem Wechsel betonter und unbetonter Silben er- 
blicke. Er sagte: ""Sie im l>ent>chen halt» n eine Art kui'zer 
und langer Silben und eine darauf fussende l^rosodie. Das haben 
wir im Franzosisr hen nicht; und doch haben wir es, ohne es zu 
wissen (Nous n'tn arons jms et — wowy en arotis malgri nmia !). 
Alter das ist etwas, was sich nicht in Kt'j^tlii bringen lässt. da 
es von dem Gefühl des Uiclitcis für Harmonit* abhängt und von 
ihm unbewusst abhängt." Ich sagte, da^s ich wühl wisse, dass 
dieser Rhythmus ein unu n» ! massig von Vers zu Vers wechselnder 
sei, und ich bat ihn um tiie Erlaubnis, ein i)aar Verse vorlesen 
zu dürfen, um festzustellen, ob ich richtig betone . . . Ich las 
mit leidenschaftlicher, wenn auch verhaltener Stimme nnd liess 
die Tonsilben stark hervortreten, natflrlich anter Wahrung des 
weichen und vollen Klanges der bezfiglichen französischen 
Endungen und ohne nach ihnen das Metrum abzuhacken, was 
letzteres ja auch im Deutschen nicht sein dar! Die in der 
CSsnr stehende Tonsilbe wurde von mir durch etwas stftrkere 
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Betonung olme merkliehe daiftut folgende Paose (mit Amnabme 
des loteten Venee [wo starke Interpunktion auf der C&sor steht]) 
herroigehoben und jedes Versende durch eine leichte PMise 
deatlich markiert Im lotsten Verse liess ich sor Müdening 
des Tonsübenstosses, doch ohne denselben ganz anfiraheben, eine 
oratorische Dehnung der vorletzten Silbe des Wortes repimdm 
eintreten [Elle n-pondra : Nan^ Die einzelnen Teile der ganzen 
Satspenode der Strophe wurden mit ziemlich gleichmässiger 
Geschwindigkeit von mir geqiroehen, nur die beiden Nebens&tie^ 
welche die letzten Halbverse des ersten und zweiten Verses 
bilden, erhielten ein etwas beschlennigteres Tempo. Leconte de 
Lisle sprach mit dieser Art zu lesen seine völlige Überein- 
stimmung in anerkennender Weise aus . . . Als einen für die 
Deklarnrition französischer Versf wirhtig-en Punkt stellte er hin, 
dass man diejenijo'en Wr»rtt r b^im Vortrag hervorzuheben habe, 
welche die voruehnisien Träger des dichterischen Bildes oder 
Gredankens sei ei) . . . Ich las ihm darauf den zweiten Yers der 
Str< phe [des Gedichtes Le BcrnicaX der ein Beispiel für den in 
meiner ^'ers]» ll]•e mit 4 -(- 4 + 4 bezeichneten Alexandriner der 
romantischen 8chule bietet, nochmals vor und kniii fie daran die 
Frage, ob er damit einverstanden sei. das- i rh den Vers durch 
die Betonung beim Lesen in drei Gruppen von je vier Silben 
zerlege. Er fand diese Zerlegung richtig.' 

Für die Frage, die zu beantworten ist, lernt man nichts 
sicheres aus diesen Berichten. Lubarsch glaubt natürlich, dass 
beide Dichter 'accentuierend' vortrugen bezw. solchen Vortrag 
forderten. Aber die Beschieibung der Weise Banvilles passt zur 
Theorie Lubarschens nicht recht, während sie z. B. gut passt zu 
der Weise, die Wulff verlangt 'Die Wortaccente traten deatlich 
doch ohne Sch&rfe, ohne ''stftri^ere*' SaAsaccente erkennen sn 
lassen hervor*, 'die Yerssilben wurden bestimmt und gleichniAssi(jr 
abgesetzt', 'die Verse waren gleich lang an Zeitdauer', *der Inhalt 
wirkte auf den Ausdruck wenig ein' — alles weist auf einea 
sehr gleichmissigen, wesentlich mit dem musikalischen FakUn* 
der Sprache charakterisierenden Vortrag hin. Einem solchen ist 
jedoch Lubarschens Theorie mit ihrer Bevorzugung der gram« 
matischen AccentTerh&ltnisse alles andere als günstig. Idi Tmnute^ 
dass Lubarsch hei BanviUe die Hervorhebung der accentneUen 
Wortgipfel durch die Tonbewegnng mit rhythmischer Erhebung 
verwechselt hat, eine Verwechselung, die ich auch sonst bei 
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BeotMMsbtern gefunden habe. Er macht gninds&txlich denselben 
Fehler, den die Vertreter der nenhochdentachen nnd englischen 
Metrik machen, wenn sie gelegentlich 'Täktmnatellung' fordern. 
Der Bericht Aber Lecontes Ansichten ist fOr daa in Rede 
stehende Problem überhaupt ohne Bedeutung. Er beschreibt ja 
nicht die Art wie L^nte wirklich gelesen, sondern giebt die 
Meinung, die Leconte Aber Labarschens Vortrag geäussert hat 
Ein Dichter aber mag seine eigenen Verse ganz gut lesen: so- 
bald ein anderer liest, wird sein l'rt»^il nicht mehr unbefangen 
sein. Auch beobachtet ein Dichter nicht immer scharf. Es 
kommt dazu, dass die Beschreibnnfr. die Lubarsch von seiner 
\\ eise zu lesen macht, kein klares Bild von dem Vortrag selbst 
giebt. Lubarsch scheint stark ausgeglichen zu haben. Vielleicht 
hat er selbsi aucli die A\ oiiarcente vorzugsweise durch die 
Tonhöhe hervortreten lassen und im übrigen den Rhythmus 
mehr im Sinne des alternierenden Systems gestaltet Sein 
ripandra Uast es vermaten. Leconte wird mehr fOr einen Vor- 
trag eingetreten sein, äet den Sinn der Strophe möglichst 
deutlich herausarbeitet Anders, als es Banville tat, fordert er, 
man solle diejenigen Worte beim Vortrag herausheben, die die 
vornehmsten Träger des dichterischen Bildes oder Gedankens 
seien. Offenbar will er weniger musikalische Charakteristik. 
Dass jedoch die extrem accentuierende Art, französische Verse 
zu lesen, die Lubarsch in seinem Lehrbuch vertj-itt, eben die 
sei, die Leconte gemeint, das ist ans dem, was mitgeteilt wird, 
nicht nachzuwei.sen. Dazu lautet alles zu unbestimmt. 

Auch was von andern über den Vortrag der Schauspieler, 
Jü/itatoren nnd Dilettanten gesa^rt wird, giebt kein deutliciieij 
Biid davon. Schlot tmanns Bemerkungen über den Vortrag der 
Alexandriner») im Theätre francais weisen auf einen im wesent- 
lichen alternierenden (>'aiin des Verses hm. ohne dass man 
sichere Schlüi^se aus iliueii ziehen könnte. Legouve schildert, 
was er gehört, sehr drastisch folgendermassen: 0 Comment 
fsrnt-ü Ure les veraf A m jtujtr par kt mitiutde suivk, 
mime an ihidire, 1$ ffnmd ort de Ure ks vers coiuisie ä faire 
Qttorwn a» speekUeur que ifesi de 1a prose. J'assisUne un jowr 
ä kt rtgprfyeiUatkm ^un drame, B-^ de mot ee kimtokn^ dfme 
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Wie lo^ du r€£'de'i^au8$ie deux dames foH iUganteg. TaiU ä 
eoup, fune Celles dit ä fauire: 'maü, ma eXkre, ee sotU des vers!* 
Lä-dessus eUes se Vevent et partent. Eh hien, vraimmt, cc n'etait 
pas la faute de Vacteur si elles s'm eiaient aperQues. II amit 

vraiment fait iout ce qu'il avait pu pour letir deguiser U monstre; 
il brisait, hachait, dl^loqnait si hien Jes rers que la pot'sic, 
dans sa hauche . . . Lcs amai<:nrs rncherissent encorc natarellefttent 
Sur les artistes . . . Ainsi, je n'entends guere lire ti< ? rers en 
public sanft admirer comhien il y a de manieres diffäcnies de 
les mal lire. Les uns, sous prtttxtc d'Iianuonte, se crmtnt ohUgi's 
de les envclopper dans une söt te de melope'e onctueuse qui arroudit 
toutes les lignes, efface tous les contours, huile tous les ressoris 
et arrive ä vcus produire u»e sensaHon fade ei 4ecBitranie, assee 
eembiabU ä feffet tPune tisane mucHagmeuee [schldiiiigeii medizm]. 
Lee autres, eoue priiexte de verUe, ne ^inquietent ni du rhjfihme, 
m de rime, wi de la praeodie; et qwmt par nuükeur üs ee 
e&uviennent que la eieure est aw »xHtme pied, He voue dieent 
hravement: 

mon cspiit est mal propre {ct'sure, virijide) aux spcculuHons. 

Der verkehrte Vortrag der Dilettanten, den Legouv^ zuerst 
beschreibt. Ist offenTjar eine fehlerhafte Nachahnumg der Art 
Victor liiiiros. ') Der andere ist naturalistisrh. Vä' nähert die 
poetische ii'filr der Pro<:a an. wird al>o dem Spracliaccent mehr 
oder weniger zur Hernschatt verhelfen, ja ihn in extremen i* aiien 
ganz vorwalten lassen. Fälle der Art sind es. aus denen 
Wendelin Fi>rster den etwas rücksichtslosen Schluss /ielit: la 
conclusion qui s'tmpose est quau fond il ny a pas de vers en 
fran^aisJ) 

Den Charakter der natnraliatiachen Vortra{:swei8e kann man 
flieh im allgemeinen sehr wohl Torstellen. Im einzelnen Falle 
hat man aber keine Gewisbeit Der Grad der Prosaisierong 
des französischen Verses Iftsst sich auf Gmnd jener Be- 
schreibnngen nicht angehen. Aber es ist gerade von Interesse 
zu wissen, wie sich in einzelnen Fftllen des Gebrauchs der 
Rhythmus des fianzösischen Vei-ses ausnimmt. Denn nur so 
kann man entscheiden, mit welchem Rechte sich die modernen 
lietnker auf den Vortrag der Gegenwart berufen. 

Lub. 0. & 27. >) A. ». 0. & 1S8. 
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Hierüber ins klare zu kommen habe ich an zalilreichen 
Versdramen unmittelbar Beobachtungen angestellt, in einer An- 
zahl derselben die wesentlichen Unterschiede durch ein System 
einfacher Zeichen schriftlich fetstgehalten. Die so gewonnenen 
Hateralien werde ich nunmehr mitteilen nnd dann daraus den 
Charakter bestimmen, den der französische Bahnenvers 1Ö91, 
als ich in Paris war, hatte, nnd yermutlich noch heute hat. 

Folgende Stücke liefern den Stoff der Statistik: 

Racine, Andromaque. Akt I und IT. ThMtre fran^ais am 
8 März. 708 Verso. von denen 7 (69. 101. 304. 884. 431. 574. 
<>33) ausfallen, weil die Beobachtung nicht gelang. Best 701. 

M. L^op. Laluy^, Au printemps, fantaisie en nn acte. 
XoureUe Mition revue et conig^e par Tauteur. Paris, Barbrd. 
1887. ThMtre fran^ais d. 25 febr. 578 Verse. Es fielen aus 8 
(74. 167. 393). Rest 575. 

Holiöre, Les femmes savantes. Act I und IL 1) Theätre 
fran^ais d. 5 Hftrz (Matinto). 2) Ebenso Odöon (Ifatinee, prix 
rednits); das Datum habe ich mir nicht notiert 710 Vense. Es 
gehen ab fOr 1) 9 Vene (60. 101. 119. 130. 150. 230. 296. 535. 
573). Rest 701; ffir 2) 4 Verse (175. 181. 403. 647). Rest 700. 

G. Vicaire et J. Truffier, Flenrs d*ATri]. Com^e en un 
acte. Paris, Tresse et Stock 1890. Gesehen am 26. und wieder 
am 27. Februar 1891 im Od^n. Die Beobachtungen wurden 
beide Male schriftlich fixiert, so dass eine Vergleichnng der 
Vortragsweise derselben Verse bei verschiedenen Aufführungen 
mOgUch ist Das StQck hat 676 Verse, nach neuerer Technik 
gebaut. Davon gehen für lyrische Einlagen, absichtliche 
Streichungen nnd vielleicht zufällige Auslassungen ab die 
Verse 1—8. 125—30, 588—90, GGl— 04, ()(>5— 72; zusammen 29. 
Bei 5 Versen (176. 222. 235. 236. 562) mislang die Beobachtung. 
Best 642. 

I»a (Ii»' Statistik uicht mit Z» ttrlii gciuachl, sondern aus 
tien Ilxfiiiplai t'ii licrausgearlifitit wuid»'. fcnirr da div »x- 
zerpierT« !! Zahlfiu« ilien mehrüicii uin^escluit-lini und im . in/rliicn 
umgeoiüiict Werden mussten. sind einip<* l'thki mil uiitrixelaufen. 
Mehrfache Kontrolle hat >ir nicht alle beseitigten können. Sie 
►ind aber für das Krgeltnis ganz ohn»' HrlauL'". (itnau stinunt 
die EecliDung nur bei Andromai^ue und 1' cmnics L l'iiuUmys 
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ergiebt die Sniimie meiner Poeten 569 (statt 578), Femmes 1 
707 (statt 710), Fleiirs 653 (statt 647> Die Differenien sind 
yGilig unerhebliclL 

Statistik. 

Andromtque (708 Veise). 

L Secbebebige, streng alternierende nnd zwOlfsilbige 

Verse (Sa. 257). 

Grammatischer Sprachaccent uad Bhythmus 

a) in beiden VersbUften ftberänstinunend (Sa. 88): 

6. la 20. 24. 26. 38. 37. d8t 43. 44. 49. 54 56. 103. 104. III. 
185. 145. 146. 161. 178. 176. 191. 200. 205. 212. 214. 235. 244. 
249. 250. 252. 278. 291. 292. 295. 29a 299. 303. 312. 313. 316. 
328. d5a 368. 37a 376. 377. 436. 444. 446. 471. 477. 495. 497. 
498. 504. 507. 508. 532. 544. 550. 554. 57^ 580. 581. 589. 592. 
605. 606. 615. 624. 628. 648. 655. 657. 661. 664. 667. 672. 682« 
698. 705. 

b) im ersten Halbvers übereinstimmend, im zweiten nicht (Sa. 83): 
15. 25. 27. M) Pr„V 7 ^ 75. 93. 94. 105. 114. 127. 138. 13'). 144. 
156. 167. 171. 172. 174. 178. 190. 210. 228. 229. 237. 248. 251. 
263. 264. 274. 275. 288. 302. 315. 322. 327. 330. 334. 350. 359. 
367. 370. 379. 385. 392. 396. 400. 402. 404. 400. 409. 421. 426. 
427. 439. 452. 453. 456. 459. 460. 463. 464. 408. 409. 483. 485. 
514. 525. 527. 528. 538. 578. 590. 591. 595. 608. 053. 677. 69a 
700. 703. 70r.. 

f) im zweiten Halbvers übereinstimmend, im ersten nicht (Sa. 50): 

7. 8. 19. 23. 39. 40. 60. 78. 86. 97. 112. 151. 192. 203. 239. 258. 
268. 272. 279. 317. 335. 366. 378. 383. 415. 438. 449. 45L 479. 
481. 490. 494. 506. 510. 526. 533. 536. 549. 555. 559. 585. 596. 
C;'.0. 635. 639. 647. 679. 684. 088. 707. 

d) in beiden Vershälften nicht übereinstimmend (Sa. 41): 
1. 3. 12. 55. 106. 136. 140. 163. 188. 198. 215. 223. 232. 280. 
309. 336. 414. 437. 445. 457. 467. 470. 522. 524. 534. 541. 560. 
570. 017. 622. 627. 634. 636. 645. 646. 659. 665. 675. 685. 687. 699. 

n. Secbsbebige, niebt durchweg alternierende Verse 

(Sa. 82). 

1. Mit SilbenaosfaU (Sa. 76) : 
a) von Senkungen (Sa. 24): 
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ü) h'mter dpm Wort^ipfel (Sa. 17): 

77. 143. 157. 166. 269. 273. 339. 387. 475. 548. 556. 
577. 588. 613. 618. 631. 671. 
vor dem Wortgipfel (Sa. 4): 
332. 568. 586. 640. 

r) selbstiadigw Wort (Sa. 8): 
426. 440. 658. 

b) TOB Hebimgen (Sa. 30): 

a) hmtor dem Wortgipfel (Sa. 18): 

109. 118. 154. 182. 281. 246. 25a 310. 35a 447. 47a 
496. 499. 509. 529. 535. 587. 629. 

jj) vor dem Wort^ipfel (Sa. 4): 
lia 582. 611. 651. 

y) aelbständiges Wort (Sa. 8): 

121. 179. 352. 432. 558. 583. 650. 70a 

c) Verbindung von a und b: — 

d) imbesiuimit, wo Ausfall {Sa.. 22): 

•21. 07. 195. 209. 241. 267. 283. 329. 333. 343. 395. 
417. 473. 491. 503. 510. 517. 572. 602. 626. 669. 690. 

2. nüi Gewichtsverlegung (S. 2): 
600. 604. 

a. mit Sübenausfall und Gewichtsrerlegtuig 4): 
616. 649. 662. 689. 

4. nit GewichiBaiugleiGhiuig: — 

HL Zweifelhafte Sechsheber (Sa. 7). 

L Mit GewiclitsindiilerenB (Sa. 5): 

ft) Biit An),^al)e. an welcher Stelle im Verse: — 

\i) ohne Angabe: 

64. 160. 181, 318. 362. 

2. mit Si]beQäu.sfall uüd UewichtaindiAerenz (Sa. 2): 
300. 307. 

IV. Wnm von füni und weuiger Hebuugeu ^öa. 353): 

1. Gans fixiert (Sa. 10): 
5 Hebungen: 46. 193. 245. 
4 . 87. 8a 9a 130. 131. 234. 552. 
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2. z, T. fixiert (8a. 77): 

2 17. 28. 31. aa 47. 48. 53. 57. 59. GG. 68. 76. 80. 81. 83. 100. 

hfö. 124. 129. 132. 147. 152. 159. 175. 186. 199. 202. 213. 216. 

218. 222. 227. 242. 259. 2G2. 271. 323. 324. 338. 342. 361. 372. 

374. 380. 381. 382. 386. 405. 408. 410. 428. 434. 442. 45^. 4»;.;. 

476. 482. 484. 487. 489. 505. 546. 547. 551. 553. 599. 609. OlU. 
632. 670. 676. 678. 680. 681. 683. 686. 

ä. nicht im Einzelnen fixiert (Sa. 268): 

4. 5. 9. 10. 11. 13. 14 16. 22. 29. 30. 32. 34. 35. 41. 42. 45. 51. 

62. 58. 61. 63. 65. 70. 71. 72. 74. 79. 82. 84. 85. 89. 90. 91, 92. 
95. 96. 99. 102. 107. 110. 115. 117. 118. 119. 120. 122. 123. 125. 
126. 128. 133. 134. 137. 142. 146. 148. 149. 150. 107. 201. 201. 
206. 207. 208. 211. 217. 219. 220. 221. 224. 225. 226. 230. 233. 
236. 238. 240. 243. 247. 254. 255. 256. 257. 260. 261. 265. 266. 
270. 276. 277. 281. 282. 284. 285. 286. 287. 289. 290. 293. 294. 
297. 298. 301. 305. 306. 311. 311. 319. 320. 321. 325. 326. 331. 
337. 340. 341. 344. 345. 346. 347. 348. 349. 351. 353. 354. 355. 
357. 360. 361. 363. 365. 369. 371. 375. 388. 389. 390. 391. 393. 
394. 397. 398. 399. 401. 403. 407. 411. 412. 413. 416. 418. 419. 
420. 422. 423. 424. 429. 430. 433. 435. 441. 443. 448. 450. 454. 
455. 461. 462. 465. 472. 474. 480. 486. 488. 492. 493. 500. 5u2. 
511. 512. 513. 515. 518. 519. 520. 521. 523. 530. 581. 537. 539. 
540. 542. 543. 545. 557. 561. 562. 564. 565. 5«".6. 567. 568. 569. 
571. 575. 576. 579. 584. 593. 594. 597. 598. 601. 603. 607. 612. 
614. 619. (>20. 521. 623. 625. 637. 638. 641. 642. 643. ♦>t4. 650. 
652. ()54. 600. 663. 666. 668. 673. 674. 691. 692. 694. 695. 696. 
697. 701. 702. 704. 

y. Unsichere Verse (Sa. 7): 
69. 101. 304. 384. 431. 574. 633. 



Printemps (578 Verse). 

L Sechshebige, streng alternierende nnd zwdlfsilbige 

Verse (Sa. 188). 

Grammatischer Sprachaccent nnd Rhythmus 

a) in beiden Vershälften übereinstimmend (Sa. 69): 
1. 7. 11. 12. 15. 24. 29. 30. 31. 55. 60. 64. 75. 77. 97. 114. 116. 
190. 209. 210. 220. 243. 252. 255. 276. ^77. 295. 300. 317. 329. 
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337. 339. 341. 350. 35^. ?m. 362. 370. 387. 391. ^9'. r>or,. 399. 
408. 409. 417. 420. 425. 456. 458. 460. 163. 470. 485. 495. 498. 
499. m, 509. 510. 513. 541. 542. 544. 553. 554. 556. 567. 572. 

b) im ersten Halbven ftbereinstimineiidy im zweiten nicht (Sa. 88) : 

17. 20. 32. 50. 70. 85. 87. 89. 96; 115. 119. 144. Ua 156. 157. 
192. 218. 247. 249. 842. 855. 869. 872. 888. 886. 407. 421. 448. 
467. 488. 500. 507. 515. 519. 582. 587. 552. 555. 

e) im ssweiten Halbvers ftbereinstimmend, im ersten nicht (Sa. 38): 
2. 5. 23. 38. 76. 86. 95. 98. 105. 127. 133. 154. 175. 181. 203. 
208. 265. 270. 297. 321. 340. 376. 379. 400. 402. 405. 410. 434 
487. 490. 492. 506. 512. 529. 548. 558. 564. 565. 

d) in beiden Halbversen nicht übereiastimiuend (Sa. 43): 

8. 4. 36. 40. 56. 66. 72. 99. 100. 125. 128. 150. 163. 187. 226. 
268. 311. 325. 356. 375. 381. 388. 390. 403. 413. 443. 447. 457. 
472. 473. 474. 475. 501. 505. 511. 517. 523, 524. 525. 557. 560. 
575. 576. 

n. Sechshebige, nicht durchweg alternierende Verse 

(Sa. 70): 

1. Hit Sflbenansfall (Sa. 65): 

a) von Senkungen (Sa. SO): 

a) hinter dem Wortgipfel (Sa. 27): 

9. 10. 18. 19. 21. 41. 73. 78. 79. 90. 101. 102. 204 
237. 253. 304. 385. 404. 444. 445. 465. 540. 543. 545. 
566. 57a 577. 

ß) Tor dem Wortgipfel: — 
r) selbständige Worte (Sa. 3): 
159. 347. 459. 

b) von Hebungen (Sa. 1<5): 

a) hinter dem Wortgipiel (Sa. 12): 

8. 48. 49. 57. 84. 162. 394 422. 433. 478. 526. 53a 

ß) vor dem Wortgipfel: — 

y) selbstäiidig-e "Worte (Sa. 4): 
278. 420. 547. 51)8, 

c) Verbindung von a und b (Sa. 2): 

65. 497. 

20 



Digitized by Google 



F. SAAAN, 



d) unlxestimiiit, wo AnsfaU (Sa. 17): 

80. 162. 176. 182. 188. 207. 236. 332. 345. 349. 363. 
877. 382. 401. 423. 424. 42a 

2. mit Gewichtsverleginig (Sa. 2): 
140. 267. 

a mit SiU»eiiM8faU und Gewiditsverlegimg (ßtu 2): 
476. 514. 

4. mit GewichtBBiu^leidiniig (Sa, 1): 
103. 

UL Zweifelkafte Sechsheber (Sa. 15). 

1. mit Gewicktsindifferenz (Sa. 15): 

a) mit Angabe der Stelle im Vers: — 

b) ohne solclie (15): 

16. 48. r,l. 63. 67. 88. 117. 148. 195. 313. 316. 324. 
353. 398. 482. 

IV. Verse von fünf und weniger Hebungen (Sa. 21»3). 

1. ganz fixiert (Sa. 7): 

5 Hebungen: 6. 2U. 215. 217. 234. 
4 „ 14. 71. 

2. z. T. Ibdert (Sa. 43): 

25. 26. 34. 85. 37. 42. 52. 61. 62. 83. 91. 94. 112. 129. 130. 132. 
155. 166. 171. 173. 174. 180. 202. 205. 206. 213. 222. 223. 224. 
225. 227. 229. 231. 232. 23a 245. 251. 256. 261. 262. 264. 275. 808. 

8. nicht im Einzelnen fixiert (Sa. 243): 

13. 22. 27. 28. 33. 39. 44. 45. 46. 47. 53. 54. 58. 59. 68. 69. 81. 
82. 92. 93. 104. 106. 107. 108. 109. 110. III. 113. lia 120. 121. 
122. 123. 124. 126. 131. 134. 135. 136. 137. 138. 139. 141. 142. 
143. 145. 147. 149. 151. 152. 153. 158. 160. 161. 164. 165. 168. 
169. 170. 172. 177. 178. 179. 183. 184. 185. 186. 189. 191. 198. 
194. 196. 197. 198. 199. 200. 201. 212. 216. 219. 221. 22& 230. 
235. 288. 289. 240. 241. 242. 244. 246. 248. 250. 254. 257. 25a 
259. 200. 2()3. 2Gß. 2G9. 271. 272. 273. 274. 279. 280. 281. 282. 
284. 285. 28G. 287. 288. 289. 290. 291. 292. 293. 294. 296. 298. 
299 301. 302. 305. 'm. 307. 308. 309. 310. 312. 314. 315. 318. 
319. 320. 322. 32 5. 326. 327. 328. 330. 331. 333. 334. 335. 336. 
338. 343. 344. 346. 348. 351. 352. 354. 357. 359. 360. 364. 365. 
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366. 367. 368. 371. 373. 374. 378. 380. 384. 389. 392. 397. 406. 

411. 412. 414. 415. 416. 418. 419. 427. 429. 430. 431. 432. 446. 

449. 450. 451. 452. 453. 454. 455. 461. 462. 463. 466. 468. 469. 

471. 477. 479. 480. 481. 488. 484. 480. 489. 491. 493. 494. 496. 

503. 504. 508. 516. 518. 520. 521. 522. 527. 528. 530. 531. 533. 

534. 535. 536. 539. 546. 549. 550. 551. 559. 561. 562. 563. 569. 

570. 571. 574. 578. 

V. Unsichere Verse (Sa. 8): 

74. 167. 39a 



l^emmet savtntos 1 (Th£fttre francais) (710 Verse). 

L Sechshebige, streng alternierende und zwölfsilbige 

Verse (Sa. 248). 

Grammatischer Sprachaccent und Rhythmus 

a) in beiden Venfa&lften fibereiiistimmend (Sa. 82): 

6. 7. 9. 13. U. 19. 24. 26. 39. 53. 61. 76. 77. 110. III. 123. 128. 

m 14a 151. 15a isa m i67. lea 170. 174. 17a 179. isa 

186. 188. 189. 203. 205. 246. 247. 272. 281. 295. 297. 308. 317. 

333. 336. 338. 346. 351. 354. 355. 376. 390. 404. 410. 411. 414. 

449. 461. 462. 476. 478. 481. 492. 495. 510. 511. 519. 524. 528. 

548. 55a 562. 571. 59a 610. 614. 631. 648. 655. 663. 681. 69a 

b) im ersten Halbvers flbereinstimmendt im zweiten nicht (Sa. 59): 
2. 15. 17. 25. 27. 41. 54. 55. 69. 79. 85. 8a 99. 104. 122. 152. 
15a 160. 161. 171. 17a 177. 19a 209. 212. 214. 2ia 22a 24a 
250. 27a 814. 844. 401. 40a 427. 428. 446. 459. 480. 484 501. 
508. 509. 536. 540. 549. 56a 569. 592. 596. 635. 638. 65a 664. 
687. 701. 707. 710. 

c) im zweiten Halbvers übereinsUmmend, hn ersten nicht (Sa. 56): 

85. 40. 49. 52. 6a 6a 7a 84. 87. 95. lia 145. 147. 153. 162. 
16a 185. 194 199. 211. 233. 234. 245. 259. 260. 26a 28a 287. 
29a 294. 29a 30a 8ia 8ia 32& 32a 343. 385. 4ia 44a 454. 
45a 467. 48a 539. 57a 579. 60a 6ia 617. 623. 636. 640. 665. 
68a 705. 

d) In beiden Halbrersen nicht ttbereinstimmend (Sa. 51): 

16. 29. 43. 47. 66. 88. 91. 103. 107. 109. 113. 141. 142. 148. 192. 
224 289. 300. 804. 8ia 829. 84a 360. 86a 88a 897. 417. 460. 

90» 
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472. 474. 477. 482. 500. 532. 533. 542. 546. 564. 574. 588. 590. 
604. 616. 629. 632. 657. 684. 689. 690. 697. 709. 

n. Sechshebige, nicht durchweg alternierende Verse 

(Sa. 94> 

1. Mit Silbeimu.^iaU (Sa. 89): 

a) von Senkungen (Sa. 32): 

a) hinter dem Wort^ipftil (Sa. 22): 

64. 136. 154. 172. 190. 197. 202. 206. 318. ;?52. 357. 
386. 394. 396. 507. 566. 580. 597. 618. 621. 637. 066. 

ß) vor dem Wortgipfel (Sa. 6): 
57. 58. 105. 106. 126. 384. 

y) selbsiamiif^e Worte (Sa. 4): 
210. 258. 301. 572. 

b) von Hebnngren (Sa. 26V 

a) hinter dtm Wortgipiel (Sa. 17): 

31. 42. 78. 96. 100. 121. 139. 149. 216. 337. 356. 367. 
371. 389. 420. 423. 490. 

ß) vor dem Wortgipfei (Sa. 4j: 

44. 65. 290. (»22. 

i^elbsiaiiiliy^e \\ orte (Sa. 5): 
208. 260. 380. 412. (l;!4. 

c) Verbmduii<2: von a und b: — 

d) unbestimmt, wo Ausfall (Sa. 31): 

3. 4. 20. 48. 56. 207. 282. 340. 429. 465. 517. 527 529. 
530. 531. 534. 544. 561. 565. 577. 578. 584. 606. 645. 
647. 648. 658. 680. 690. 700. 706. 

2. mit Gewichtsverlegung (Sa. 1): 

5. 

3. mit Silbenausfall und Gewichtsverleguug (Sa. 4): 

175. 225. 581. 696. 

4. mit Gewichtsau^leichung: — 

HL Zweifelhafte Sechsheber (Sa. 10). 

1. mit Glewichtsindiffereiu (Sa. 9): 

a) mit Angabe der Stelle (Sa» 2): 
8. 286. 
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b) ohne Angabe (Sa. 7): 

83. 165. 169. 311. 898. 402. 659. 
2. mit Sübenansfall nnd Gewichtsmdifferenz (Sa. 1): 
71. 

IV. Verse von fünf nnd weniger Hebungen (Sa. 346). 

1. ganz fixierte Verse (Sa. 14): 
5 Hebungen: 1. 92. 94. 129. 

4 r 30. 36. 37. 90. 116. 195. 248. 253. 391. 576. 

2. z. T. fixierte (Sa. 49): 

18. 21. 23. 28. 33. 34. 38. 67. 69. 82. S9. 93. 98. 112. 124. 125. 

127. 135. 157. 164. 180. 196. 213. 218. 220. 232. 240. 241. 243. 

244. 247. 252. 254. 255. 264. 280. 318. 321. 322. 328. 362. 364. 
365. 306. 392. 514. 559. 602. 012. 

3. nicht im Einzelnen fixiert (Sa. 283): 

10. 11. 12. 22. 82. 45. 46. 50. 51. 68. 70. 73. 74. 75. 80. 81. 97. 

102. 108. 11.5. 117. 120. 131. 132. 133. 134. 137. 140. 144. 146. 

163. 176. 181. 182. 184. 187. 191. 198. 200. 201. 204. 217. 221. 

222. 22Ü. 227. 228. 229. 231. 235. 230. 237. 23s. 239. 249. 251. 

256. 261. 263. 265. 267. 268. 269. 270. 27 i. 273. 274. 275. 276. 

277. 279. 283. 284. 288. 291. 29a 299. 303. 305. 306. 307. 309. 

312. 815. 819. 320. 323. 324. 327. 331. 832. 334. 335. 339. 341. 

345. 847. 349. 350. 853. 858. 859. 861. 803. 869. 870. 372. 878. 

374. 375. 877. 378. 379. 380. 381. 382. 387. 388. 393. 895. 899. 

400. 408. 405. 407. 408. 409. 413. 415. 416. 419. 421. 422. 424. 

425. 426. 430. 431. 432. 483. 434. 485. 43& 487. 438. 439. 440. 

441. 442. 443. 444. 445. 447. 450. 451. 452. 453. 455. 457. 458. 

463. 464. 466. 468. 469. 470. 471. 473. 475. 479. 485. 486. 487. 

488. 489. 490. 493. 494. 496. 497. 498. 499. 502. 503. 504. 505. 

506. 512. 513. 515. 516. 518. 520. 521. 522. 523. 525. 526. 537. 

538. 541. 543. 545. 547. 550. 551. 554. 555. 556. 557. 558. .560. 

563. 567. 570. 582. 583. 585. 586. 587. r^9<^. r^9l. T)'.»!. 5o:.. .v.m;. 

599. 600. 601. 603. 607. 608. 6«»0. 011. 0>l.-,. (ilo. 020. 021. 0.25. 

626. 627. 628. 630. 633. 639. 641. 042. Oll. Ol«;. 0>49. 650. 651. 

652. 654. 656. 660. 661. 662. 667. 668. 609. 070. 071. 672. 673. 

674. 675. 676. 677. 678. 679. 682. 685. 686. 688. 691. 692. 693. 

694. 699. 702. 703. 704. 708. 

V. Unsichere Verse (Sa. 9): 
60. 101. 119. 130. 150. 230. 296. 535. 573. 
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FenmM ravantet 2 (Od^on) 710 Verse. 

L SechshebigCi streng alternierende und zwölfsilbige 

Verse (Sa. 253). 

Gramiiiati&cber Sjuacliaccent und Hiiythmus 

a) in beiden Halbvei-sen übereinstimmend (Sa. 86): 

13. U. 19. 26. 39. 58. 61. 62. 76. 123. 128. 132. 143. 158. 159. 

162. 167. 168. 170. 174. 17G. 178. 183. 197. 203. 205. 208. 211. 

221. 246. 250. 259. 272. 282. 285. 290. 295. 297. 308. 327. 332. 

333. 336. 338. 341. 342. 346. 348. 351. 355. 402, 410. 411. 419. 

449. 461. 464. 469. 476. 478. 488. 487. 492. 500. 517. 5ia 525w 
580. 585. 541. 562. 570. 595. 610. 611. 618. 614. 681. 642. 648. 

651. 655. 663. 681. 686. 698. 

b) im ersten Halbvers iibereinstininiend. im zweiten nicht (Sa. 50): 

15. 27. 54. 55. 74. 79. 85. 86. 99. 102. 104. 148. 1130. 161. 165. 
171. 173. 180. 182. 193. 207. 209. 215. 251. 2Ö5. 278. 286. 303. 
317. 344. 354. 360. 374. 404. 406. 407. 433. 450. 459. 480. 484. 
506. 508. 509. 512. 514. 586. 588. 557. 565. 577. 590. 602. 635. 
676. 700. 

c) im zweiten Halbvers übereinstimmend, im ersten nicbt (Sa. 64): 

35. 40. 42. 52. 60. 70. 71. 118. 144. 145. 147. 166. 190. 213. 216. 
218. 222. 230. 233. 234. 245. 249. 260. 266. 277. 287. 293. 294. 
298. 302. 305. 310. 311. 313. 340. 343. 349. 371. 381. 384. 385. 
412. 420. 426. 638. 442. 448. 454. 472. 498. 515. 524. 527. 537. 
575. 579. 603. 605. 615. 623. 630. 636. 640. 666. 

d) in beiden Halbversen nicht übereinstimmend (Sa, 47): 

16. 25. 47. 73. 91. 103. 124. 131. 140. 111. 142. 191. 192. 217. 
224. 289. 304. 309. 314. 316. 319. 320. 388. 386. 398. 405. 417. 
432. 453. 460. 470. 499. 533. 542, 574. 599. 616. 624. 629. 632. 
633. 634. 657. 673. 677. 697. 710. 

n. Sechshebige, niebt darcbweg alternierende Verse 

(Sa. 60). 

1. mit Sübenansfall (Sa. 52): 
a) von Senkungen (Sa. 84): 

a) binter dem Wortgipfel (Sa. 81): 

46. 48. 169. 172. 206. 212. 235. 273. 292. 852. 387. 

414. 416. 427. 462. 507. 522. 528. 531. 561. 573. 57a 
597. 606. 609. 621. 625. 637. 641. 645. 669. 
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ii) vor dem ^\'ortgipfel (Sa. 3): 

105. 126. 553. 
7) selbständiges Wort: — 

b) von Hebungen (Sa. 16): 

a) hinter dem Wortgipfel (Sa. 14): 

96. 100. 223. 231. 252. 389. 444. 458. 497. 529. 534. 

5GG. 591. 656. 
ß) vor (l<^iii Wortgipfel: — 
7) selbständiges Wort (Sa. 2): 

401. 571. 

c) Verbindung von a und h: — 

d) imbestimmt, wo Ausfall (Sa. 2): 

67. 693. 

2. nüt Gewichtsverlegmig (Sa. 1): 

455. 

3. mit SübenangfaH und Gewicbtsreriegimg (Sa. 6): 

72. 225. 370. 477. 604 626. 

•i. mit Gewicbtsansgleichung (Sa. 1): 
41. 

in. Zweifelhaft« Seehsheber (Sa. 41): 

1. mit Oewicbtsiiidilfereiiz (Sa. 38): 

a) mit Angabe» an welcher Stelle (Sa. 6): 

87. 194 214 262. 548. 658. 

b) ohne Angabe (Sa. 32): 

10. 50. 75. 90. 138. 149. 177. 187. 188. 210. 219. 255. 
258. 267. 284. 296. 325. 335. 339. 376. 390. 463. 474 
489. 519. 569. 576. 592. 617. 639. 644. 687. 

2L ndt Silbenaosfall nnd GewichtKindifferenz (Sa. 3): 
119. 359. 400. 

IV. Verse Ton fünf nnd weniger Hebungen (Sa. 352): 

1. gans fixierte Verse (Sa. 5): 
5 Hebnngen: 156. 324 585. 

4 „ : 198. 244 

2. z. T. lixierte (Sa. ♦>:►): 

21. 2::. M. 38. 5S. -.0. «»a. 65. m. 60. PO. 82. 84. 9'X 94. 95. 
106. 110. III. 112. 115. 116. 117. 121. 122. 127. 120. 135. 136. 
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137. 139. 146. 154. 179. 200. 201. 202. 237. 238. 230. 210. 211. 

242. 243. 247. 254. 312. 318. 322. 330. 331. 345. 347. 350. 3ö4. 
367. 368. 440. 539. 543. 556. 594. 619. 664. 

3. nieht im einadnen fixiert (Sa. 282): 

1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 11. 12. 17. 18. 20. 22. 24. 28. 29. 30. 31. 
32. 83. 34. 43. 44. 45. 49. 51. 56. 57. 64. 68. 77. 7a 81. 83. 8a 

89. 92. 97. 9a 101. 107. 108. 109. 113. lU. 120. 125. ISa 133. 

134, 150. 151. 152. 153. 155. 157. 163. 164. 184. 185. 186. 189. 

195. 196. 199. 204. 220. 226. 227. 228. 229. 232. 234. 236. 253. 

256. 257. 261. 263. 264. 268. 269. 270. 271. 274. 275. 27r,. 279. 

280. 281. 283. 288. 291. 290. 300. 301. 306. 307. 315. 321. 323. 

320. 328. 329. 334. 337. 353. 356. 357. 358. 361. 362. 363. 365. 

366. 369. 372. 373. 375. 377. 378. 379. 380. 382. 388. 391. 392. 

393. 394. 395. 396. 397. 399. 408. 409. 413. 415. 418. 421. 422. 

423. 424. 425. 428. 429. 430. 431. 434. 435. 436. 437. 439. 441. 

443. 445. 446. 447. 451. 452. 456. 457. 465. 466. 467. 408. 471. 

473. 475. 479. 481. 482. 485. 486. 488. 490. 491. 493. 494. 495. 

490. 501. 502. 503. 504. 505. 510. 511. 512. 516. 520. 521. 523. 

526. 532. 540. 544. 545. 546. 547. 549. 550. 551. 552. 554. 555. 

558. 550. 5(30. 563. 564. 567. 568. 572. 580. 581. 582. 583. 584. 

580. 587. 588. 589. 593. 596. 598. 600. 601. 607. 608. 612. 618. 

620. 622. 627. 628. 638. 04Ü. 648. 649. 650. 652. 654. 658. 659. 

660. 661. 662. 665. 667. G68. 670. 671. 672. (•)74. 675. 67S. 079. 

680. 682. 683. 6Ö4. 685. Ü88. 689. 690. 691. 692. 694. 695. 096. 
699. 701. 702. 703. 704. 705. 706. 707. 708. 709. 

V. Unsicliere Verse (Sa. 4): 
175. 181. 403. 647. 



Reurs (676 — 29 = 647 Verse). 

I. Sechshebige, streng alternierende nnd zwölfsilbige 

Verse (Sa. 225): 

GiaiiiuuLtischer Sprachaccent und Khvihmus 
a) in beiden Halbvt rsen Ubereinstimmend (Sa. 03): 

14. 16. 28. 49. 50. 67. 78. 85. 106. 112. 113. 116. 118. 146. 157. 

160. 166. 169. 174. 175. 178. 180. 190. 191. 194. 195. 197. 213. 

215. 223. 224. 239. 248. 249. 252. 266. 272. 273. 285. 280. 302. 

308. 316. 338. 351. 355. 362. 365. 387. 391. 392. 397. 398. 40L 
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410. IK;. 124. 428. 429. 432. 434. i;'>0. 150. 460. 179. 461. 490. 
49r>. '.(irj. .:,u7. 513. 514. 520. 525. 549. 559. 578. (lOü. 602. 605. 
60S. 011. 615. 622. 623. 024. 626. 629. 635. 641. 042. 650. 653. 

b) im ersten Halbvers übereinstimmend, im zweiten nicht (Sa. 45): 

21. 23. 35. 52. 73. 83. 84. 107. 140. 144. 163. 164. 172. 212. 229. 
238. 260. 261. 288. 290. 299. 301. 305. 315. 346. 385. 388. 404. 
415. 4^3. 478. 492. 495. 501. 588. 566. 580. 604. 625. 628. 637. 
645. 651. 660. 674. 

c) im zweiten Halbyera ttbereinatimmend, im ersten nicht (Sa. 47): 

10. 47. 62. 77. 94. 117. 122. 158. 165. 168. 186. 214. 240. 243. 
270. 274. 276. 803. S09. 340. 845. 847. 848. 368. 384. 400. 414. 
444. 457. 473. 499. 515. 518. 521. 526. 528. 531. 535. 552. 568. 
607. 609. 630. 638. 648. 655. 65a 

d) in beiden Halbverseii nicht übereinstimmend (Sa. 40): 

12. ;iö. 64. 65. 110. 132. 139. 170. 183. 187. 188. 268. 271. 
294. 304. 306. 329. 342. 3.58. 367. 369. 390. 4(»9. 421. 442. 455. 
456. 476. 516. 517. 522. 523. 527. 550. 551. 603. 606. 620. 627. 

II. Sechsbebige, nicht durchweg alternierende Verse 

(Sa. 61): 
1. mit Silbenausfall (Sa. 50): 

») TOn Senkungen (Sa. 19): 

a) hinter dem Wortgipfel (Sa. 17): 

22. 80. 141. 173. 185. 204. 206. 286. 297. 298. 310. 
354. m 446. 454. 493. 519. 

ß) vor dem Woitgipfel (Sa. 1): 
291. 

r) selbständiges Wort (Sa. 1): 
339. 

b) T<m Hebungen (Sa. 20): 

ß) hinter dem Wort<npfel (Sa. 11): 

18. 51. 109. III. 189. 193. 242. 330. 372. 393. 417. 
470. 510. 657. 

(i) vor dem Wortgiiitel (Sa. 5): 
148. 29tj. 300. 386. 676. 

j) heibsländiges Wort (Sa. 1): 
352. 
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c) Verbindung von a und b (Sa. 5): 

98. 220. 500. 53ö. 654. 

d) unbestimmt, wo Ausfall (Sa. 6): 

34. 43. 147. 167. 256. 314 

2. mit Gewichtsreilegimg (Sa. 1): 

72. 

3. mit Sübenau^fall und GewichtsyeriiegiiDg (Sa^ 5): 

88. 138. 287. 437. 595. 

4. mit Gewichtsausgleiclnmj^ (Sa. 5): 

259. 277. 332. 402. 443. 

III. Zweifelhafte Seehsheber (Sa. 30): 

1. mit ( -ewichtsindifPerenz (Sa. 18): 

a; mit Allgabe, au welcher Stelle (Sa. 6): 
63. 275. 307. 370. 494. 583. 

b) ohne Angabe, aii welcher Stelle (Sa, 12): 

46. 63. 97. 182. 207. 244. 262. 313. 379. 381. 503. 612. 

2. mit Silbenausfall und Gewichlsindifferenz (Sa. 12): 

218. 317. 323. 343. 363. 374. 425. 450. 458. 406. 480. 
577. 

IV. Verse von fünf und weniger Hebungen (Sa. 332): 

1. ganz fixierte (Sa. 27): 

5 Hebungen: 24. 25. 29. 56. 69. 82. 98. 102. 108. 119. 284. 

4 n 45. 54. 55. 57. Ss. 59. 60. 61. 92. lOL 104. 115. 

159. 196. 408. 

2. 2. T. fixierte (Sa. 62): 

9. 18. 27. 80. 82. 87. 3& 40. 41. 42. 66. 76. 81. 86. 90. 95. 100. 

105. 108. 136. 153. 192. 198. 211. 218. 232. 255. 258. 280. 317. 
322. 323. 337. 359. 360. 363. 366. 374. 425. 481. 440. 441. 
450. 466. 484. 508. 548. 558. 561. 577. 675. 

3. nicht im einzelnen fixiert (Sa. 253): 

11. 15. 17 V 20. 26. 31. 33. 39. 48. 68. 70. 71. 74. 75. 79. 87. 

89. 91. 96. 99. 114. 120. 121. 123. 124. 130. 133. 134. 135. 137. 

142. 143. 145. 149. 150. 151. 152. 154. 155. 156. 161. 162. 171. 

184. 192. 199. 200. 201. 202. 203.. 205. 208. 209. 210. 216. 217. 

219. 221. 225. 226. 227. 22i>. 230. 231. 237. 241. 245. 246. 247. 

251. 254. 257. 263. 264. 26.5. 267. 269. 278. 279. 281. 282. 283. 

284. 292. 293. 295. 311. 312. 318. 319. 320. 321. 324. 325. 326. 
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827. 328. 881. SSS. 834. 385. 836. 841. 344 849. 850. 35a 856. 

857. 864. 371. 878. 875. 876. 877. 878. 380. 882. 883. 394. 895. 

806. 300. 408. 405. 406. 407. 400. 412. 4ia aO. 410. 420. 422. 

423. 426. 427. 430. 435. 438. 439. 445. 447. 448. 449. 451. 452. 

453. 461. 462. 463. 464. 465. 467. 468. 469. 471. 472. 174. 475. 

477. 482. 483. 485. 486. 487. 489. 497. 498. 502. 503. 504. 505. 

509. all. 512. 524. 529. 530. 532. 533. 534. 537. 539. 540. 541. 

542. 543. 544. 545. 546. 547. 553. 554. 555. 556. 557. 560. 503. 

564. 565. 567. 56i). 570. 571. 572. 573. 574. 575. 576. 579. 581. 

582. 584. 585. 586. 587. 591. 592. 593. 594. 596. 597. 598. 599. 

601. 610. 613. 614. GIG. 617. 618. 619. 621. 631. 632. G33. 634. 
636. 639. 640. m. 644. 646. 647. 649. 652. 656. 659. 673. 

Y. Unsichere Verse (Sa. 5): 
176. m 235. 236. 562. 

Zu diesen Zahlen ist im einzelnen folgendes zu bemerken. 

I. 

Von den Versen, die nntenniGht worden sind, war ehie be^ 

trächtliche Anzahl vollkommen 'sechshebig'. Diese Beobachtung 
ist dnrchaus sicher. Leichte und schwere Silben wechselten da- 
bei regelmässig ab, so dass der Vers alternierte. Doch möge 
man das Wort 'sedisliebig' nicht misverstelien. Die betreffenden 
Verse enthielten niclit etwa sechs vüllijr oder auch nur ann.äliemd 
gleich schwere Hebunf.'-en bezw, t'iitsprecliend trhnch leichte 
Senkungen. Die billjen als rhythmische Elemente stuften sich 
vielmehr in sehr mannigfacher \\'eise gegen einander ab. Schwere 
und minder schwere Hebun^ssilben verteilten sich im Verse 
und gaben ihm Leben und Beweglichkeit. Auch die Senkungs- 
silben hatten durchaus nicht alle dasselbe Gewicht. Der Gegen- 
satz Ton Seokang und Hebnng ward jedoch in den Versen dieser 
Gmppe I nicht yerwischt Das Ohr unterschied deutlich — 
mn ein rftomlidies Bild anzuwenden — zwei Schichten, innerhalb 
deren die Sflben mannigfache Grade der Schwere zeigten: eine 
Hebnngs- und eine Senkungsschicht Beide Schichten waren durch 
einen Abstand getrennt. Immer war eine ungradzahlige Silbe 
des Verses merklich leichter' als die umstehenden gradzahligen; 
umgekehrt eine gradzahlige immer merklich 'schwerer' als die 
umstehenden nn£rrail/.a]ilig:rn. Es ist für den Zweck dieses 
Paragiaphen überflütsfiig, auf die Feinheiten der rhythmischen Ab* 
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Btttfong emzogehen. leb Inraaclie dämm, wo nötig, den bekannten 
Schematismus x nnd — für Senkung^ nnd Hebung, ohne durch 
besondere Zeichen die Grade der Schwere besonders anxndenten. 
Unten wird Aber diese Dinge ansfflhrlicher gehandelt werden. 

Alle Verse der oben geschilderten Art hatten also, grob 
aosgedr&ckt, das Schema x-x-x-|x-x-x-(x). Ich gebe 
die genauen Zahlenbelege. Die eingeklammerten Ziffern be- 
deuten die Menge der überhaupt statistisch untersnchten Verse 
(nach den Berechnungen von S. 251). 

Andr. 257 (: 701) 

Print 188 (: 575) 

Femmes sav. 1 248 (: 701) - 

„ „ 2 253 (: 706) 

Fleurs 225 (: 642). 

Die streng alternierenden Sechsheber machten fiberall fast Vs 
der untersuchten Verse aus. 

Unter diesen strengen Sechshebem befinden sich freilich 
(Ja) nicht wenige, wo der grammatische Wort- und Satzaccent 
mit dem Versrhjthmus zusammenstimmt. Ein Schwanken in 
der Auffassung wäre darum nicht möglich. £8 sind Vs — Vv 

la: Andr. 88 (: 257) 

Print 69 (: 188) 

F. 8. 1 82 (: 248) 

F. & 2 86 (: 253) 

Fleuis 93 (: 226). 

Die eingeklammerten Zitem geben die Anzahl der alternierenden 
Sechsheber Überhaupt V) — '/s von diesen lassen also gram- 
matischen Accent und Bhythmus mehr od^ weniger oft und 
merklich auseinandergehen. 

Es finden sich femer (Ib) Verse, in denen der erste Halb- 
Ters streng nach dem Accent gebaut ist, aber der zweite ab- 
weicht, und (Ic) Verse, wo der zweite Halbvers genau den 
grammatischen Accent einhält, nicht aber der erste. 



Ib: Andr. 


88 


Ic: 50 


Print 


38 


88 


F. s. 1 


59 


56 


F. 8. 2 


56 


64 


Fleurs 


45 


47. 
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Endlich (Td) solche, die 'Accentverletzungen' in beiden Halb- 
versen haben: 



'Accentverletzungen' sind, wie die Tabellen erkennen lassen, 
ungemein häufig. Die Schauspieler nahmen daran siclitlich gar 
keinen Anstoss. Solche 'Verstösse' sind von sehr verschiedener 
Merklichkeit. Je leichter eine Silbe nach dem grammatischen 
Sprachaccent ist, um so mehr fällt es auf, wenn sie durch das 
Metrum zur Hebung gemacht wird. Einige Beispiele mögen er- 
läutern, was vorkommt. Ich lege dabei den grammatischen 
Accent zu gründe, wie es Wulff auch tut, nur um eine schnelle 
Übersicht zu ermöglichen. 

Verletzungen des grammatischen Satzaccents: 

Ändr. 215 dont je me sens aauir (statt _xx-x-)» 171 d'autant 
plus dangereitx (statt x ' * x x '). 481 tel est de mon amour, 415 lui 
qui me fut si eher. Merklicher sind schon: Andr. 7 qxCapr^ plus de six 
mois, 151 mais, ce qxi'il n'ettt point fait, 174 je l'ai cruf agit^e (yg\.2SBh. 
590b), 379 par vos so ins r^unis (vgl. 4(59 b. 538b), 8 ä la cour de Pyrrhus 
(vgl. 585a), 237 trouvf un enfanl rebelle (vgl. 251b), 97 puisqu'aprcs tant 
d'e/forts, 315 se sont bien exercis (vgl. 450 b). 

Verletzungen des grammatischen Wortaccents: 

Andr. 1 ami, 522 j'Hais, 95 enfin, 25 destin, 93 ardeur, 73 enfancf, 
27 ordanner, 50 prodiguait, 62 rempUraient, 114 aussitöt, 248 atwoncrr. 
Dann die Fälle, wie Andr. 1(H» entre, 15 quelque, 3 sevible, G27 jtute; Fleurs 
660 notre, 187 etre, 212 tendre; Andr. 3(>2 Atidromaque, 156 souvicnnent, 
172 combattre, 622 revivre; Fleurs 501 allure; Trint. 66 Mauffes. 

Es ist unnötig, die Beispiele zu häufen. Jede Art ist 
durch zahlreiche Fälle zu belegen. Doch mögen noch einige 
Alexandriner hier stehen, um das Verhältnis von Accent und 
Rhythmus im modernen Bühnenvortrag deutlicher zu machen. 

Print. 1 Ah! qu^ beau ciel, mon oncU. 11 fait un temps süperbe. 
Acccntnell - , x - , x ' . x x x ' x - x ; rhythmisch aber sechahebig alter- 
nierend. Ebd. 36: vous aimez les torrents, la verdur(. Eh bien! quoif 
Ebd. 150 car pour ne pas les toir je d^tourne la tele. 187 c'est un homme 
poli: devant notre chdteau. 325 ont trouhle ma mänoin et ma bouchc ent 
muette. 457 Je revais. A quoi doncf Nous ferions a notr( dge, 472 Bah! 



Id: Andr. 



Print. 
F. s. 1 
F. s. 2 
Fleurs 



41 
43 
51 
47 
40. 




268 f. 

gKdgw yierroe < f t« y < gut ^rn^tü. 501 vom «mv 4e Aeom ifoittf «m 
aiMoN« ionring^ 666 AMifr« volra «ertUi pMr moi ii Hgwi rm iifc 

Diese Vene sind tatsftdilich so, mit 6 HebangeiL und allen 
e mnets im Versinnetii (ao weit sie nicht elidiert werden konnten), 
gesprochen worden. Idi habe sie alle w&hrend der Anffllhrnng 
besonders ansgeseicbnet 

IL 

Ausser den eben besprochenen Sechshebem von streng 
alternierendem Gang habe ich noch eine andere Gmppe echter 
Sechsheber beobachtet In ihnen war die Alternation ge- 
stört. 

1. Oft fielen beim Vortrag Silben ans. Sie enthielten fast 

immer ein e muet. Zuweilen waren es auch Silben mit un- 
gedecktem vollem Vokal. Ersteie Vokale verschwanden 
letztere wurden durch Verschleifung mit dem Vokal der nächsten 
Silbe wenigstens als selbständige Teile des Verses beseitigt 
Z. B. Andr. 77 charmrs (gesprochen charm'), 109 cett? (gespr. C€tf\ 
:i32 r Cleves (gespr. reVves), 563 n'bclUon (dreisilbig!). Durch 
diesen Ausfall verringerte sich natürlich die Zahl der Silben im 
Vei-se enttipr^cheiid. Statt 12 gab es nur 11 oder 10, ge- 
legentlich noch weniger. 

Aber — und das ist für diese Gruppe II wesentlich — die 
Zeit der geschwundenen Sprachsilbe blieb erhalten. Es wurde 
gleichsam zum Ersatz die unmittelbar vorhergehende oder 
folgende l^be gedehnt (Symbol und dadurch der gleichmässige 
Gang des Verses gewahrt oder doch nicht allzu sehr gestOrt 
Man muss die FftUe unterscheiden, in denen die ausfallende 
Silbe (a) Senkung oder (b) Hebung ist In diesen Untergruppen 
beadite man, ob die Schwnndsübe («} hinter oder (fi yqf dem 
acoentnellen Wortgipfel steht oder (/) ehi selbständiges Wort 
ausmacht 

a) Ausfall einer Senkungssilbe, 
a) hinter dem ß) yot dem Wortgipfel /) im selbst Wort 
Andr. 17 4 3 

Print 27 — 3 

F. s. 1 22 6 4 

F. a 2 31 3 — 

Flenn 17 1 1 
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Z. &*) »• i V. 64 lef hautm figlom dt la pkOmpkk ]it feapvoehen 

worden x — -x' Ix'x'x'(x); ebd. 190 votre petit esprit $e miU de 
railler (= . . | x »i- - x — ). V. 384 ks mueta truchfmenfs ont tous fait leur 
Office (=x — X- - I . . .); V. Ö7 9i le vötrc est ni propre aux äivat^ns 
(= . . I x-i-xi. V. 258 ^tfü te »aÜ 9i bon grid»t«iaetvi*U ierüi V.57S 
fn^wie fmm ämiie €t «oeA« kmt eHoaci (ss..)x>^«^<-'-x). 

In allen Fällen dieüer Gruitpe a wird, wie begreiflich, die 
der Schwundsilbe vorausgehende Silbe gedehnt 

b) Ausfall einer Hebungssilbe. 

a) hinter dem ß) vor dem Wortgipfel y) im selbst. Wort 

Andr. 18 4 8 

Print 12 — 4 

F. s. 1 17 4 5 

F. s. 2 U — 2 

Fleors 14 5 1 

Z. B. Andr. 100 ü Veum: maU mfin eätf Mwvf Mmmatne («sx 
^ X - x), 182 la Qrict a-t-ellc encor guel^ut ärott n$r sa vie, 810 »ei>inir, 

vo'ilii 'f( K noitiH (hl fils (VAchfUe (= L \ ' . ' ' . ), 447 rendom-hii Irs 

tourments quelle rne fait souß'nr, IIU cet amant irritc revfnir som sch lois 
(=xw-x '); Fleurs V. 386 voue jugez «i fallaie rondpnent en benognc, 
«U. y. 80O vailä qm fpraU Hm mm «Umte ä In maiion; Aadr. 179 fw'wi 
jMHfrf« tout entier tant dr foie tri4mphant (= . . | x ^ - x -), 708 proteatet-htL 
faitons fouf r,; qup j'fti promis L \ -'_x— x-). F. i. 1 V.6&B moit wm. 
He pariom plus de qu^^relli^ c enl fait. 

Fftllt eine llebungssilbe aus, dann wird entweder die vor- 
hergehende oder folgende Silbe verlängert, L A. wohl diejenige 
der umstehenden, die spraehlich schwerer Ist Sie ttbemimmt 
meist aoch den Ictns der Sdiwnndsilbe. Wenn aber in drei- 
flübigen WOrtem, die eine rhythmische Gnippe wie pSäatUe 
(lx-)f femeiue, indigne, gronmaire, euisme jl a. bilden sollten, 
hinter dem Gipfel des Wortes die «-Silbe schwindet, dann tritt 
die vorausgehende, rhythmisch gesenkte Silbe dafiir ein: also 
indign?, cuisin? {— LI). Aber sie wird nicht als Senkung be- 
handelt, sondern als Hebung und macht ein merkliches» Iftngeres 
eresoendo durch: ^-eif^'. 



1) Idi teile BW Vene mit, für die ieh diaee bei Enatideliiiiiiig eeehe- 
heb%e Yettnigiweiee aoidiBddldi beobtehtet vaA aotieit btbe. 
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Es landen sicli auch Fälle, wo ein und derselbe Vers Bei- 
spiele für a und b gewährte, also 

c) Ausfall von Senkang^ nnd Hebang^. 
Andr. — 

Print 2 
F. s. 1 — 
F. 8. 2 — 
Fleim 5. 

Z. B. Flenn 96 fai bam k» retoitr; eUfs cnt tont dt dtameB; tU. 
600 et «NOt/ ee matin^läf eomm je voub aimaiU. 

Eine Anzahl von Versen komite im einzelnen nicht genan 
fixiert werden. Üs sind 

d) Ver»e mit Ersatzdehnnng (ulnie Angabe der stelle). 

Andr. 22 
Priut. 17 
F. s. 1 31 
F. s. 2 2 
Fleurs 6. 

2. In einer zweiten Gruppe von II wurde der alternierende 
Bhjrthmns durch 'Oewichtsverlegung' ein wenig verändert Die 
6 Hebungen blieben deutlich yemehmbar. Au Stellen, wo die 
Hebung, alternierendes Metrum vorausgesetzt» auf eine sprachlich 
unbetonte Silbe hätte fallen sollen, wurde nämlich nicht diese, 
sondern eine benachbarte (eigentlich zu senlcende) gehoben, das 
einer geradzahligen Verssilbe zukommende rhythnusche 'Ge- 
wicht' also auf eine ungeradzahlige verlegt Manche nennen 
den Voigang sehr mit Unrecht 'Taktumstellung'. Z. B. Andr. 600 
g€träe s<m fUs, sa tfeuvp, ei miüf mires encor. Es wurde so 
gesprochen, nicht san füs . . . Solche Fälle habe ich 
notiert: 

Andr. 2 
Print. 2 
F. s. 1 1 
F. s. 2 1 
Fleurs 1. 

3. Fälle von Ersatzdehuung mit Gevvichtsverlegung zu- 
sammen, aber bei G Hebungeu: 
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Audr. 4 

Frint 2 

F. 8. 1 4 

F. 8. 2 6 

Fleins 6 

Z. R Andr. 616 e*€&t amtier la paix du mng «f «m MMitt«Mi0iM» (s 

1 ' -:< '[..)• Man erwartet eher cest aeh^ter Ui paix. Print. 470 je 
rons coinprends pas, mon eher voiiiti. Mitux vaut. Fleurs 595 eUc est 
toutf chamtantf et vaut »on penant d'or. Durch "Vetlegang der einen Hebung 
Teiadtiebt rieh sngldeh die Lage der ttbriipeii. 

4. Fälle, wo die Lage einer Hebung uiij?ieher blieb, weil 

2 aufeinander folgende Silben an Gewicht so genähert waren, 
dass sich nicht entscheideiB liess, ob die eine oder die andere als 
Hebung gelten sollte ('GewichtsaDSgleichiing'): B.B. Print 108 
Boime, tnens tct; mar ehe plua posimetU. mardie trog eine 
Hebung» doch konnte ich nicht erkennen, ob die Silbe mar- oder 
-cfce. Die Betonung schwebte. 

Andr. — 

Frint 1 (V. 103) 

F. s. 1 — 

f!&2 1(V.41) 

Flenn 5 (Tv. 259. 277. 832. 402. 448) 

Beide Arten von Sechshebern (I und II) zusammen- 
g^ommen nuushten, nnter Angabe der Gesamtzahl» aas für 



Andr. 


339 (: 


701) 


Print. 


256 (: 


575) 


F. s. l 


343 (: 


7ül) 


F. 8. 2 


313 (: 


706) 


Flenrs 


287 (: 


642) 



d.lL etwa die Hälltte alier uuteräucliteu Vei^e. 

HL 

In einer dritten Gruppe war der Vortiag so wenig ent- 
sdiieden, dass sich nicht bestininien liess, ob man 6 oder nnr 5 
Hebungen hOrte. Eine Silbe stand an Schwere auf der Grense 
zwischen Hebnng und Senkung ('Gewichtsindifferenz'). Der^ 
artige zweifelhafte Sechsheber waren jedoch selten. Fast immer 
war der Charakter der Verssilben deutlich ausgeprägt Flenrs 
Sffl gue la pneon de viüß ou U jpatfd da ntL Hier war U weder 

2L 
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entschieden Helmng noch Senkung; ob der Vers 6 oder 5 Heliangen 
hatte^konnte nicht festgestellt werden. Solche unsicheren Hebnngen 
fielen gern anf sprachlich schwachtonige Silben nnd Wörtchen. 



1. Andr. 


5 


Print 


15 


F. a 1 


9 


F. s. 2 


38 


Flenrs 


18 



Oft ist dieser Mangel an rhythmischer Bestinunthelt ver- 
bunden mit Sflbenausfall (nach II). Z. B. Femm. say. (Th. trq) 
V. 71 V0U8, OHX proänteHwM d^esprii ei de kmiere war unklar, 
ob in dem dreisilbig gesprochenen produetiona 'due- (neben iane) 
Hebung oder Senkung, der Alexandriner also sechs- oder bloss 
fflnfhebig war. Entsprechend schwankte in Fleurs V.817 oitaH 
Dieu m'a beni, ma fortun^ pre^ßre das -iunf-. 

Offenbar wird beim Zusammenstoss zweier Hebungen leicht 
eine so sehr 'gedrückt', dass sie auch als Senkung an^efasst 



werden kann. Die Fälle sind 




2. Andr. 


2 


Print 




F. s. 1 


1 


F. s. 2 


3 


Fleurs 


12 



IV. 

Alle übrigen Verse liatteü iiicht 6 Hebungen. Gewöhnlich 
W'aren es Tj t)der 4. Weniger dürfte selten vorgekommen sein. 
Angemerkt habe ich mir wenigstens keine Beispiele für 3 oder 
gar 2 Hebungen. Schwache Silben, besonders mit e muet, fielen 
hftuflg aus, so dass die Silbensahl des Verses oft unter 12 blieb. 
Die Gruppierung der Silben war sehr yerschieden. Einige Typen, 
die ich ausdrficklich festhalten konnte, mOgen hier stehen. Es 
sind gewis nicht die einzigen, die yorkamen. 

Fftnfheber. 
1. I. HalL>vti> 3 Hebungen und 

a) alternierend; 
Print 215 aM pmUgt iUgant de m trotte bemM (5 Hebimgeu, 11 
Silben). Femmes 1 Y. 92 que de vouloir d'unf autrc etUever Ja eöttptite. 
PxiaL € ee Hei Hotm* Ou fieun 9t «m vert^ cknrtim» 
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ß) nicht alternierend: 
Fenunes 1 V. 1 <^uc4! le beau nom de fiüf »n türe, ma 8aft$r. 
Xbd. 120 N9»f madum, mm «am, qt» M$mmtik peu. Heut 69 paumre» 
fiemtt VayeM dam commc eBm tont fmk»t Ebd. 98 fim ^ le datir de 

2. n. Halbvers 3 Hebungen und 

f) alternierend: 
Andr. 46 prti ä mivre partout le diplorablc Oreste. Print. 214 qu'ellf 
est beUfii Mon cceur de plua en plus s'attache. 217 Bosinie, le beau nomf 
17m jawr viendra, pevi-Hrt, 234 suis-jV encore endormi? Pardon, je vom 
Ürange. Femmet 2 T. 166 <i 9«« vom aißn m fort cn m mmeUt 82ft 
Aon, non, je ne veux rien entendre davantage. 585 In femmf* ^ä-prisent 
gont hien !oin rle ces mfrnrs. Fl»^iirs 24 voyom, mefs ta maiv 'hma In miennf. 
Ii faul m'ouvrir. Ö6 au qumtuple . . . Lsurier! i^om avom tont perdtt! 
82 ftftd^ ione «Mi m^mHu^f On dIraU que Je pleure. M ü m mümt 
de taüh A eomquMr U monde. 

ß) nicht alternifirend: 

Andr. 245 vom pemwe eependani «oir Ui ßUe d^HÜ^ne. Femmw 1 

V. &4 qne Clitandrc ait pour moi hautement soupirS. Fleurs 102 Pierre, je 
le mis bim, pensf ä moi , . . (^ueü( id$el 103 joü rSve pourtantl üuivre 
un m£me chemin. 



Andr. 87 je smHs que yy\a hnin( allait finir son cmirs. 8S o« plutöt 
je sentiü que je l'aimais toujoura. l'.ii toujours pretc ä partir, et denwurant 
toujoura. 552 jugez-vom que tna vuf inspin des m^pris. Print. 14 vom» 
patlovml eemmf ummmmmt ßedakie. FemnM 1 V. 991 ma fot, ma dh^ 
mmr, vision toute claire. Femmes 2 V. 198 des modSrai^n» <iu'on ne peut 
e»nr<f>roir. Flenrs 45 que dira-t-ü? Va-t-ü eneor m« dm^or noUßt 64 ä 
nu)H ügef Camment etre encor ti novice? 

Die Form . 1 . x- | xx-x -( -, i>=t sehr beliebt. 

Ton demselben Ban. wie die eben mit«reteilteu Fünf- nnd 
Sechslieber, war eine sehr grosse Zahl der beobachteten Verse. 
Es war nicht möglich, die Hebungen aller festzulegen. Nur wenige 
Zeilen (wie die oben) konnten genau bezeichnet werden. Bei 
andern merkte ich nui- eine odtr einige Hebungen an, bei den 
meisten musste die allgemeine Zuweisung zur Gruppe IV genfigen. 
Im Gänsen gehören zu IV die Hälfte aUer heohachteten Verse: 



Vierheber. 



Andr. 
Print 
F. s. 1 
F. &2 
Flenn 



855 (: 701) 
293 (: 575) 
346 (: 701) 
352 (: 706) 
882 (t 642) 



91* 
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Sclion aus den mitgeteilten Beispielen ergiebt sich, daas 
auch in IV wie in 1 Ausfall von Silben und Verletzung des 
grammatisclien Wort- und Satzaccents vorkommt; En^atzdelmung: 
Lst liaUulich auch möglich, wenn in einem Halbvei"s einmal volle 
3 Hebungen vorhanden sind, ein Fall der nach meinen Notizen 
über den allgemeinen Eindruck des Alexandriners durchaus nicht 
selten war. 

Von bSL&i beobachteten Versen war nach der eben gegebenen 
Znsammenstellnng ein Drittd etwa streng alternierend seebs- 
hebig. Von den freien Versen ans Gruppe IV alternierte eine 
sehr grosse — zahlenmAssig von mir nidit ermittelte — Menge 
wenigstens in einem Halbyers. Von denen ans II und HI war 
wenigstens das grossere Stück von gleicher Bescbaffenhdt In 
allen Gruppen konnte der grammatische Aocent dnrch den 
Bhythmns verletzt werden. 

Hinsichtlich der Hebungen hatte nngefihr die Hftlfte aller 
Verse deren 6 deutlich ansgeprSgt Ein erheblicher TeO der 
andern war ftnfhebig. 

Daraus eigeben sich folgende Bestimmungen fikr den rhyth- 
mischen Charakter des Dramas, den es beim modernen Bühnen- 
Tortrag tatsächlich hat: es macht im Allgemeinen den Eindruck 
einer Folge alternierender Silben , nur dass die Altemation sehr 
häufig ein Mal, mehrere Mal hinter einander, ja streckenweise 
ganz unterbrochen wird. Der alternierende Khythmus schimmert 
jedoch überall durch. Er bildet gleichsam den Hintergrund, vor 
dem sich die nicht alternierenden Stellen und Stücke als etwas 
Besonderes abheben.') Wer glaubt, das Nicht- Alternierende 
bilde jenen Hintergrund und sei für den Gesamteindrurk mass- 
gebi^-nd, der täusclit sicli. Mir ist nicht nnwalirscheinlich. dass 
bei solchen Behauittun^ren ein l^eobachtuugsfehler vorliegt: Ver- 
wechshmjr des rliythmischen * Silbengewichts ' mit 'Tonhöhe". 
Den Eindruck einer 'Hebung' hervorzubringen, wirken .^hr 
viele Faktoren znsHinnien. Tonhöhe und Stärke sind nicht die 
einzigen. Oft kreuzen sich jene Fakturen. Eine Silbf^ i«t 
'schwer' d. h. Hebung und liegt doch zugleich 'tief oder i;4 
exspiratorisch 'schwach'. Mängel aui der einen Seite werden 
ebt n duich kräftigeres Eintreten anderer Faktoren ausgeglichen. 
Vgl Wulff, Scand. Ai-ch. I, 63 ff., der über die verschiedene 



») VifL oben S. 204. 
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Wirkung ] lierböhung auf die yerschiedenen NationaLitäten 
einsichtig han lt lt. 

Der einzelne Alexandriner der liühne muss demnach als 
ein alternierender, aber in diesem seinem Rhythmus 
häufig gestörter Vers bezeichnet werden. Das ist auch 
der allgemeine Eindruck, den ich in den I'ariüer Theatern zu 
der Zeit gewonnen li ibe. als ich meine Beobachtungen uoch nicht 
Statist isrli verarbeitet hatte. 

Fast die IJälfte aller Verse enthielt 6, viele 5 Hebungen. 
Es ist darum unmöglich, den Alexandriner auf Grund der Btlhnen- 
praxis ftlr prinzipiell vierhebig zu erklären. Oranunatischer 
Wort- und Satzaeoent irarden in weitem ümfaiig yernadüJUisigt. 
Somit kuu sicli die acoentnierende 1%eorie auch nicht auf die 
lebendige Kunstttbung berofen. Diese ist weit davon entfmt, 
die Accentgesetze der gewObnUeben Proea obne weiteres anf die 
Deklamation anzuwenden. Im Theater ward der Alexandriner 
Dicht 'nach dem (grammatischen) Sprachaccent* gesprochen. Es 
giebt also — trotz gelegentliehen Versicbeningen des Gegen- 
teOai) — franzlisiscbe Verse mit eigenen AccentTerbAltnissen; 
Proaa nad Vers sind auch in der KnnstUbnng der Gegenwart 
merklich von einander Terschieden. 

Ans der modernen Deklamation kann sich die acoentnierende 
Lehre — daa liegt nun zn Tage — keine Stutzen holen. Damit 
ist ihr tiberhanpt der Boden entzogen. Theorie und Praxis sind 
gl>'i< hermassen gegen sie. Sie ist eine Speknlation, die vor der 
Kritik und Erfahrung nicht stand hält 

Was durch unmittelbare und statistische Beobachtung Ober 
den Rhjthmns des franzfisischen Bühnenverses ermittelt worden 
iüt. lÄsst sich mit grösserem Recht zu Gunsten der alternierenden 
Auffassung auslegen. Denn das Prinzip der Alternation bo<Jtinimt 
in hohem i^Jrade den Eindruck, den der Aloxandriiit-r in den 
be-su-n franz<»sis(iien Thf-atern macht. Aber and«*r<M>«'its. das 
alternierend«- Prinzip ist nicht das ein/iL'*\ das di»- eigenartige 
rhj'thmisclu' HescliartVnheit des deklaniit-rien Alexandriners er- 
klärt. Denn ein Vers wie Andr. l^'.'i 'Vp plfurf en .^Ktrf !(■ 
mirpris S€S channes widfTsjirii'lif ihm. i^rint. 2!'» mt j>rt's(i(jr 
ipUfjant de m chastr I„'!n(i- stiinnil nur mi Hälfte, l ud in 
Fkurs 173 j'accompluimia gatcmetit la tächf coutumiere oder 
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Andr. 552 jugee-vous que nm vu? implrf; des m^ris wimir 
regelmässiger Wechsel von Senkung und Hebung nicht einmal 
möglich sein, weil der Schauspieler darin je ein e ausfallen Hess. 

Darum bleibt immer noch die Frao:e: wenn dor moderne 
Bühnenvortrag weder acceutuierend noch alternierend ist, was 
ist er dann? Wie ist die rhythmische Gliederung, die der 
Alfixandriiier im Mimde des SdimpielaB tatAdiKch bekommt, 
zu Yerstehen? Wie TerMlt sie ach zu der aLtenderend^, die 
dnrdi dieee Arbeit als die dem iransOsisehen Alexandriner an- 
kommende nachgewiesen werden soU? 

Die Antwort auf diese Fragen ist etgentüch In dem schon 
gegeben, was Uber das e muet gesagt wurde. Die e im Verse 
aasfallen zu lassen (selbst unter ErsatsdefanmigX stellte sich ak 
ein Misbranch heraus, ein Hisbrauch, der als zu grosse Nach- 
giebigkeit g^en die knnsüose Umgangs- und Yerkehxssprache 
aufzu&ssen ist Im Funkte der e -Silben enthfUlte sich der 
moderne Yersvortrag als Eompromiss zwischen der poetischen 
Sprache und der schlichten Verkehrsprosa. <) Er ist es auch im 
Rhythmus. Denn der Bhythmus, den jetzt die Schauspieler dem 
Alexandriner zu geben pflegen, ist nichts anderes als ein Korn- 
promiss, den der echte, allein richtige alternierende Vortrag mit 
dem Accent der kunstlosen, ungebundenen Prosa eingeht, odt-r 
vielmehr unter dem Einfluss naturalistischer Gewohnheiten der 
Bühnenkünstler eingehen muss. Auch hier steht also der 
Naturalismus als wirkende Ursache im Hintergninde. Legouve. 
hat es schon erkannt und getadelt. \^\. die oben S. 246 f. mit- 
geteilte Stelle. Oüenbar bekämpften auch die von Lubarsoh 
befragten Dichter Banville und Leconte, wie Victor Hugo selbjst, 
den Xaturalisnuis. wenn sie sich gegen den Vortrag der Schau- 
spieler erklarten und iliuen die Fähigkeit absprachen, Verse 
riclitig vorzutragen. Wie die Behandlung des c muet auf der 
Buhne, so ist auch die des Rhythmus als Abirrung von dem, 
was der Dichter gewollt, zu verwerten. 

Stengel schildert die La^e der Dinge sehr richtig, wenn er 
schreibt:-) 'es muss nachdrücklichst betont werden, dass man 
eben heute in jeglicher Hinsicht bemüht ist, den eigentlich 
musicalischen [?] Character der Verse zu verwischen, üie wie 
Prosa zu Gehör zu bringen.' ' Ks handelt sich eben . . . beim 



1) S. 2H. Grdr. H, S. 9. 
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Iiputifren Vortrage nirlit mf^hr um eine g:etreue Wifderprabe des 
den Versen eifrentümlicheu Rhythmus, sondern um individuelle, 
von den jeweiligen rhetorischen Bedürfnissen bedinjsrte Um- 
bildimprpn desselben zu prosaisrher fxier vielmohr halbprosai«Jcher 
Rede. T'nd diese ümbildung^eii sind gerade bei der 1 ><•<•! fuiiaiion 
iieiifraiizdsischer Verse so einschneidende, weil die I i- )iente 
beobachteten Voi-schriften der französischen Ver8kuii>{ in 
schreiendem \\ iderspruchf??| znr natürlichen Rede stehen.'») 

Je mehr der Accent der Prosa in den alternierenden 
Hlivihuiiis des Verses eindringt, dasto mehr entfernt sich der 
neu entiitandene Komproniissvers von dem \ erse, den der Dichter 
selbst gewollt hat. Ks ist theoretisch nicht ohne Wert, die 
wichtigsten dieser rhythmischen Neubildungen anzugeben und 
den Anlässen ihrer Entstehung nacbzusp&ren. Denn smd auch 
diese Typen nidits ab ttUwidrige ümliildungen dei editoi 
Alexandrinerrliythmiia, so ist doch der ganze Vorgang der Um- 
bildnng selbst theoretisdi belehrend. Setzt man den Fall, er 
finde in nnlitterarischer Zeit statt, in einer Zeit, in der keine 
schriftliche sondern nnr mflndliche, keine theoretische sondern 
nmr praktische Oberliefemng existierte, dann wtkrde er m5glichfir 
Weise Anlass zn einer rhythmischen Umwftlziiog geben. Es 
wire denkbar» dasa die naturalistische Neigong dorch die Ober- 
Uefenuig Ton Mond zn Mund die volle Hemchaft Aber den 
alternierenden Vers bekSme, die Altemation ftberall, yro sie 
gagen den Prosaaocent yerstiesse, samt der SObenzählung be- 
seitigte und 80 schliesslich den Versrhythmus wirklich rein auf 
den Accent begründete. Was nach der Meinung r Schule 
Qnicherats heute der Fall sein soll, tatsächlich aber nicht ist 
und noch weniger sein darf, hätte sich zn anderer Zeit und 
unter weniger günstigen Umständen vielificht wirklich zma 
l'rinzip herausbilden können. Der eine sechshebig-zwölfsilbige 
Rhythmus hätte sich dann in zahlreiche andere von schwankender 
»Silben- «n<l wechselnder Hebungszahl (1— TO ^» spalten. Ks würe 
#»in •arceniuierendes' System manni^rtacher l'vfien ent^t;!!v!*n 
Durch Auslese der ästhetisch schönen, Ausmerzung di i rhyihnn.^ch 
minder guten Können itätte es zn etwas rdlkcmnien Neuem 
wckI»'!! können. Älan besitzt in der naturalitiii>ciien Zer^turung 
de» Alexandriners gleichMOU den Ansatjc einer neuen Verstechnik^ 
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einen Ansats freOich, der dnrch die Macht der Otefiefemiig 0 
jdxki weiter zur Entwickhmg kommt, sondeni immer, wenn 
er rieh zeigt, auf einer gewissen Stvfe zorftckgelialten wird. 

Man Terfblge an den noch an erörternden Beispielen, wie 
weit nnd weshalb sich die modernen Alexandriner von dem 
echten Bhythmns entfernen. - (je nach dem rhythmischen 
Silhengewicht mit yerschiedenen Acoenten: - X L ^ nnd ^ (für 
Silben mit e mnet) bezeichnen Hebnngen, x nnd x Senkungen 
Terschiedener Schwere. Zusatz eines Pnnktee (- : -» i: : 1, x : 
x) soll kleinere Gewichtsdillerenzen andeuten. 

Andr. 26 Vamour me fait ici diertker vnf inkumaine 
x-x-x-lj x-x-x-^x enthüt 6 wohl ausgeprägte, wenn auch 
merklich gegeneinander abgestufte Hebungen. Bhythmus und 
Accent gehen völlig zusammen. Anlass zu proflaisieren giebt es 
also nicht. Ebd. 6 prisenterait cfabord Pyladf aux yeux Greste 
X — X — X — I X — X — X — X ist die erste Hebung ziemlich leicht 
Noch leichter in V« 37 vous me irompieM, seignewr. Je me 
trompais moi-mhne x^x~x-|xwx-x-x die erste und vierte. 
In solchen Fällen, namentlich wenn Nebeutöne oder accentuell 
leichte Wörtchen auf der ITobimg stehen, ei-setzt der Deklamator 
oft das rhythmische Gewicht durch das accentuelle der Prosa. 
Die Febnng fällt dadurch aus; die Silbe wird zur wirklichen 
SenkiuiL umgewandelt. Ich nenne diesen Vorgang 'Drückung'. 
Femmes 2 V. 548 doü Ürp ä l e nourrir du suc de la science 
x-lx"^-v-- \ .--.-..'->: nnd ebd. 87 mais sachons, s^il vous 
plait, qui vous songtz ä prendre , lx_x— 1 Xxx-x- • 
standen die Worte le und vous auf der Grenze von Hebung und 
Senkung. Es lässt sich nicht sagen, ob sie mit x oder c zu 
bezeichnen sind. Das natürliche accentuelle Gewicht ist nicht 
voll zur Herrschaft gekonimen; darum bleibt unsicher, ob der 
Vers f) oder nur 5 Hebungen hatte. Dagegen war die Hebung 
wirklich zur Senkung herabgedrtickt in Femraes 2 V. 15ü et que 
de vous enfni si fort on se soucic xxx-;^-^ 1 x-^xs-'X— x (5 
Hebungen) und Pcljeucte 275 il vient ici lui-memf. II vitni? 
Tu le vas voir x - x - x " | x - x x x - (5 Hebungen). Mit dieser 
Drückung ist eine Verkürzung der rhythmischen Zeitdauer auf die 
grammatische verbunden. Wird eine Hebnng gedrückt» bekommt 
der Vers 5, werden s w e i gedrückt, erhftlt er 4 Hebungen. Sdbet- 



>) Und auch wt^eu der N&tw dar Spf»die. Vg^. unten QIS. 
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Teretlndlich sind die Senk luigssüben nicht von gleicher Schwere, 
sondern auch gegeneinander abgfe.stuft. Doch wird diese Ab- 
stufung beim einfachen Zuhöreu aicht bemerkt. 

So liegen die Dinge an Stellen, wo Rhythmus und 
(grammatischer) Accent völlig oder fast völlig zusammenfallen. 
'Widenpindi* beider Gliedenmgsweisen giebt Anlass zu andern 
Büdangen. Aadr. 600 garde aon fils, sa veuvp, ei mUtf €mitrea 
«icerlxx-x-lx-Xwx-ftrx^x-x-l... Denn das ^ortfe 
des Rhytiunns widerspricht dem fforde des Accents. Dies ward 
bevorsngt und der Rhytluniis mnsste weicfaen. Dadurch trat das 
Hebnngsgewicht eine Silbe znrttck und es entstand im Anfong 
des Veraes Ixx CDactylns*)* Bei dieser 'Gewichtsverlegong' 
blieben wenigstens die 6 Hebungen erhalten. YgL aneh Andr. 604 
ParhiU» Ä Umt d^oHrmis, Amaur, ferm $e$ ffmse! x-x-x- | 
x>^^lxx-> wo nach der Gewichtsreriegong zwei Hebnngen im- 
aittelbar snsammenstossen. Gewichtsrerlegnng nnd Drttckong 
wirken zusammen Fleins 119 nUs-Je dtme H gmtüh? Hüas 
m me fa dU, 

In andern Fällen mfissen eine oder mehrere Hebnngen aus- 
fallen. Andr. 46 pret ä mivre partout h deplorablf OresU 
Xx-xx- I x-x-x-x. Für prit ä suivre wird der Prosa- 
accent prit d mivre eingeführt Der Vers hat nun bloss 5 
Hebnngen. Vgl. vous paunfeg eependant voir ia ßU cCUelme 
X X - X X - I ^ X - x x - X, wo im ersten Halbvers eine Hebung 
ausfftllt, im zweiten eine verlegt wird. Andr. 98 je me livrf m 
arrufjlf au transport qui m'entraine / . < ^ | > . - < ^- - ^ 
wird me Iurf; nnd tran.fjwrt vermieden. 2 Hebungen fallen 
deshalb aus, der Vers liat nur 4. Oirser Tvpn*? ziemlich 
häufig. Vgl. 130 eile plrut'ii m secret Ic mvprh dt si s rhanncs, 
234 dont la Grece d'Achillf a pay^ le furi'ice. Nirlit x lt«'n wird 
b^'i der rhythmi^« li»^n (Gliederung .statt d« s gramiimtisi hen ein 
etlitsrher Acceut emgesetzt. Z. H. ATi«!r. >*7 je senth tp<^ tfn 
hnhu allait finir son coiirs, hri on }'^>»tot je srttfh je 
i'aimals toi^iHtrSf 131 tüujours preti a partir et daneurant 
taujottrs. 

Wideir^pruch zwischen l\l)yi}inin.s und LTÄTiiman-' Ik iii 
Spnuiiaicent ist einer der >i.nk-t*^n Antti>l)r. «1. n .vh^.n 
Alexandriner umzuformen. .!<• siäi krr der W idnsiirm h Ii rvor- 
tritt, Uli. - ♦»her j^ieifi der S* hauNpieler zu sekuuiiart ii l urnu-n. 
Vor aücm werden Fälle wie pui^se, je vcuillet je m rtiur 
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que, disordre, reprodtes, wumemtmt beseitigt, weil in ihnen 
das aooentueUe Verhftltnis der Silben geradesn umgekehrt schdnt 
Fälle wie jamais, dtaeim, vapenr werden viel eher geduldet^ 
weil sie anch in der natürlichen Bede bei ethischem Aceent 
(Emphase jl &.) h&nflg sind. 

Ansiall des e mnet ist dn anderer Grand, den Alexandriner 
zu zerstören. Andr. 143 avant que tous les Grecs vout parl^ti 
par ma voix x-x-x-^ \ -^-<1 hatte im Vortrag nur 11 
SilbfMi -ent war unter Ersatzdehnnng ausgefallen, im übrigen 
aber das rhythmische Schema geblieben. Ebenso Andr. 332 dans 
ses murs rclfves cotironner votre ßls > ^ - | . - x _ . 1.. 
Ist das ausfallende e Hehim^, so wird der Vers starker an- 
getastet. Z. B. Andr. de son ßls qu'ü lui cachf il menac^ la 
tele >'--X^vr-l|xw-^x — X, 310 beigneur, rrnia des soius dignes 
du ßls d'Achillc . .1 - - I -"xlx-x. lu beiden Fällen wird 
eine Silbe zur Hebuner gemacht, die Senkung sein sollte. Vgl. 
auch Andr. 116 cet amant irrite rev^ir sous ses lots x — X — x— | 

; ' ■ 

X " — X — • 

Nun liebt es aber die Umgangssprache nicht, schwere 
Silben aufeinander stossen zu lassen. Ausfall eines e pflegt 
dämm Drttckung derjeuigen Silbe nach sich zn ziehen, die b^ 
ZnsammenstoBs der Hebungen accentnell die leichtere wilrei 
Andr. 552 jugeg-vous gue ma vuf inspirf des miprit (statt 
m^pi/rp des). Dieser Fall ist sehr hAnfig. 

öfters wirken Aasf&U eines e und Widersprach zwischen 
Rhythmus nnd grammatischem Aocent zosammen. Flenis 66 
Jh! Les sermenis ^amom! QmU/f €hose Ug^e» Quelh cf^ose 
wird nicht quelle chose sondern quelle chose. 

So wird durch Einführung des Sprachaccents der alter- 
nierende Alexandrinerrbythmns an vielen Stellen zei^tört oder 
doch gestört. Wie weit im einzelnen Fall das alternierende 
Schema gewahrt bezw. durch Prosaaccent ersetzt wird, ist ebenso 
wenig in einer Regel auszudrücken, als angegeben werden kann, 
in welchem Falle e ausfällt odei bleibt. Beides hängt vom 
8c)i?iiispieler ab. Hat es dieser eilig, hat er vielleicht nicht hin- 
reichend studiert — auch prix reduits dürften verhängnisvoll 
einwirken — dann prosaisierl er mehr und fällt eher aus dem 
alternierenden Ivhythmus. Denn dieser verlangt sorgfältige 
Artikulation und feine Verwendung des Melischen in der Sprache. 
Beides ist aber nur möglich, wemi das Sprechtempo nicht zu 
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admell wird. Danun scheint auch die Neigung zu prosalslereii 
besonders an leidenschaftlich bewegten Stellen vorhanden zu 
sein. Der Eompromiss zwischen alternierendem Tersrhythmns 
nnd französischem Sprachaccent wird von jedem Schanspieler 
nach eigenem Ermessen immer neu geschlossen. Sprechtempo^ 
CSharakter der Bolle (Alter oder Jugend der dargestellten Personen^ 
Affekt, Grad des Widerspruchs zwischen Rhythmus und gram- 
matischem Accent, Vorliebe für natnralistisclies Spiel u. &. wirken 
im besondem Falle einzeln oder zusammen, den Deklamator mehr 
oder weniger vom alternierenden Bhythmus abzuführen bezw. 
ihn in diesem zu erhalten. 

Verschiedene Künstler deklamieren darum dieselben Verse 
oft ganz verschieden.') Ja ein und derselbe Schauspieler trägt 
dieselben Worte bald so bald so vor. Man vergleiche die 
Statistiken der Feuimes savantes. Denselben Vers, der im 
Th^ätre franrais nach 1 vorgetragen \\iirde, hörte icli im Odeoii 
nach II oder anders. Und die Aufführung der Fieiuü davril 
vom 27. Febr. wich von der des 20. Febr. trotz grleicher Be- 
setzung in einer ganzen Anzahl von Versen, die ich uüv besonders 
angemerkt habe, ab. Ein BeweLs, da:>s die Alexandrinertypen 
der Bühne rhythmische Gebilde des Augenblicks sind. Metrischer 
Wert darf ihnen nicht beigelegt werden, wenn anders man die 
franxOsische Versknnst verstehen wilL 

Handelt es sich bei dem Vortrag des französischen Verses 
in der O^enwart nnr nm eine fehlerhafte naturalistische Störung 
des echten y altemierenden Hhythmus, dann begreift man auch, 
weshalb sich diese Msnier erst in nachidassisdier Zeit» im 19. Jh. 
verbreitet und schliesslich flberhand genommen hat. Denn der 
Natnralismns der französischen Bühne datiert seine Aufäuge aus 
der Mitte des 18. Jh. her, wo im Anschluss an englische Vor- 
bilder durch Diderot das Prinzip der Natürlichkeit auch im 
Theater zur Geltung gebracht ward und in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts auf die Schauspielkunst einwirkte. Im 19. Jlu 
kommt es dann zur Herrs<hati. Schon H. Heine sagt, 'die 
Franzosen haben di<*se widrige Unnatur [des französischen 
Alexandriners; Heine nennt ihn geschmackvoll ein •gt-reiniies 
Rülpsen 'J imme)- selbst getiihll, und ihre guten Schauspieler sind 
darauf angewiesen, die Verse so saccadiert zu sprechen, als 

'> VgL ät«Bgei S. 10. 
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wären sie Prosa — warum aber alsdann die überflüiäßige Mühe 
der VersifikationP'O 

So ist die modome YortragsweiBe der franzOsiBcheii Vene 
offttiber nur die Folge einer litteraruchen StrSmung. Es wftre 
Terliäng;n]8Toll, wenn sie danerte, weil sie das GeffUil für die 
Feinheit nnd den Wohlklang des Verses abstnnipft und die 
Wirkungen der Dichtnng seihst tief schädigt Ich schliesse mit 
einigen Worten Voltaires, der sehr fein die hesondere Stellung 
der gebundenen Bede charakterisiert: les ven wmi yne Umgite 
qv^ü est donne ä trhs^ptu ^etpriU de pass^der, et qtiand Usplus 
eloquens et les plus savans Iwmmes, les suUlmes Bossuet, les 
toHChans FMlon^ les erudits Huet ont voulu faire des vers 
fran^im, Ü8 sant Umhts de la hauteur aü les ploQoit leur g6nie 
ou Imr fictefice, dans cette triste classe qui est au-dessous de la 
mediocritc. Mais les ouvrages de prose dans IcsqueJs on a Ic 
mieux imite le style de Üacine, sont ce que nons avons de mcilleur 
dans notre langue ... II est donc hicn ctrauur, d j'ose dire hien 
barhare. de vouloir öter ä la poesie ce qui la äisimifMe du äiscaurs 
ordinaireJ) 

§12. Alternationsprinzip und Sprachaccent. 

Dui'ch das, was in den bischerigen Parajg'raplien darg-elegt 
wordt'ii ist, (Hirfte das alternierende Prinzip für die roniaiiiscben 
Vei'öe erwiesen sc^in. 

Es fragt sich nun: woher ist es dem Komaniscken ge- 
kommen? 

Man wil d dai aui liinweisen, dass es als Prinzip vieler mittel- 
alterlicher riii/ihmi im Gegensatz zum qnantitierenden der mcfra 
lange vorhanden war. xkber der Hinweis wüide nicht genügen. 
Denn man kann unmöglich annehmen, dass das Prinzip dem 
Romanischen, insbesondere dem Französischen äosserlich auf- 
gedrängt sei Es mnss mit der Natnr der Sprache Überein' 
stimmen. Andernfalls wttrde es früher oder später wieder 
abgestossen worden sein. So hat sich ja das Französische nie 
zu antik-qnantitierenden oder germanisch-acoentnierenden Versen 
beqnemt So oft man versucht hat^ fremde metrische Prinzipien 
einzuführen, so oft ist der Versndi mislnngen. Das alternierende 



') Menjoiren, hrsg. von E. Kiigrl. Hambnrg, Campp. 1884. 8.91* 
>) Lettre 4 1' Acad. S. 256 and m Siehe obea S. 207. 
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dagegen herrscht von den Sltesft» poetiflchm DenkmSleni an 
bis zur Gegenwart Fast nngekannt, hanm begrifflich er&ss^ 
regiert es doch die ganze poetische Rhythmik der Franzosen* 

Also mnss das Prinzip, das folgt ans seiner tatsächlichen 
Geltung, seine Wnrzel in der Sprache selbst» das heisst natürlich 
im Aocent haben. Es kann keine mechanisehey ftnsserliche Begel 
sein. Es bant sich gewis anf einer wesentlichen Eigenschaft 
des französischen Spradiaecents auf. Nach dem, was wir über 
das quantitierende und accentaierende Prinzip wissen, >) muss dies 
sogar die charakteristische, am meisten ins Olir fallende sein. 

In der Tat fiUlt es dem Fremden beim Anhören guter und 
gut gesprochener französischer Prosa auf, wie eben und regel- 
mässig die Sätze dahinperlen. Ausdruck findet diese Tatsache 
in der bekannten Lehre der Sprachmeisten die Silben möglichst 
klar und deutlich, aber eine so schwer wie die andere zu 
sprechen.-) E< kann natürlich keine Rede davon sein, dass 
wirklich Tndiüerenz der Silbenschwere das Ideal der fran- 
zösischen Aussprache sei. Aber dem Enp^länder und ebenso dem 
Deutscheu gegenüber ist jene Anweisung als praktische Kegel 
sehr berechtigt. Denn der Deutsche stuft, ganz seinem Accent 
gemäss, die Silben sehr gegeneinander ab: die Gewichtsunterschiede 
der Silben sind das äusserlich hervorstechendste Merkmal seiner 
Sprache. Das erste^ was romanischen Ohren auffällt, wenn sie 
die germanischen Spraehoi hör^» ist die eigoat&mliche Un- 
dentlichkeit, womit die schw&cheren [richtiger: leichteren, vgl. 
nnten § lij Teile der WMst ansgesprochen werden, sagt 
Job. Stenn.') Als Gegoigewicht gegen solche Neigung auch beim 
Gebrauch des Französischen ist die oben erwähnte Regal sehr 
nützlich. 

Bei genauerem Beobachten findet man, dass es eben die 

Silbenaltemation oder vielmehr das mehr oder weniger henror* 
tretende Streben nach einem regelmässigen Wechsel schwerer 
und leichter Silben ist, was jenen Eindruck des Ebenm&ssigen 
hervorruft. Die Regelmässigkeit geht so weit, das» man 
stellenweise in Dichterprosa reimlose Verse zu hr)ren glaubt 
Mii- ist es kürzlich selbst so ireprangen. Bei einer französischen 
Aufführung der PrecieuseB hdlcuies von MoU^re in Halle 



' ) l iiten § 15. •) Storm, Phon. Stnd. Q, 151. 

*) Kbd. S. m 
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(Masrarille — Coqueliji aine) kam es mir, namentlich im Anfang 
des Stü(k(v«;, sekundenlang: so vor, als hörte ich Verse derart 
wie ich sie vorher im Tartufe gehört hatte, d. 1l \'erse nach 
der Beschreibung, die oben gegeben worden ist. Mein Kollege 
Ed. Wechssler liefltätigte mir dimi Eindroek. Auch P. Pii8sy>) 
sagt: le$ süUabea forUs ei faädea äUemmi eonHtHuXImmi, ^«ne 
manihre jphts tm moms rigulüre. 8% dans une groupe de ireie 
eHlabea 1a freisüme tst forte [schwer!] noue pouoans Üre ä peu 
pre$ stire que la pretmere est phte forte que 1a detmh»e, d nume 
qv^ü n'y ait quelque mison parHeiUthre d^appuger sw 1a deuMime; 
ifest ee qui a Ueu dans les greupee frantfais 'ammal', 'vctUee- 
voue', *ia eomprends*, 'CkmetanÜnopk', 'NtÄueodimMor'. 

Der allgemeine, znr Alternation strebende Charakter des 
Französischen beruht naturlich auf den Einzelheiten des Accenta, 
Schon in der affektlosen Prosa sind diese wirksam« Besonders 
f&llt der Gruppen- und Satzaccent ins Gewicht: man aa^ vaus 
voulejs, aber vmilez-roiis. Namentlich leichtere Silben (Haupt- 
silben von Prä Positionen, Konjunktionen, unbetonten Fürwörtern, 
Hiilfsverben ; einsilbijre \Vörtrhen derselben Gattung) werden 
ohne weiteres dem iSatzaccent (fälschlich meist Rhythmus ge- 
nannt) untergeordnet; ihr Eigeuaccent verblasst im Zusammen- 
hang des Ganzen. 

Drückt die Rede AJlekte, Stimmungen u. s. w. aus, liat sie 
also ethischen Accent, dann geht das Streben nach Alternalion 
oft noch weiter. Die Prosa bekommt, wie ich schon sagte, 
sti'eckenweii^e Verscharakter. 

An welchen Stellen des Satzes oder der Rede Silben üuer 
Schwere nach alternieren mfiasen, wird wohl nur der gebome 
Franzose entscheiden können. Und auch nur dann, wenn er 
Gefühl fOr Nnmems nnd Rhythmos der Sprache hat Mochten 
doch hald grflndliche Untersnchnngen hierfllher von berufener 
Seite Yorgenonunen werden. 

Offenbar ist also das metrische Prinzip der Silbenalternation 
schon in der französischen Prosa angelegt Die Poesie erhebt 
nur zum Gesetz, was in der Prosa als Torherrscheode Neigung 
lebt Es verhält sich bei der Altemation nicht grundsätzlich 
anders, als beim quanti tierenden oder accentuierenden Prinzip: 
auch sie stützt sich auf die Natur der Sprache. 

1) Soni frs.* 8. 45. Vgl. aaoh H. Snekier, (hür. I, S. 591. 
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n. Der Rhythmus des irauzösisclieii Aiexaudriners. 

Allgemeinn. 

§ 13. Aufgabe der fransOsischen Ehythmik. 

Litteratur. 

Die Jenaer Liederhan(l.''(hrift, hrsg. TonHolz, Sarau und Bernonlli. 
2 Bde. Leipzig, C. L. HirscMeld 1901 (Bd. II, S. 91—151 Rhythmik). F. Sarau, 
Zur Melodik und Rhythmik der «Zueignung* Goethes [in: Stödten mt deutaehan 
Philologie. Fettgabe, der 47. PhilologenTenainiiilniig . . . dugebnelit]. Balle, 
Niemeyer 1903. £. Sievertt Über Sprachmelodifiches in der deutschen Dirbtting. 
Sektoiaterede. Leipzig 19QL P. Fassy, Sons da Ihtncais. Paiis, Didot 1899. 

Im fransOsisKshen, flberhaupt im romaniscben Verse weehselii 
die stets einsilbigen Hebungen und Senkungen von den Tonsilben 
an rikckwftrtB regebnftssig. Dieser Satz ist das Eigebnis der 
Torangebenden Untersucbung. Diese Altemationsregel I&sst da- 
ber in jedem romaniscben Verse die Hebungen finden, und in 
Verbindung mit den bekannten Angaben der iranzOsist^en 
Verstbeoretiker genügt sie, zum Vortrag und zur Verfertigung 
lomaniseber Verse anzuleiten. 

Aber alles bisher gefundene erschöpft das rhythmische 
Wesen des romanischen Verses noch keineswegs. Ein Vers ist 
sehr viel melir als eine durch Reim begrenzte Folge von Silben, 
die der Schwere na« h wechseln. Die Frage nach dem Rhythmus 
des fraii/üsischen Verses wird durch das Besuitat des ersten 
Teilet^ nicht entfernt beantwortet. 

Was ist der Rhythmuf eines Verse.*^':^ 

Ks ist liier nicht der Ort, due Theorie des Rhythmus zu 
em wickein. ich huite sie später in einer besonderen Arbeit zu 
liefern. Einstweilen mögen die schon im I. Teil oft zitierten 
liemerkun^eu genügen, die ich in der Rhythmik der Jenaer 
Liederhaudschiift mache. Sie bieieu alles, wa^ der Zwec-k 
dieser Untersuchung erfordert Vergleiche dazu die Melodik und 
Rbythmik der 'Zueignung'. 

Der Rhythmus eines Verses ist nichts anderes als seine 
Gliederung, dies Wort nicbt als 'Vorgang des Gliedems', sondern 
konkret als 'Ergebnis gliedernder T&tigkeit' genommen. 

>) Xvswig aie Melodik« dti«t 
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Die Elemeiite emes Verses, die Silben sind nach Schwere 
nnd Daner verschieden. Sie stehen auch nicht bestehungaloa 
nebeneinander. Sie verbinden und ordnen Mi nach bestimmten 
Gesetzen zu Systemen. Der Inbegriff jener Eigenschaften und 
dieser Beziehnngen, d. h. die 'Gliederang' ist der Ehytlimus des 
Verses. Er existiert nie fdr sich, sondern kann nnr im Denken 
Yom Kunstwerk lo^geltet^ nur durch Abstraktion verselbst&ndifirt 
werden. 

An einer rhythmischen Gliederung lassen sicli nnn 4 Be- 
standteile unterscheiden, natürlich anch nur durcii Abstraktion. 

1. Die Schwere der Elemente und die Abstafnn^ 

der Schwere. Die Silben eines Verses nehmen -wir nicht als 
gleich 'seil wer' wahr. Vielmehr ist die eine für unser Bewusst- 
seiu bedeutsamer als die andere, ragt nii rhythmischen Wert 
über aiidtre hervor. Sie braucht deslialb nicht 'stärker' g:e- 
sprochen zu werden.») Der Eindiiick rhythmischer tjcliwere 
kann auch durch andere Mittel als die Kraft der Ausatnniiig 
erzeugt werden. Dehnung, merkliches STeig«/ii oder Fallen des 
Stimmtoiis. Stakkato und dergl. zeichnet oft eine 6ilbe für das 
Ohr des Hurers so aus, dass sie als 'schwerer' wahrgenommen 
wird. Ja nicht selten wird diese Auszeichnung rein subjVkTiv. 
vom Hörer selbst, vorgenommen, wenn der rhythmische Zusaiiimeu- 
hang an einer Stelle eine 'schwere' Silbe erwarten liisst. 

2. Die Dauer der Elemente und die Abstufung der 
Dauer. 

3. Zusammenfassung dir Kiemente und ev. der schon 
durch Zusanmienfassung entstandenen Gebilde. 

4. Beziehung der Elemente und ihrer Verbindungen 
aufeinander nach dem Gesetz der Wiederholung und Ent- 
sprechung. 

Der Shjthmus macht also, dsjss sich ein Vera als System 
mehr oder weniger schaif von einander trennbarer Sflben und 
Sübengruppen darstellt Etwa nach dem Schema 



Das heisst: die Silben sind jede von einer gewissen Schwere 
und Dauei', dazu nach Schwere und Dauer gegeueiuiiüdei in 

1) BlUthmik S. loa TgLiuttti§U. 
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beölmiiiiter Weise abgestuft; die Grui»]!» ii stizin h in mannig« 
faltiger Weise aus Silben od»'r Silbeugruj>|M n /usanimen, und 
zwar so, dass Wiederholung: und Entsprecliuug gleicher oder 
aiuiiicher Teile empfunden wird. 

Die Aufgabe des Khythniikers ist daher dem französischen 
Verse gegenüber folgende. Va' hat die vorhandenen Veri»gattungen 
festzustellen, in jeder die charakteristischen Stilarten zu scheiden 
imd dann für jede Stilart und \'ersgattun^^ ein oder mehrere 
Denkmäler, natürlich möglichst Werke bedeutender Dichter, zu 
untersuchen. 

Von einem solchen Denkmal muss jeder einzelne Vers bei 
ann- und stilgemäBsem Vortrag genaa zergliedert werden. Es 
gOt, seine Etemente za flndeii, deren Sdiwere und Dner ateolnt 
und relativ festznstellen, ilire Gmppierung zu erkennen and so 
das rhythmische System klar m legen. 

Die Gliedernngsformen der einzelnen Vene sind dann zn 
vergleichen: das Gleiche and Ahnliche ist zu verbinden, das 
Versdüedene zn trennen. Dabei werden sich gewisse all» 
gememe nnd allgemeinste Formen heransstelleni denen man als 
logischen Arten nnd Oattongen die Menge der Versindividnen 
sabeomieren kann, abstrakte Fonnen, deren jede die wesent- 
lichsten rhythmischen Merkmale einer Anzahl von Versen oder 
Versfonnen begrifflich vereinigt 

Die Anlgabe der besehreibenden Rhythmik ist erledigt, 
sobald die Menge der Verse des betreffenden Denkmals zu- 
reichend analysiert nnd nach Gattung, Art nnd Unterart logisch 
geordnet ist. 

Es ist dann die Aufgabe der historischen Rhythmik, das 
ermittelte Formensystem seinem Ursprang nach zn verstehen, 
die Formen ans ihren nftchsten Bedingungen abzuleiten nnd die 
liLstx)rischea fieziehongen der einzelnen Typen in einander sn 
iMStimmen. 

Endlich wäi-e noch die rhythmische Stilistik zu fordern, 
Sie hat den Charakter, das rif>o^ der einzelnen Versarten und 
'ff>nn<'n zn nnfeisnoben. Sie hat anzuheben, yae deren Rhythnin*? 
mit dem zusaninienhiingt, was der Dichter ausdrücken will, h'^ 
iBi die Lehre vom Rhythmus als Mittel des käusUerischen Ans- 
druck«. 

Rh ibl uatürlicli unn»«'^^lirli. in di» .-nu Huc lu- allr di» >'- Auf- 
gaben zu lütfeu. Ich kann uur augeben, wie dieselben t-twa au- 



Digitized by Google 



288 v.eAftAir, 

zafasgen sind. Deshalb beschränke ich mich auf den französischen 

Alexandriner. Ich wähle den dramatischen der Athalie Racines, 
eines von den Metrikern sehr bevorzug^ten Stückes, und stelle 
ihm den epischen dur altiianzösischen Karlsreise zur Seite. Die 
stilistische Verschiedenheit und der historische Unterschied wird 
za interessanten Vergleichen Anlass geben.' 

§ 14. Bbythmisclie Schwere. 

Dass die 12 Silben des Alexandriners nicht gleich schwer 
"Wiegen, bezweifelt niemand. Die Anhänger der accentuierenden 
Lehre, Quicherat und seine Nachfolger, die Vertreter der alter- 
nierenden nnd auch die der älteren französischen Metrik scheiden 
Hebungen und Senkungen, schlechtweg schwere und schlechthin 
leichte Silben, mögen sie von femps forfs und faihles, acccnts^ 
Ikten, Thesen, Tonsilben reden udi r andere Kunstausdrücke vor- 
ziehen. Nicht beachtet hat man dagegen, dass mit der Unter- 
scheidung von Hebungen und Senkungen noch wenig geleistet ist 

Man nehme den Anfang der Athalie: 

Ouii je vlens dans son temple adorer l'^teniel, 
Je -viena» aelon l'naage antique et solenne), 
c616brer avee yons la fameuse Jonrnde 
oü sor le mont SIna la loi nons Int dennöe. 

Senkungen (Symbol x) und Hebungen (Symbol -) wechseln wie 
Teil I bewiesen hat^ regelmässig. Also deklamiere man 

X— X— X — |x— X— X— U. 8. W. 

Vergleicht man die Hebungen unter sich, so ist in V. 1 je die 
leichteste, dans ist merklich schwerer, noch mehr tmtpJr. -do- 
steht dem dans ziemlich gleich, VE- ist ein wenig, aber nicht 
viel leichter. -neJ urid tcmplf wiegen wohl gleich. 

Von den Senkungen ist oui die schwerste; dann kommen 
vims und -rer. Am leichtesten sind soyi. a-, -ter-. 

Wählt man für Hebungen leichtester Art, d.h. siUhe die 
ein schwaches e entiialten, das Symbol ^ und versucht im iibidi^en 
die Schwere auch synibrdisch durch grössere oder kleinere Symbole 
bezw. durch i iuikte und Accente anzuzeigen, so ergiebt sich als 
geaaaeres rhythmisches Schema: 
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FirVen2: x-«-ix- I xlx-x- imd weiter: 

X — X — X— I X— ^'»-'X— X 
X— X— X— I X— X— X— X 

Selbstverständlich sollen diese Scliemata die Gewichtsverhältnisse 
der Silben nur annähernd ausdrücken. Man sieht aber schon 
aas diesen rohen Abbildern der natürlichen Schw erebeziehuugea, 
welche Mannigfaltigkeit in dieser Hinsicht ein Dichter seinem 
Tene geben kann. Sie M der rhjthmisclien Uutersachimg ver- 
nftchlteigen, hiem ikm Dichter Unrecht toa.^) 

Welches sind nnn die Gründe für die grosse Verschiedenheiti 
die die 12 (genau: bezw. 18) Silben der analysierten Alexandriner 
aufweisen? Offenbar der Sprachaccent und das Metrom, d.lL 
die Schwere, welche die Silben beim prosaischen Spreehsn haben 
und die, welche das Metrum an bestimmten Stellen Terlangtb 
Der Begriff der rhythmischen Schwere zerlegt sich also in den 
der acoentoellen und der metrischen. 

Ober die accentuelle Schwere der französischen Silben fehlt 
es leider noch an den nötigen umfassenden Untersuchungen. 
Vielfach nnterscheidet man nur 'starke* (betonte) und 'schwache' 
(unbetonte). Doch ist die Erkenntnis schon alt, dass diese ein- 
fache Untei-scheidung nicht genüge. Insbesondere hat iL a. Diez*) 
auf einen 'sekundären' Accent (Nebenton) in Wörtern wie beauÜ, 
tremhler hingewiesen. Koschwitz*) g^iebt über die Lage des 
^'ebentones genauere Bestimmun^^fen. Bei zweisilbigen Wörtern 
(haroHf enfance) finde sich auf dor ersten SUbe meist ein sehr 
achwacher Nebenton, wenn sie 'halblang' sei (accentuelles Schema 
CK)). Bei mehrsilbigen liege der Hauptaccent, wie immer, 
auf der letzten (von den weiblichen Silben abgesehen), dann 
komme eine tonlose, dann eine nebentonige: emmener, Ro^tyirnr, 
haronie (Schema: ^x-(-)). Sei die zweite Silbe vordem Haupt- 
ton sehr kuiz (bes. -c- oder -i-, -/V- die zu i f* ü werdt n). 
m gehe der Nebentun \v»'iin ninf»']irh noch zurück: cntrrttmr 
^_ . , 1). Sri dagegen diu Silbe uumittelhar vor d*'m Haupitim 
halblanir. <li' ilann folgende kurz. >u zit-he >:t*\V"ljnlifh die 
schwerere unbt^Lunte den ^ebenaccent au sich: it baron Cx--)* 

>) Melodik § 5, Nr. t 
•) Or. 1,511. 

1) QiHUDAt, Lantldin 8. 101. 
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^Dabei sei zu beachten, dass einsilbige Formworte (Artik^ 
Pronomina, Präpositioiien, Eonjunktionen) für gewöhnlich en- 
klitisch oder proklitisch seien. Es heisse aber sais-tu 
voulee-votts (l . Der Satzaccent fasse die Wörter m 
Gruppen zusammen: Sätzen oder Satzstiickin (Spraelitakten). 
Dabei würden die Hauptaccente der Wii tt r durcli den 'Takt- 
ac''<'Tit' gediiirkt: es bleibe nur der Taktacceut merklifli, der 
.seinerseits auf der letzten Silbe des Taktes stehe. Diese Ver- 
hältnisse, die zunächst nur für die ailektlose Sprache gelten, 
würden im Affekt durch den 'riietorischen' Accent verändert. 
P. Passy J) Beyer. .T. Passy, Storni lehren im wesentlichen das- 
selbe, liur dass hier und da noch von den kulleren das Satz- 
rhythmus auf die Betonung geredet wird. Jedenfalls ist durch 
die Grammatiker und Phonetiker nachgewiesen, dass im fran- 
atfisifich^ Wort zwischen dem Hanptaccenft und der tonlosen 
Sflbe ein Hittieres existiert: der Nebenton. Freilich fehlen 
noch genaaere üntersnchungen darftber, in welchen FftUen nnd 
in welchen Worten ein solcher Nebenton existiert Anch darttber, 
ob der Nebenton yerschiedene Abstnfnngen hat Das Einzelne 
li^g^t ganz ini Dunkeln. 

Noch weniger als der Wortaoent ist der Satzaccent er- 
forscht Nnr so viel weiss man, dass die einsilbigen Formworte 
proklitisch und enklitisch sind und daher den tonlosen bezw. 
nebentonigen Silben im Worte gleich stehen. Genügende Be- 
stimmungen über das Verhältnis der Worthaapttone eines Satzes 
zu einander felilen, obwohl man nicht verkennt, daas in dieser 
Beziehung grosse Unterschiede bestehen.') Aber analyser et 
representer totttrs ccs nuatices de force scrnit un trarail gigantes- 
que meint P. Passy. Nui* Lubai-sch macht genauere Angaben.^) 
Trotzdem muss diese Arbeit geleistet werden. Denn der 
Accent ist die Seele der Worte und Sätze; ohne Kenntnis seiner 
Gesetze giebt es kein Verständnis der Laut-, Formenlehre und 
Syntax. Die Arbeit ist auch nicht so gigauiiseh, wie sie scheint. 
Wenigstens haben mieh Untersuchungen über den deutschen 
Accent belehil, dass das Problem wohl lösbar ist. Nur darf 
man nicht Accent mit Tonstärke oder -höhe gleichsetzen. Accent 



*) Les soQs du franyaii** S. 55fi. 
») P. pÄBsy S. 45. 
•)TeiiLS.86iL 
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habe ich') definiert als die Gliederung: der f^rhallmasse der 
prosaischen liede. Aber diese Definition ist wohl zu eng: nicht 
nnr die abstrakte Niederung, dies Wort ebenso wie in der 
l>efinition des h'hyihimis verstanden, freliort zum Accent, sondern 
auch die charaktei lu ii P^igenschatten der Stiiiiint^ne. welche 
diese als Keihe von Klangen und Intervallen (ohne Kürksicht 
auf die schon erwähnte 'Gliederung') haben. Von der rhyth- 
mischen Gliederung untergeht i In sich die accentuelle dadurch, 
dass ihr das Merkmal der W ohlg* lalligkeit fehlt. W inl eine 
accentuelle Gliedening als solche wohlgefiillig. dann hat man 
^rosarhythniu^. \\ ud das Sprachmelos als solches wohlgefällig, 
entsteht Melodie. 

Der Accent hat mehrere Bestandteile. Unter andern die. 
welche uns hier zunächst interessieren: ein gewisses Mass und 
eine gewisse Abstnfiing der Schwere seiner Elemente. 

Die aooentnellen Elemente sind die Laote; die Silben stehen 
schon In zweiter linier Doch können Jene Uhr den Zweck dkser 
Arbeit siiBser betmeht bleiben. 

Wie in der BhTthmiiL, macht man noch in der Acoentlehre 
den Fehler, statt von 'Schwere*, schlechthin von *Stftrke' zu 
reden. Das ist nichts anderes als eine ungerechtfertigte Be- 
Tonnignng des physiologischen Standpunktes vor dem paycho- 
logischen nnd des snlgektiven vor dem obJektiTen. 

Die Sprache hören wir: sie ist ftlr uns zonichst ein 
aknstisches Objekt, eine Schallmasse, mit der wir Bedentangen 
▼erknfipfen. Sie moss daher snnichst vom Standpunkt des 
Hörenden betrachtet werden. Laut-, Formenlehre, Syntax tun 
das anch seit je. Diese Art der Untersuchung ist aber rein 
pqrcfaok>gisch, eine welche den im Bewnsstsein des Hörenden 
gegebenen Tatbestand in seine Teile, reale sowohl wie abstrakte, 
serlegt. 

Erst später sind der physiologisch-physikalische Standpimkt 
und der subjektive Standpunkt des Spreclienden (Beobachtung 
der motorischen Seite) eingenommen worden. Nun fragt man: 
welche kr.ri"erlirhe Tätigkeiten, welche physikalische Vorgänge 
liegen und in welchen messbaren oder örtlich fixierbaren Ver- 
haitiii»» !! liegen sie den psychologischen Vorgiingen zu gniude? 
Was iühU ich bei meinem sprechen? ba als physiologisch- 

«) Jwm fi«BdKbrift n, 8. lOi. 
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physikalischer Vorgang und als motorisches Erlebnis der Seele 
isi voü geln>rtem hä völlig verschieden; so sehr wie der Ton a' 
(gehört) von 435 Lufu>eh\Yino^une:en in der Sekunde und vom 
gefühlten Vibrieren der Stinmibilnder. 

So wichtig die Sprachphysiologie und Pliysik ist, für den 
Sprachforscher bleibt die Haupt^sache die ps v cliologiscliti Aualy.>e 
des Gehörten: Zergliedeiimg, Beschreibung, Systematisieriing 
iieivsen, was der Hörende im Bewusstaein findet Jedenfalls ist 
Vermischong der psychologischen und physiologiBch-phyKikiiJiBfliwi 
oder andereneits der aknstisehfiii und motoriBchen Betracbtnng 
lalflch und verwirraid. Die TatndMn der TOsd i i e dencn Kon- 
sonanzen e^c, c—g, c — f U.S.W. sind psychiflch. Will idiaie 
ntcinain YerstSadniB nftlier Iningen, so mnss ich das zonAcbst in 
demB6n)en Gebiet» also p8ycbol(^;iBch verBocIi^ Der Hinweia anf 
die YerbAltmsse 1:2, 2:8, in denan die Schwingnngwsahlen 
der TOne stehen, erklflrt psyehologiseh gar nicbts^ so mditig 
diese Erkenntnia phyaiologisdL-physik&lisGli ist Erat der jOngat 
von Stumpf gelieferte Kaehweia Tersebiedener Grade p^ychiacber 
Yeradunebrong bringt die Konsonanz ancb pqrebologiBdi dem 
Yerstftndnis n&her. 

Genau so verhält es sich mit dem Aooent Der Acceat 
ist eine Eigenschaft der Sprache, die man Ycm ihr realiter 
natürlich nicht abtrennen kann; man kann es nur begrifflich. 
Die einzelnen Merkmale des Accents sind ebenfalls nnr be- 
grifflich zu gewinnen. Der Standpunkt der Betrachtung muss, 
dem der Grammatik überhaupt entsprechend, der des Hörenden 
sein. Will man also Accent definieren oder seine Merkmale 
einzeln angehen, dann muss man im Psychologischen bleiben 
und darf nicht die Bestimmungen aus beliebigen, ihrem Inhalt 
nach ganz ^ ^ l schiedenen Gebieten zusammenlesen. 

Hört man Worte wie phrc, irouve oder Wortgruppen wie 
beau tefnps, sillabes fories, so bemerkt auch der naive Hörer, 
dass in jenen die Laute e und ou über die andern gleich&am 
hervorragen. Ebenso in diesen cm über emi, or über a: 
ou werden als die Wort-, ein und or als die Gruppengipfel 
empfunden. Um diese Tatsache zu eiklären, pflegt man zu 
sagen: Jene Gipfelvokale sind 'starker als die umgebenden 
Laute, ebenso die Gruppengipfel stärker als die Wortgipfel 
derselben Verbindung. Aber es ist mir sehr zweifelhaft, ob 
selbst der Grammatiker das, was er damit behauptet, inmier 
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wirklich hört. Unser Ohr fasst, wie die experimentelle Psycho- 
logie naebgewiesen htX, Stärkeverschiedenheit schlecht auf,«) <■ 
ist dagegen äusserst empfindlich für Unterschiede der Dauer 
und Qualität. Während es selbst ganz kleine Quantitäts- und 

besonders Qualitätsunterschiede aufs deutlichste wahrnimmt, 
bemerkt es Intensitäteu weit weniger. Der I^honetiker wird die 
für die oben zitierten Beispiele behauyteteu Stärkeiintei-schiede 
huren: der Ungeftbte schwerlich. Denn dieselben sind ziemlich 
gering. Der Ungeübte und Laie bemerkt nur eine verschiedene 
Bedeutsamkeit, eine jriiisHic (»der L^ri innrere psychische 
Wiikuug. Da.-> Intf UhiUtsverschieticiilK itru in betrachl kommen, 
bemerkt er gt wis nicht. Er nimmt das nur an, weil er s\ib 
subjektiver Beoijachtun^^ aus seinem Mnskelgefühl weiss, dass 
L#aute und Silben hervortreten, wenn mau sie 'stark . d, It 
mit kräftiger Ausatmung spricht Bezeichnet er also die 
Silben-, Wort-, Grnppengipfel als schlechiliui die >t.iiksten' 
Teile, dauu liefert er nicht eine genaue Beschreibung dessen, 
was er bemerkt, sondern er supponiert eine Krkläruug. Er giebt 
eine physiologisch -motorische Hypothese stAtt einer akustischen 
Beobachtung. 

Halten wir uns an die oben angegebenen Beisjtiele. so Ist 
klar; die Intensität der Laute j> und e, tr und on macht es 
nicht wesentlich oder gar allein, dass e oder ou als Gipfel 
empfunden werden, p und tr zurücktreten. Es ist offenbar mehr 
der Gegensatz in der SehallflUIe*) der Laote: d«r Gerloicli* 
Charakter dea j» nnd <r, der Klang der Vokale. Dan die relatiT 
lange Daner des Jeweiligen Sonaaten. Ea kommen ot. hinan 
Differenien der Stimmtonhdhe nnd andere Faktoren, die man 
bei den Fhonetlkeni angegeben findet 

Nicht anders steht es, wenn in beau temps oder siUabes 
ftri€$ der Sonant je des sweitai Wortes, ttberhanpt je daa 
zweite Wort daa voranagehende ftberragt. Die Stärke der 
Gipfelsonaaten beider Worti»aare ist in der Accentoierung, 
die ich meine, nicht erheblich Temhieden. Die Abstufung 
bemht hier wesentlich auf dem musikalischen Unterschied: von 

») I>ie relative akiwtiscUe Uutom hietU-^chwcUe für IntcL^itateo i^t ' „ 
Ar Qwatitf teo (ZcitiaterrmU«) «;« — < ... An kleinsten iat rie ftr Tonbtthea. 
YfL H. Ebbinghaus, UmndzUge dar Poehologia I, SH5. 8il7. 405i. 

0 atotttt FhoB,* i Gfl& 
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-eau- zu entj -a- za -o- wird ein TerhSltoiamlssig groflses Intervall 
Imerkt Dies zeichnet je das zweite Wort tot dem eisten sm, 
Iftsst ee widitiger als dieses ersdieinen. 

JedenfikUs ergielit eine genanere Zergüledenmg des psy- 
chisehen Bestandes in diesen nnd Ähnlichen FftUen, dass der 
Eindrnck des Heryorragens Ton Lauten nnd Silben nie 
psychologisch einheitlich ist Er ist immer das Ergebnis 
des Zusammenwirkens mehrerer Faktoren. Als solche konnneii in 
betracht: St&rke, Dauer, Tonhdhe» Tonartikulation, SchaUfftUey 
Begisterverwendnng n. a. m. ') 

Es ist unbedingt falsch, einen derselben zn bevorzogen und 
darauf hin, wie es meist geschieht, von '(l}Tiamischem' oder 
'•miif^ikaUscliem' Accent schlP'-Tithin zu reden. Deshalb mnss anch 
für den Eindruck des Hervorragens ein neutraler Name, 'Schwere* 
'Gewicljt'j gewählt werden, um falschen Vorstellniie-en vor- 
zubeugen. Im einzelnen Fall kann man dann immer noch 
untersuchen, welcher von den vielen Fakioren gerade den Aus- 
schlag giebt. 

Will man sich also iibei den Accent des Französischen 
klar werden, dann dai t man nicht mit P. Passy nur nach der 
force relaHve des diverses parties dVne groupe, mit F. Wulff 
nach der Tonhöhe fragen. Man frage yielmebr zuerst: welcher 
Laut, welche Silbe wird sJs die 'schwerste', 'widitigste* wahr- 
genommen? Dann: weldie Faktoren bewirken diesen Eindm^ 
nnd welcher davon ist etwa der wirJcsamste? Das Physiologisch- 
physikalische, das jenen Eindruck körperlich bedingt (Ex- 
spbrationsdruck), gehdrt zunAchst gar nicht her. Jedenfalls darf 
es nichts wie bä Wulff S. 61 u. 5., in der Beihe der psychischen 
Faktoren, die immer nur durch Abstraktion zu gewinnen smd, 
stehen. 

Die Vermischung p^chologischer und physiologisch -physi- 
kalischer Zerg^liederung, ebenso akustischer und motorischer Be- 
trachtung hat verhindert, eine zureichende Accentlehre zu geben. 

Sie hat be\\irkt. dass die verschiedenen Versuche, die premacht 
sind, nicIiT zusammen stimmen wollen. Der Klivthmikerj der zur 
Bestimmung der rhythmischen Schwere j^enaue Angaben braucht, 
ist deshalb fast gauai auf das eigene Beobachten angewiesen. 




«) Vl'I Festg. f. SucWer &471it Jen. Ha. II, 107 iL 
«) äkttüd. Arch, 1, 63. 
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Noch ein i^ündernis hat der Ausbildnng einer g-eiiiii:* ndni 
Accentlehre im We^e gestanden. Man bat die Tni« iMicliunp: 
nicht rieht i^r angesetzt, man hat es um erlassen, i^idi die ver- 
ijehiedeneii Teüprobleme des Gesamtproblems 'Accent' klar zu 
macbeu. 

Man erwäge folgendes. 

1. Der Accent jeder Sprache hat zwei Bestandteile. Der 
eine steht in engster Verbindung mit dem, was die Laute, Silla u. 
Worte^ Wortgruppen und Sätze bedeuten, also mit den KiL-^en- 
sehaiten und Bezieiiungt ii, die jene Stücke der ganzen MitteiUiug 
haben, insofern sie lediglich Symbole von Bedeutungen 
und Angehörige gewisser Bedeutungskategorien sind. 
Z. B. ist das Wort JfoMd «n sich «chwer und ceteriB paribii> 
immer schwerer ate dM an dch leichte anaphoriache FOrwort 
ihn; ebenso ist die Kategorie der Vollworte schwer nnd unter 
sonst gleichen Bedingungen schwerer als die der als solche 
mittelschweren HiUsyerha. Qhmbe liegt im Norddentechen tiefer 
als La^, gimnm tiefer als kätmen.^) In legte Ist im Nordd. 
kg* schwerer nnd höher als -te. In a* eagie mir sind er nnd 
mir dem eag- untergeordnet, in pM<sr Mond beide Worte ein- 
ander beigeordnet Das i von ikn ist an sich lang und stets 
lijiger als das des an sich kllneren m. Aussagesätze schlieasen 
mit fallendem, Frages&tze mit steigendem Intervall u. a w. Der 
Aeoent dient mit diesem Bestandteil olfenbar dem Ausdruck des 
Bedeutungsinhaltes der Rede. 

Der andere Be.standteil des Aocents steht in engster Ver- 
bindung mit der Gemfitslage, aus der heraus die Mitteilung 
kommt Er Utost erkennen, mit welchem Affekt, in welcher 
Stimmung, mit welchen Willensregungen die betreffende Person 
spricht Man spricht einen Satz in einem gewissen ^Accent*, wenn 
man streng saclilich eutwiekelt und begründet, wenn man den Sinn 
der Worte möglichst rein wirken lassen will. Der Aceent ist anders, 
wenn man beim Reden die unrichtige Ansicht eines Gegnei-s im 
8inn hat nnd die Darstellung, sei es auch ohne Polemik. <^.L:»n 
ihn richtet. Polemik vrTSndert wieder (h-n Aceent, um ><i mehr, 
je h«*ftijrHr sie wird. Kl»enso Freiifle. Trauer, Hesignation, ( !»♦■]- 
dru.^s. Kkel. Streben hervorznlieln-n. hinznreissen n. s. w. MI' K 
kann sich im Aceent ein und desselben Öatses ausdrUckeo. iu 

V SkTen, Phoü.* S.m 
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solchen Fällen, weim man denselben (jre??prorheii, nicht gedruckt 
vorzustellenden) Satz aus ^anz verschiedenen (leniütsslapren lienius 
sprielit, bleibt der znei-st besprochene Bestandteil bis zn einem 
gewissen Grade erhalten, ein anderer ^vird variiert. Jenen will 
ich den *gra.minatischen', diesen den 'ethischen' (von i^&o^) 
nennen. ') 

Die \ erschiedenen Unterarten des Accents s( beiden sich 
nach den Gmden der Mischung dieser beiden Bestandteile. So 
giebt PS den Arcent der schlichten Mitteilung, der Freude, des 
Zorns, der Ironie, de.s Argers, des Ekels, der Überredun^^, der 
Belehrung, der salbungsvollen Ermahnung, des Hilferufs, des 
Kommandos u.s. w. 

Nun ist das Ethische des Accents ohne den grammatischen 
Bestandtdl llberbaiipt micski eiüitenzfiUug. Dieser bleibt immer 
das OerOflt der Bede. Er wird von jenem nur mebr oder weniger 
modifiziert^ nieht beseitigt Wohl aber kaim man s^edien, ohne 
dass man mit dem Gemfit merklieben Anteil an den Worten 
nimmt Man Icann also den grammatiadien Beetandteil isolieren; 
zwar nicht völlig, aber doch so weit» dass man den noeh Ueibendcii 
ethisehen ohne zu grosse Fehler Teraachlftsaigen dail 

Ans dem G^esagten fsAgt die methodische Fordtfong, zan&efaai 
die Tatsachen nnd Gesetze des grammatischen BestandteOs n 
ermitteln und dann die Terlndemngen zn beaehreibeo, die der^ 
selbe durch den ethischen erleidet 

Jedenfalls mnss man Grammatisches und Ethisches in der 
Accentlehre sauber scheiden. 

Was z. B. die Silbenschwere anbetrifft, so ist die Betonung 
heauea9^ (II) grammatisch^ bemicoup (LI) ethisch. Ebenso 
verhalten sich jamais und jamais. Derart sind die bekannten 
d^^hcements emphatiquea, die P. Fdssy erwähnt und rich^g 
beurteilt Unrichtig ist es nur, wenn man dabei schlechtweg 
Yon einer Stärkeverschiebimg spricht. Bemerkt wird gewis 
nur die Verlegung des accentuellen 'Gewichtes', mag anch die 
Stärke in diesen Fällen der ausschlaggebende Faktor sein. Der 
ethische Bestandteil in ancht nicht bloss die Stärkeverhältnisse zu 
wandeln. Seine Kraft ei-streckt sich auf alle Faktoren, deren 
Zusammenwirken den Eindruck der »Schwere hervorbringt: Ton- 
höhe, Dauer, Artikulation tt.8.w. Veigeasen darf man auch 

*) Vgl. oben S. 128. 157. 
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nicht, dass die Wirknn^ des Etbisohpn nicht nnr in solrhrn 
äi^^ilacenmiU' emphaitqm zum Vors^ lu iu kommt, soiideni auch 
in andern Bes()nderht'it»^ii. du- *1kiisi> sehr der Aufmerksauikeit 
den Phonetikers würdig sind, wt nn man sie auch noch nicht 
systematisch eriorsoht hat (Siil»eiibildiing und -trennuDg, Eigen- 
tdne der Laute, Tempo, Tonfülle ii. s. w ). 

2. Wegen der Mischung des (iiaiuiiiaii- lim und Ethischen 
im Accent ist t s nu iiier Überzeugung nach ein I t hier, bei der 
Accentforschiihg zuerst die Sprechweise d^ täglichen Lebens 
zum Gegenstand zu nehmen. Man glaubt in ihr den Accent am 
reinsten, ohne künstliche Zutaten zu haben. Nun ist ja gewis 
die Umgangssprache meiet nimiittelberer Anediuck der Gedanken 
«nd Gemtttslage, atier ale ia( faat immer stark aabjektiv gefärbt 
Dur Charakter wird durch den ethiachen Beetandteil sehr bestimmt» 
nicht zom wenigsten der der franzOsiBchen. Daa Grammatische 
wird in ihr nicht selten sehr verSadert Aosserdem ist man nie 
genan ftber die Znstftnde nnd WoJlnngen des Bedenden im Klaren, 
nnd wechselt dessen Gemtttsstinimnag oftmals schnell 

Weil also der Beobachter nie genfigend über den seelischen 
Hintergrand, auf dem sich die Worte abheben, orientiert ist» so 
wird die Beorteilnng der Aocentnation sehr erschwert Dam 
kommt, dass die Umgangssprache TieUach abgerissene Worte and 
Satzteile verwendet, In Anakolntbe fällt u. dergl 

Daher ist es — und eigene Erfahrungen haben mich in 
dieser Überseogung best&rkt — am lehrreicb^ten, Accent» 
beobachtnngen an Kunstprosa anzustellen, die der Vortragende 
(Rezitator, ächaospieler, Prediger u. a.) memoriert hat oder nach 
Vorbei-eitung vorliest Jedenfalls fange man mit Kanstproea an 
and dehne die Untersuchung erst dann auf die Umgangssprache 
aas, wenn man sich über die wichtigsten Dinge im Keinen findet. 

Denn in der Kunstsprache giebt es Stilarten, die wohl 
geschieden sind; die Verkehrssprache ändert ihren Charakter 
beliebig", je nach dem, was gerade mitgeteilt oder ausgedrückt 
wrniru soll, hie in der kunstlosen Verkehrssprache liegenden 
Jieir»ln und fcjchr»nheiten sind von Meistern des An<drnck.s für 
die KMüstprosa gfkLirt. pereinigt und rfTTullknuiiniift. F< wird 
au>>eiüeni deutli-h artikuliert und aut l•lu^^ <U'r Wuit.- Wert 
^'.•l»M7t Kurz, erst in «icr Kunst kitiiinit ilri lüichtuiu, das wahre 
S\ e^eii und der wli klirhe \\'»Tt eiut r Sprache zur (ü lumar. 
Konstbprache und Umgangssprache veihalten sich wie der ge- 
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schliffene und unp^psrhliffene Diamant, ^[an verkennt das Wesen 
der Sprache, wdiii rnaii das Richtige, Echte und Gute Torznj:^- 
weise in der Verkehrsspraclie sucht. Diese hat für die Gram- 
matik aucli ihitii ungemeinen \\>rt. Über das eigentliche 
Wesen der Sprache, ihre innere Stniktui- belehrt aber am deut- 
lichsten die Kunstsprache mit iliren Stilarten. Je grösser die 
Meisterschaft eines Schriftstellers im Ausdruck ist, um so mehr 
lernt man von ihm für das Verständnis seiner Sprache. 

3. Mao: man nun aber Kunst- oder Verkehrssprache unter- 
suchen, immer muss man es mit Kritik tun. Man muss danach 
streben, das Allgemeine, Wesentliche zu erfassen uikI las Sinn- 
und Stilgemässe, d. h. das Richtige zu ermitteln. .Man darf nie 
das, was geboten wird, ohne weiteres hinnehmen und anerkenuen. 

Ich habe aus den modernen Arbeiten nicht nur zur Metrik, 
sondern auch znr Grammatik des NenframtöBischen den Eindnuk 
gewonnen, dass dieselben vielfiich nnter einem gewissen — man 
dar! wohl sagen — Abeiglanben an die Gütigkeit individueller 
Sprech- nnd Vortragsweise leiden. Namentlich die Phonetiker 
sind hier zu nennen. Wer über französischen Accent, Vers- 
rhythmns oder dergL etwas wissen will, hOrt einen franiOsiscben 
Scbaospieler, Rezitator oder mk Privatmann an nnd notiert 
nun möglichst genau, wie dieser den betreffenden Text gelesen 
oder heigesagt hat So soll dsnn gelesen werden. Denn der 
Franzose ist eben Franzose und muss wissen, was richtig ist 
Neuerdings fordert man sogar, der Grammatiker und Metriker 
solle Apparate benutzen, die die Aussprache der Versnchspeisonen 
phonographisch oder in Schwingungskurven festhalten nnd bt^- 
liebig wiederholter Beobachtung oder gar Messung zugftogück 
machen. 

Ich habe schon früher darauf hingewiesen, dass die Inter- 
pretation, die fi-anzösische Schauspieler nnd Bezitatoren von 
Versen geben, durchaus nicht richtig und massgebend zu sein 
braucht. •) Wie deutsehe Schauspieler den Stil, Rhythmns 
und Melodie deutscher Verse völlig: verfehlen können und sehr 
oft verfehlen,'^) so auch die ansländischcTi. Nicht andei-s steht 
es beim Accent. Es ist ganz falsch, wenn mau sich ein 
Stück Voltaire, Chateaubriand, Bossuet von einem beliebigen 



») Oben S. 241. 

OV^hUelodikS. 174. 287 t 
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Franzosen vorlesen Iftsst, dabei Schwere, Dauer, Gnippieriuifr, 
Melos der Silben und Wortti fixiert und nun nu int, man liabe 
den Accent des betreffenden Stückes 'objektiv' sicher vur sich, 
mit allen Xttancen die ihm wesentlicli sind. Zweifellos ist das 
so gewonnene Material von pfrösstem Wert. Aber es bedarf der 
Kritik, der Untersuchung auf seine Kichtigkeit. 

Man fragt natürlich: welchen Masstab giebt es für den 
accentnell richtigen Vortrag eines Stückes? Die Antwort lautet: 
die zahlreichen Winke, die der Text demjenigen an die Hand 
giebt, der die Sprache des Textes ToUkonunen beherrscht 

Hört maii jemand jammern, in freudiger Erregung sprechen, 
pomtierend dozieren, gleichgiltig mdi unterhalten, eine zftniende 
Bede halten, so Btimmen Gemfttslage und sprachlicher Aosdmck 
snnnunen: dieser spiegelt jene Tollkommen. Die Worte wirken 
munittelbar auf nns nnd lassen uns nicht bloss ihren Inhalt» 
sondern auch die Gemfitslage der sprechenden Person mit 
empfinden. Wir empfinden diese mit, selbst wenn wk die Person 
nur hSren, nicht sehen. Alles liegt so zn sagen im Worte 
selbst drin. 

Nnn stellt ehi Dichter, ein Schriftsteller einen solchen 
Voigang dar. Er h9rt mit seinem innem Ohr den Voigang in 
grosser Lebendigkeit, er spricht vielleicht leidenschaftlich, oder 
sonst wie, vor sich hin nnd schreibt die Worte nieder. Ist dies 
geschehen, ist er mit seinem Werk fertig, dann ist die indiTidaelle 
Weise, in der er seine Worte gehört oder gesprochen hat, nn- 
wiederbriogUch dahin. Kr selbst kann sie nicht vollkommen 
identisch emenem. Aber niemand wird deslialb behaupten, 
nun könne man das Werk beliebig so oder so vortragen, nun sei 
die Interpretation willkürliclL Das Werk verlangt seinen ganz 
bestimmten Vortrag, bestimmt wenigstens innerhalb gewisser 
(Frenzen. Man sajrt raeist, diese Grenzen setze der Inhalt 
Zweifellos sind der .Sinn der Worte, die aus dem Inhalt zu ent- 
Uf'hnif'nden Winke sehr massgebeii<i fiir den Vortrag des Ganzen, 
für i]rn Stil im Allgemeinen. Im l\iiiz»dnpn diese Hilfe 

jrdurh oft im btich, und gerade auf düä Kinzeine konuut es beim 
Accent an. 

Aber auch für da.s I^in^selne i>i p»>i>r^,M. Denn wenn » in 
Schrift^tellrr seine Wort.« wirklich aus einer echt»^n. reinen und 
starken < M iiiui>>iininain>: i>drr -bewesrimg heraus .^rlm-iht. dann 
verwfeüdiit er nicht nur solche \S orte und Wendungen, die ihi-er 
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Bedeutung und ihrem Stilcharakter nach zu seiner Gfemrit*^- 

lag-e X)a.ssen, sie folgli( k ausdrücken, sondern auch blu^s 
solche, deren accentuelle Eigenschaften mit ihr lianuonieren. 
Die Stimmung zieht die zu ihr passeoden Worte gleichsam 
magnetisch an. 

Wir haben nun schon S. 295 gesehen, dass jedem Tdl der 
Bede gewisse EigenBehaften (ahsolate und rdatiye Sdiwere, 
Dauer, Stunmtonhöhe, ferner Eigenton n. a.) als objektive an- 
haften. Jedes Mitglied derselben Spi-achgememschaft unu» sie 
respeiktieren, wenn es darauf Ansprudi macht, richtig und gnt 
zD sprechen. Diese 'objekÜTen' Eigenschalten der Elemente 
und Groppen der Bede sind teils 'grammatiadi' (so die oben 
8. 295 aufgezählten), teils 'ethisch*. Man stelle sich den Voka- 
lismns nnd Eonsonantismns des Deutschen im Accent der m- 
grimmigen Verachtung und in dem des Schmeiehelns vor: alsbald 
wird klar sein, was ich meine. 

Nun freilich kann unmöglich alles, was eine solche Aoeent- 
art charakterisiert, objektiv im Worttexte liegen. Das Staccato 
des Ingrimms, das Vibrieren der Rflhrung inhftriert dem Worte 
nicht: dies sind persönliche Zutaten dessen, der Eunatprosa vor* 
trägt. Aber es sind Zutaten, die die Qnechende Person zu dem, 
was das Wort an sich giebt, machen mnss; sie schliessen sich 
notwendig an daS| was dm Wort schon objektiv enthält, an. 

Der blosse Text einer Prosa enthält also offenbar nur 
gewisse, charakteris(be Kombinationen objektiver accentueller 
Eigenschaften, zu denen — allerdings nicht mit Willkür, sondö« 
mit Notwendigkeit — erf^änzende persönliche Zutaten kommen. 

Demnach hat man im Accent einer bestimmten Mitteilung 
einen 'objektiven' und einen 'persönlichen' Bestandteil zu unter- 
scheiden. Der erstere ist gleichsam die Skizze, nach der sich 
dip Phantasie eine volle Vorstellung der zugehörigen Worte 
maclH^n soll, der andere ist der In begriff dessen, was vom 
sprechenden, lasen df-n Sulijekt au^i sich hinzugetan wird, um 
die Skizze zur au^^geiUiuien Zeichnung, ja zum farbigen Bilde 
zu ergänzen. 

Wenn ein 8c]lrlI t^t l Her seiner (lemtitsstimmung adäquate 
Worte findet, so werden u. a. auch die verschiedenen acc^ntuellen 
Eigenschal i eil der letzteren zu einer Kombination zuscuumen- 
treten, die für jene Stimmung charakteristisch ist. Z. B.: wählt 
der Sckriiiätellei' schwere WoiUi von üefer loula^c und 
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dunklem VukalisiniLs, maclit er Wortgruppen und Sätze kurz 
(•gwiriiTijrter iStil') u. a. m., sü wird seiner Prosa der Charakter 
feierUrlier W ucht eingedrückt. 

Wenn nun den Teilen der T?ede n. a. pfewisse arf (Mtu« llt; 
F.iL* tischaften objektiv ziipehören. so kTtniicn di»'se von Aiiß:el)t>rigen 
dei"belben SprarhfMiit iii«')iaft lieim Lesen anch gefülilt, ja aus 
dem bloss jrninu kien Text richtig reproduziert werden. Wird 
aber ^^itiinal jene, für eine gewisse Gemütslage charakteristische 
Kombination accentueller Eigenschaften, soweit sie objektiv in 
den Worten lie^rt, gleichsam als Accentskizze reproduziert, so 
wirkt dies;ell)e auf den Vortragenden unmittelbar als Antrieb, 
auch die noch fehlenden accentuellen Elemente, die zu der 
Gemütslage gehören, von selbst hui/u zu um und dadurch tlius 
dem Schrift^steller vorschwebende Wortbild zu erneuem; wenn 
nicht absolut, aber doch in allem Wesentlichen gleich. 

Je wahrer und stärker die Gemütsbewegung eines Schrift- 
stellers ist, je mehr ein Autor seine Sprache in der Gewalt liat^ 
um so mehr solche 'objektive* Handhaben richtiger Reproduktion 
legt er in ediie Worte hineiD, mn eo mehr hUt er stdrende 
Elemente fem, um so einheiUichere nnd reinere Wirkungen 
gehen Ton ilmen ans, um so sicberor ersengt nch in dem 
Leeenden die richtige Stimmung, nm so hesser trifft er den 
richtigen Accent seines Textes. 

So steht der Vortragende seinem Text gegenftber wie der 
Sduumpieler seiner Bolle. Er wird nm so richtiger vortragen, 
Je besser er sdnen Text nach Inhalt nnd Form studiert, je 
grUmUlcher er sich in ihn vertieft, je mehr er sieh den An- 
regungen hingieht, die von ihm ausgehen. Übersieht oder ver- 
nachlissigt er einen jener objektiv mit dem Wort gegebenen 
Winke, so macht er einen Fehler nnd schfidigt den Eindmck 
des Ganzen. 

Wie stark der Zwang des objektiven Bestandt« ilr> im 
Sprachacoent ist, Ii ' neuerdings Sievers am Melischen der He- 
tonnng gezeigt l>a.s.selbe gilt aber in gleicher WeiM für alle 
andern Faktoren des Acoents.*) 

') Fttrdk Klugfurbe, -wInM, -aüle MM^tAtctdtfJtaurtmtorbeM 
nadacr Siiigir BiitE. \'gl dk Riiti*telien Toutudien nnd di - Ki f< nn den 
Knc3T{re9ftnp< (vom Soba 4m VantorbttMa, Htfin OiMati, ab Mmmkiipt 
gtAzußkt) S. 12 ff. 
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Du OlqektiT-ftccentadle also ist das Hüftmittel ffir die 
kritische Beurteiliuig; danach lomn man feststellen, ob jemand 
einen Text mit richtigem oder falschem Accent yorizfigt Aller- 
dings mnss der Kritiker die betreiSende Sprache "wie ein Ein- 
gebomer beherrschen. Sonst wird er auf jene objektiven Beize 
des Textes nicht genftgend oder unrichtig reagiereiL Anf nieht 
wenige solcher objektiven Beize antwortet freilich auch der Ans- 
lftnd«r, der die betr. Sprache nnr mässig spricht , ja sogar der, 
der die Sprache rein buchmässig gelernt hat und keine adäquate 
Yorstellimg von ihrem Klange besitzt. Eben darauf bemht die 
MdgUchkeit Knnstprosai) toter Sprachen andi fomell za ge- 
messen. — 

Für die französische Accentlehre, deren der Metriker 
dringend bedarf, ist noch fast alles zn leisten. Die deutsche 
Grammatik ist in dieser Beziehung erheblich weiter, obgleich 
auch sie einer wirklichen Accentlehre noch immer entbehrt: K. 
Ph. Moriz,*) J. H. Voss,») R. Benedix,«) 0. Behaghel*) u. a. haben 
die Sache merklich gefördert. Der Romanist wird aus ihren 
Arbeiten — besonders sei Benedix hervorgehoben — viel An- 
regung schöpfen. 

\'om 'grammatischen' Accent des Französisclien scheint 
hinsichtlich der Schwere, auf die es ja in diesem Paragraph 
aliein ankommt, foleMudes zu gelten. 

Man denke sich die Schwereverhältnisse der Silben eines 
Satzes veranschanliclit. indem man die Silben so auf ein Syst«'m 
von Linien verteilt, dass die f<leich schweren auf ein und der- 
selben stehen. Z. B. den von Passy besprochenen Satz 



6 rant 

5 foit 

4 mal 

8 _ qni. _ . 

2 l'a- a'en- cou- 

1 ni- «B 



>) Für die Poesie gilt dasselbe. Bei ihr leitet überdies noGh das Metmm 
som liditigen Tortng an. 

*) Y«midh einer dentaeheii Frosodie. Berlio 178S. 

') Zeitmessung der dcntschen Sprache. 1802. 

*) Der niiiixlliche Vortrag, Bd. II. Leipiig, Weber 1888. 

Pauls Unmdriss* 1^ S.G8^tL 
^ Sras &45. 
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Kämen in dem Satze noch Silben mit schwachem -e (semhJent, 
pt re) vor, müsste unten eine Linie angesetzt werden. Auch oben 
könnten mehrere dazn kommen, wenn etwa in dem Satze Silben 
in Gegensatz zn andern stünden und deshalb beson<leror ftccen* 
tneller Hervorhebung bedürften. Verschiedene Sätze haben ver- 
schiedene Liniensysteme. 

Alle Sätze haben eins gemein: ihre Silben verteilen sich 
auf zwei ziemlich verschiedene Schichten, die der schlechthin 
schworen und schlechthin leichten Silben. Das geübte Ohr 
sondert sie ohne weit» n - 

Jene schweren Sill tu nenne ich ' accentuelle Hcbnn^ren'. 
die leichten 'arcentuelle Senkungen'. Letztere stehen in unserem 
Beispiel oben auf Linie 1. er.s'tpre anf 2 und höher. 

Hebuiitreii und Senkuiiireu des grammatischen Accents sind 
'wiedtr gegen einauder ahfrestuft.') 

Bei den s^^nkung-en freu ii treu vielleicht 3 Stufen: 

1. Die r- Silben, inkl. <!'■!' Inirliten h, me, te, sc n. n. 

2. Silbtai mit vnUcn (niciii nebrntonigen!) Vokal<-ii. inkl. 
der Proclitiiue In. wn. (a, ä, de, mou. iL rfff\ /rv, des, <im u.a., 
.vMhald ^-.uv/. leiclit sind, keine selbstäudige Bedeutung haben« 
Z. B. mun-sietir, ma-dame, il a u. ä. 

3. Die Hau |>t!^i Iben der mehrsilbigen Possessiva, der Prä- 
positi' iitii. rpf, frtft', qud, quelle u.a.. wenn ihre Bedeutung ganz 
mit der des Lumens verschmilzt. Dazu et, oh. 

Bei den accentnellen Hebungen unterscheide ich 5 stufen. 

Zn Unterst stehen: 

4. die b'irhten Xebentonsilben {ha-ron), dann folgen 

5. die Hauptsilben der Präpo.sitionen, wenn diese eine selb- 
ständigere, deutlich gefülilte Pef|f utuii^'"snüun(e ausdrücken, der 
p,,>sH-H^ivH (ausser Fall 3), Uelativa, Konjunktionen {si, lorsqtn), 
di'- 1- "i ntt-n (Ut Hilfsverben. Wf>nn dit'<»' ledi;:lich als sttlehe 
fungieren. i>a/.u (ii»- s. hw ci cn u .Nebenttnie {entre-ti mr, belle- 
tMtrtt). Hierlicr ^r» li"it n wt hl auch die durch den 'Heziehuugs- 
accent' gesenkten Nuuiiua und \ erba ' Henedix S. l'JO). 

6. Hauptsüben vollerer Hihsvti ba {((nre, hnssi r, rvntr u. 
vollerer Prä|Mtsitiuneu (n tnivers\ der Inlerru^^ativa und Denion- 
-iiativa. lei( litere nominale Be.staüdteile fesler Verbindungen 
\^LouL3 quatorst). 

») Vgl. dam Labtncb, Venlehre S. 86 ff. 

23 
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7. die HanptBilben der Yollworte, wenn sie nicht durch 
den Beziehungston heschwert oder erleichtert werden. Also 
Hanptsilben der Nomina, Verba, voller Adverbia, Zahlwort«^ 
Interjektionfin. 

8. die HanptsQben der Wörter, die durch den 'Besiehungs- 
ton' über die nonnale Schwere gesteigert werden (Benedix 
&ld7; Pasi^ 8.49, §90). 

Auf den einzelnen Stufen sind natürlich auch noch Gtowichts- 
diiterenzen vorhanden. Aber ich mOchte nnr die wichtigsten 
Unterschiede festlegen nnd überlasse die Feststellnng der Schwere 

im Einzelnen gern andern, die mehr dazu berufen sind. 

Auf jeden Fall, wie man auch die Gewichte der Silben 
bestimmt, lässt sich eine Skala derselben aufstellen, ganz ähnlich 

wi(^ iTiMTi eine solclie fürs Deutsche bei Moriz und besonders 
Benedix findet. Prinzip derselben ist im allp:emeinen: die Haupt- 
silben der Wörter sind um so gewichtiger, je mehr diese Wörter 
selbständigen Bedeutungsinhalt haben, um so leichter, je weniger 
ein solcher angebbar ist, je mehr die Wörter bloss zur Ver- 
bindung und Beziehung dienen. Die Silbeiisclnvere im Wort selbst 
reofelt sich nach s])ia(libi.slorischen Geseizeu, wie Wechssler') 
und Voretzsch ') genauer auseinander gesetzt haben. 

Selbstverständlich sind meine allgemeinen Angaben erst 
noch durch systematische Analysen zu beweisen oder zu be- 
richtigen. 

Die Gewichtsverhältnisse des grammatischen Accents kSnaen 
durch Einwirken des ethischen Moments sehr ireründert werden. 
Jamais, hemuoup sind nur besonders bekannte Beispiele^ 

Poesie ist ohne stark ethische Färbnng der Sprache kaum 
denkbar. Man darf wohl behaupten, dass der Accent der Dichter- 
sprache immer einen sehr ausgeprägten ethischen Bestandteil 
hat Also ist für unsem besonderen Zweck gmde das Ethische 
von Bedeutung; weniger die grammatische Silbenschwere als die 
ethisch - nuancierte. 

Ein neuer Faktor tritt hinzu, so bald es sich am V> i sj oe^ie 
I handelt. Denn die rhythmischen Schwereverhältnisse sind nicht 
ohne weiteres gleich den aceentuellen. 



») Roman. Fonwh. S. 4T7C 

3) Kinftthrnwg in daa Stadium der afrs. Sprache. Halle, Niem^er 1901. 

S. 142 ff. 
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Während die accentuelle Schwere der Silben und Silben- 
gruppen rnii der grammatischen Natur der Sprache und ihrem 
jeweiligen Kihus abliäng't^ wird die rhythmische der Verssilben, 
zunächst von einem Gesetz bestimmt, das unmittelbar weder mit 
dem Accent noch der Sprache überhaupt etwas zu tun hat Es^ 
ist der Nachklang alter orehestisch-rhythmischer Gewichts- 
TerhftltniBsef denen sieh ehedem der Spraehstoff des Verses zu 
fügen hatte. Denn es kann» trotz Beoq de Fouqniöres, auf keine 
Weise wahrscheinlich gemacht oder gar bewiesen werden, dass 
die französische Sprache ohne Zntnn Ton Vorhildem der orches- 
tisch -rhjrthmischen Art zn so individnellen, streng gebauten 
Yersformen, wie der Alexandriner eine ist, hfttte gelangen können. 
Jenes Gesetz nnn drückt sich im Metmm ans. 

Soll das Torschwebende Metmm 

X— X — X— |x — X — X — <X) 

mit lebendigem Sprachstoff gefüllt und so der einzelne Vers ge- 
schaffen werden, mnss jeder Dichter von (Gefühl und rJescIiinark 
solche Worte, Phrasen und Sätze wählen, deren Acceut dem 
metrischen Schema in seinen Srliwcrevcrhiiltnisseu vollkommen 
entspricht. Der Dichter darf si ine Sprache nicht vevL^ewaltigen; 
diese Regel gilt für alle Sprachen, auch für die französische. 

Nun sclu'int dem ja zu widerssprcclien. ^vas oben S. :L'> und 
Öfter ermittelt worden ist. Aber es scheint auch nur.') Denn 
das Metrum fianzösischer Verse 'widerspricht', wenn die Verse 
gut sind, liöchstens dem grammatischen Wort- und Satz- 
accent und der nüchternen, aufs Belehren und Pointieren ge- 
richteten Sprechweise des Theoretikers, nicht jedoch dem echten 
stilgemilssen Accent mit seinem ihm eigenen Ethos. Anf diesen 
allein kommt es aber an. 

In der Tat empfindet das Ohr des Franzosen heim An- 
hören alternierender Verse, die rhythmisch und melodisch gnt 
rezitiert werden, nichts von einer Vergewaltigung des Sprach- 
aocents. Andererseits lehnt es accentnierende Verse, d. h. solche^ 
welche die Schwereverhältnisse des grammatischen Accents 
dem Metrum zu gmnde legen, ohne weiteres ab. Ich selbst 
empfinde ppnnu da.«?selbe. Mishandlung der Sprache fühle ich 
nnr, sobald der Schauspieler den Vers ^der Prosa n&hert*, sobald 

•) Suma, lattbL 1902 S. 258 f. 

23* 
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er den Rhythmus naturalistisch verdirbt. Denn datui iiört eben 
an vielen Stellen die feine (etliis( lie) Accentuierung des Dichters 
auf und wird duieh die unpassende oder nachlä^jsig^e des .Schau- 
spielers ersetzt: die Stilverwirrung ist dx Hs kommt dazu, das> 
bei 'Prosaisierung", selbst bei der geringsten, auch die verborgene 
Melodie der Verse ') ruiniert wird, jener schöne melodische Fluss, 
der die Verse mancher Dichter so wunderbar stiminungsvoll 
wken Iftsst Denn die Versmelodie kommt nur dann za stände, 
wenn der Schauspieler genau so 'accentniert\ wie es d«r Diditer 
gewollt hat, wenn er besonders die GewichtsyerhAltnisse der 
Silben so nimmt, wie sie die Beziehung von Metrum und gram- 
matischem Acoent andeutet 

Es ist im Vers Ähnlich wie im Liede. Hält der Singer 
nicht streng Takt^ d. h. bringt er den Rhythmus ins Schwanken» 
dann leidet sofort die Melodie. Vers und Ided stehen sich viel 
nfther als man denkt» sowohl melodisch als rl^thmisch. 

Das Versmetrum vertritt in einer Beziehung gerade zu die 
Taktvorzeichnung und Taktschreibnng des Liedes. Der Takt 
macht die Schwere der Melodietöne auch äusserlich kenntlich. 
Er hilft ihr Gewicht erkennen, besonders da, wo man nach dem 
rein melodischen Wert der Töne einen Rhythmus annehmen 
würde, der dem vorgeschriel)enen nicht entspricht. Denn das 
Problem der 'schwebenden J^etonung', 'rhythmischen Gegen- 
bewegung' ") existiert in der Musik ebenso wie im Vers. In 
zahlreichen Fällen geheu der Eigenrliythmus einer musikalisrhen 
Tonphrase und der vom Komponisten taktmässig vorgeschriebene 
auseinander.^) Die l'nterwerfung der Tonphrase unter den Takt 
ergiebt aber immer eine besondere, wirksame Nüance: eben den 
Khytlimus, den der Komponist an der Stelle gewollt hat. Darum 
die l*orderung, streng Takt zu halten, ^nst wird mau dem 
iSiim vieler Stellen nicht gerecht. 

*) Jeder Vera hat anner dem Rhythmiu nodi seine Melodie oder btt 

Dichtern, die die Stimnitöne der Vokale nicht so künstlerisch verbinden, 
wenigstens ein Melos. Über Vcrsmelodie vgl. £. SieverSi Über Sparmch- 
melodiscbes ; F. Sarau, Melodik tuid Khjthmik. 
») Jeu. kiü. n, 142. 

i) Sin Beispiel im Liede 'Bndelsbiirg' (vgl oben 8. 08). Die Stelle 

'stehen Burgen stolz und külm' wird fiut immer gegen den Takt| nach des 
Eigenrbythmas der Melodiephrase gesungen. Dadurch wird aber statt des 
ionischen Diiueter.'^ ein spondeiacher iiechaer (i--. '.^J^ .ir:^ ^ 7^ 7^) eingeeetat 
und der Ehj'thmua verderbt. 
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Ganz in derselben Weise hat das Metrum ausser seiner 
rhythmischen Bedeutung noch die, dass es die. Abaichten des 
Dichters in zweifelhaften Fällen hi kennbar macht. Ks giebt 
unzweideutig an, welche Silben Hebimgen, welche Senkungen 
sind. Es enthält deshalb immer für den Vortragenden die 
bindende Vorschrift, gerade diese Silben und keine andern als 
schwer, jene und keine andern als leicht zn nt ln ti Das 
j Metrum ist für den zugehörigen Vtrs genau so verbindlich, wie 
der Takt für die ihrn unterliegende Melodie. 

Man wende nicht ein: der Takt wird vorgezeichnet und 
durch Striche unzweideutig festgelegt, das Metnim soll Pi-st aus 
dem Text erkannt werden. Auch (las Metrum ist durch eine 
— in (l*'n Spi aclien freilich wechscliidi» — Susscrlicho Vorschrift 
bestiniini und in der Sprcclijioesie imnu*r Icidit zu tindni. wenn 
man Vorschrift kennt. Im Griechischen tritt es aus der 

Folir»' (h-i- (,>uantität«'n, im (Germanischen ans der dt r WOi tcrii'tVl. 
im K'oniHiiisclitjn ilurch dit- Allcrnationsregel ühne weit (']»■■> lirraus. 
*Quaiifitierendes. a. (ruinierendes, alternierendos S\ ^it in' sind die 
dr*»i W'eist ii. das Meli iiin im Text unmittelbar keiiiitlirli zu iiiatdien, 
wi' Mensur und Takt Schreibung zwei Weisen .^ind, gewisse für 
das Musizieren nnd Dirigieren wichticre Kigenschaften einer 
Kuuii»o.>iuon von vorn herein nii/\s iddeutig festzulegen. 

Deshalb hat es übrigens — von andern Gründen ijanz 
al)<:esehen — gar keinen Sinn, Vei-sen die Takluie>xun;r anl- 
zudräniren. Das Metrum bedeutet für einen Vers im rrin/ip 
daiiselbe, wie der Takt für die Melodie. 

Deshalb ist aber anch, ich wiederhole es, das Metmm für 
den Vers ebenso unverletzlich, wie der Takt fttr die Musik. 
Man kann an vielen Stellen die Absicht des Dichters, die 
Htimmnng, den Affekt einer Stelle, den gewollten Khythmus, die 
erforderliche Melodiewendnng nur an der Hand des Metrums 
erkennen. Wollte man dem grammatittchen Accent folgen oder 
T^rsnchen, gegen das Metmm einen andern passend scheinenden 
ethischen anzubringen, so wfirde man nicht selten gerade zu 
fehl greifen.)) Da ist es das Metmm, ein oft zunächst anstr»!«i<iger 
Widerspruch desselben mit dem grammati-schen Acoent oder der 
arbeinbar nichstliegenden Accentnierangsweise, was auf die 
richtige Spur leitet und die Absicht des Dichters klar macht 



>) HOndSk fl. 208, Fnmiott. 
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Ich habe schon oben S. 15y auf ein eklatantes Beispiel hin- 
gewiesen. 

W enn Schiller Wallenstein sagen lässt: Abgesetzt tcurct 
idi, so will er nicht etwa, dass das Metrum x-x-x... dem 
grammatischen Accent zu liebe in das andere — xx—x . . . Ter- 
ändert werde.») 

Wallenstän spricht gepresst, voll verhalteneD Ingrimm 
Das Ethos des Ingrimms bewirkt, das hier, wo der Affekt 
auf den Gipfel steigt^ die Silben exsplratorisdi ziemlich gleich 
stark herausgepresst werden. Sie sind ebenfalls ziemlich gleich 
lang. Ab- durch Dehnnng des -h, -ge- dnrch einen kleinen ge- 
hauchten Absatz nnd eine Pause hinter dem e-; '^itt ist dnrch 
Eonsonantenh&nfbng schon sehr lang. Femer werden die Silben 
alle stakkato artikoHert nnd relativ isoliert Anf die besondere 
Elangtarbe der Vokale» ihre relativ höhere Tonlage braucht man 
hier gar nicht einzugehen. 

Dnrch den Ingiimmsaocent bekommt das an sich unwichtige 
■fe- einen neuen accentuellen Charakter nnd eine grossere 
Bedeutsamkeit Und schon dieser Gegensatz zur sonstigen Be- 
deutungslosigkeit macht hier die Silbe ffir den Hörer besonders 
schwer. 

Nun ist der iambische Rhythmus des Dramas evident Da- 
her entspringt die Neigung, ihn Bubjektiv auch da zu hören, wo 
ihn die objektiven Bedingungen nicht absolut erzwingen. So 
hier, wo die Silben an Schwere einander sehr nahe stehen. Der 
subjektive rhythmische Faktor 3) tritt also in Tätigkeit. Damit 
wäre das Metrum gewährleistet als x — x. 

Aber auch der n:ranimatische Wortaccent . 1 geht nicht 
verloren. Man hövt das Metrum inirl den grammatischen Wort- 
accent gleichzeitig. Es wird möglich, weil sowolil aecentuelles 
wie rhythmisches Gewi'-Iit durch das Zusammenwirken vieler 
Faktoren hei-gcsiellt \stnlrit: und zwar sind die Faktoren anf 
beiden St^iten /ienilich dieselben. Von den 14, welche ich^) auf- 
gezählt liabe, sind Nr. 7 nnd 8, auch wolil 10 für den Accent zu 
sli»'irlu ii. Dir Übrigen 11, und gerade die wichtigsten, stehen 
auf beiden leiten. 



>) Minor. Nlid Metrik» S. 240. 
») Jen. Iis. U, 6. 108, Nr. 14. 
») Jen. Hb. U, S. lOa 
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Nun wirken hier Stärke. Daner. Artikulation, Pause darauf 
biu, feiiwohl den Acr wie den Rhythmus an der fragliclien 
Stelle aufzulösen: die Silben zeigen die Neitrnn«r anseinander zu 
treten, sich zu isolieren, rhythmisch «rleichwerti^r zu werden. 
Der subjektive Faktor arbeitet für den Rhythmus. Weicher 
Stützt den Accent? Die Antwort ist: der innsikalisrhe. 

Die rhytlimiscli gesenkte Silbe ab- wird im Ton so erhöht, 
dass von ab- zu -</c- ein Intervall wahrfrenoiniiien wird, das an 
(i rosse und Bedeutsamkeit die sonst in \\ allensteins Iv« de be- 
merkbaren übertrifft. Des»eu Worte, voll verhaltenen Ingrimms, 
meiden charakteristische Intervalle: das liegt im Ethos seiner 
Kedc naturgeraäss drin. Das Verhalten, Niederpressen der 
Lei<lenschaft erlaubt keine gros..-.eu luiervalle. Jetzt am Schlüsse 
drängt sich die Leidenschaft für einen Moment hervor: sofort 
von ab- zu -yc- ein grösserer Tonschritt; ab- schnellt in die 
Höhe, -/7t'- steht erheblich tiefer, dann folgt, wieder ein wenig 
tiefer, das -settt Dieser Tonspruug zeichnet das rhythmisch 
leichtere ab- sehr ans usd wahrt dadurch seine aix^tnelle fie- 
dentimg. 

Diese Anszeichmiiig des od- stört natllrUch wieder das 
Hetram, was weeeDtlich vem subjektiyen Faktor gehalten wurde. 
Dessen Kraft wird dnrch die musikalische Erhebung von ab- 
f^emxtdert Da tritt nun noch der schattierende Faktor für den 
Rhythmus eÜL Das "ge- wird dem Metrum zuliebe noch ein 
wenig verstärkt und durch Verlängerung seiner Pause seine 
rhythmische Quantität vermehrt 

Um kurz alles zusammenzufassen: die eigentfimliche Wirkung 
der Stelle entspringt aus der dreifachen Verwendung der accen- 
tnellen und rhythmischen Faktoren: 

1. Stärke, Dauer, .\rtikulation, Pause lösen Accent und 
Rhythmus auf, vereinzeln die Silben. Grund ist die Stimmung 
des Oepressten, V< !li iltenen. Klangfarbe und Tonlage charakte- 
risieren vorzugsweise den Ingrimm. 

2. Grosses Intervall von ab- zu -ijr- Tnnrkiert den Durch- 
bmch der Leidenschaft und stätzt zugleich den grammatischen 
Wortaccent 

3. Der subjektive Faktor, schattierende Verstilrkung dt-s 
-ijf- und Verlängerung der l'uuse hinter -t halten. untei>iut/.i 
von <]i-m ethis<hen Habitus Silbe -'/r-. dt-n Khythmus. indem 
sie die richtigen metikchen i5chwereverhälta):ise hen<teUen. 
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Nicht immer vc'ibindeii sich die Faktoren g^erade so. wie 
es hier der Fall ist. J)as musikalische Intervall kann z.B. anrh 
iu iiiei kliclier Vertieiimg einer iSilbe bestehen. Das komm! jranz 
auf die Alt des Ethos und auf die Weise an, in der der ^am- 
matiflche Accent das Melische verwendet*) Auch darf man 
nidit scblechtweg behaupten, der grammatische Accent werde 
durch Tonhöhe, der m^rische JktM dvurch Stirke ausgedrückt 
Die Faktoren mischen sich doch in sehr yerschiedener Weise.*) 

So yiel ich sehe^ kommt es im deutschen Verse (nnd woU 
bei denen aller Sprachen) hei der metrischen Erhebung acoen- 
tneller Senkungen zunächst darauf an, dass in derartigen Fftllen 
der G-esamthabitus solcher Silben verSndert wird. Der Ein- 
druck einer grammatiBcfa-accentuellen Senkung in norddeutschen 
Worten beruht gegenftber dem einer accentuellen Hebung nicht 
nur auf relativer Kürze, exspiratorischer Scfaw&che und tieferer 
Tonlage. Er beruht sehr wesentlich auch, jedenfalls in Endungen 
mit schwachem e, auf dem Gebrauch der Murmelstimme') (gegen- 
über Vollstimme auf Hebungen), auf Descrescendo des Sonanten, 
auf der Art, wie sich die Konsonanz an den Sonanten an- 
schliesst (schwacli geschnittener Accent),^) auf der Beschaffenheit 
der Laut« (ohne Spannung gesprochen)^) u. a. Kurz, der Ein- 
druck einer accentuellen Senkung entspringt aus dem Zusammen- 
wirken vieler Faktoren, deren Kombination jedesmal genau 
untersucht werden muss. Wird nun eine acoentuelle Senkung 
rhythmische Hebung-, dann bekommt sie — wie weit, ist sehr 
verschieden — statt des Senkungshabitus einen andern, einen 
Hebungshabitus (Vollstimme, mehr ebenen oder gar ansteigenden 
Druck im Sonanten, Tendenz zu stark geschnittenem Accent, 
gespannte Laute u. a.). Kben der Gcfrensatz des neuen TTabittB 
zum noimalen tut schon eine nicht zu unterschätzende Wirkung, 
die durch Vero^rösserunj? Hör Intervalle. 1/inbrechung der normalen 
(prammatiscli-inelischen) Tunbewegung-, sc hattierende (rhythmische) 
Dehnung und \'i'rstärkung norh srlir gcsteiirert werden kann. 

Diese Andeutungen sollen das konii»lizierle Problem der 
*sch webenden Betonung* natiiriieb nicht erschöpfend lösen. Ich 

>) Sieven, SpncbmelodiMhea 8. 2L B«Bfidix n, S. 20. 
Vgl. «nch Wnlff» Skaad. Ateh. 8, Stö. 
Sicvere, Phon.» S. 110. 

•) Ebd. S. 223. 
») Ebd. S.98f. 
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mSchte damit nur darauf hinweisen, dass man in der Blijtlimik 
— ebenso in der Accentlelire — meist einen Fehler begeht^ 
wenn man irgend eine Tatsache mit so einfachen Formeln wie 
der beliebten 'exspiratorisch-mnsUcaliscb* begrifflich einfangen 
will, ^ian verleget sich durch so zugespitzte Gegensätze nur 
das Verstündnis und kommt leicht deduktiv zu Schlüssen, die 
von aller £rfahning weg in papieme Konstraktion hineintreiben. 

Von grosster Bedeutunir ist der sog. Widei-spruch von 
Metmm und (gramniatischem) Accent auch für die Erkenntnis 
der gewollten Versmelodie. Ks ist ja nach dem oben gesagten 
klar, dass eine ^metrisch gedrückte' Accenthebung im Vers ein 
bedeutendes Intpn'iill fordern und damit für die Versmelodie 
notwendig wt-ideii kann, ^^*prden solfhe "sclnA ♦'Iteiiden Be- 
tonungen' durch •Taktumstelhiii^^' ht-seiligt, wird dm t nrlich sofort 
die vom TMchtei- l:pwo1Up Mehulic zerrissen. \\ le wicliti^- die 
BearhtiHiir des Melodisciien im Nfrsp ist. hat alu-r gcradp jetzt 
Vfis fre/cjo-t Y(j:\. auch meine Notierun^r di-r Mehnli»' \t>n 
Goethes 'Zueu iiiiii:^-' mit ihrer regelmässigen 'l'iin!*eue<rmi;r. 
Neben andenn i>t es dius Flatternde, Unruhige der niuMkalix heu 
lk\veL:llnL^ was Rhythmen, wie sie W. Meyer fürs 8pütlateiuisciie, 
(^uicli'ial und beiue .Schule fürs Französische, Goedeke und 
seine Naclifolger für die frühneuhui luleiit.sche Poe.>iie fordern, so 
nnerira^^K'h macht. Aueh hei dem Saturnierproblem sollte mau 
diesem Moment die Aufmerksamkeit zuwenden. 

Das Gesagte rechtfertigt es wohl, wenn ich früher') be- 
hauptet habe und jetzt wiederhole, dj\.«<s es bei guten Ver*sen 
aller Sprachen ^^'ide^sprOche zwischen Metrum und Sprach- 
aeceot ttberbaapt nicht giebt Sie sind nnr da, wenn man da« 
Metrom durchweg bloss mit dem grammatischen Accent ver* 
g^leicht und das Ethische unbeachtet lässt. Aber gerade auf 
dieses kommt es in der Poesie an. Scheinbar sehr grosse Ab- 
weichungen des Metrums vom grammatischen Accent sind nichts 
anderes als Hinweise des Dichters anf die von ihm gewünschte 
ethische Accentnierung. 

Deshalb sind französische Verse auch keineswegs schlecht« 
wenn sie viele und schwere 'Widersprüche zwischen Metrum 
und grammatischem Accent' enthalten.^) Im Gegenteil, sie können 
dabei gani voraOglich sein, i^chlecht sind sie nur, wenn solche 



*) LittU. a.a.O. 
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* Widersprüche' ohne innere, aus dem Ethos der Stelle abzu- 
leitonde Berechtigung vorkoniinen, wenn also der Diclit<^r dem 
Zwange dos Metrnnis t i l( l-vii ist. Deshalb braucht man auch 
den Begriff der 'sclnvebemien J^etonung' nicht zu beanstanden. 
wenip'Ptens nicht seinem Sinne nach. ^Schwebende B t iiung' 
ist nichts anderes als die durchs Metrum geforderte be>oinlere, 
ethische Acceutuieruug einer Vei'sstelle, sofern sie vom gram- 
matischen Accent abweicht. 

Macht man sicli einmal an Beispielen klar, wie sehr sich 
der grammatische Accent unter dem Einfluss des Ethischen 
ändert, wie die .Stärke, Dauer. Tonhöhi. Artikulation. Gruppiernnsr 
der Silben, Tempo, Klangfarbe im Allgemeijien, Eigentöne der 
Laute im besonderen wechseln können, wie sich das Melische 
wandelt, kurz wie sich manchmal das ganze Schallbild so za 
sagen unkehrt, djum wird man dem Etbisehen in. der Poesie 
wohl mehr Beachtimg schenken als jetzt Bisher wird es, und 
auch nnr in der Lehre von der Tonstärke^ bloss als 'rhetorischer* 
Accent, bloss stillschweigend, wie ein unbequemer Gast, geduldet 
Bas Feld beherrscht der grammatische Bestandteil. An ihm 
orientiert sich der Metriker. Daher denn audi so papleme 
Theorien, wie die von der 'Taktumstellung* 0?)} ^ Abneigung 
gegen die 'schwebende Betonung*, unrichtige Skansion der 'silben- 
^blenden* Verse im Sp&tlateinischen, Romanischen und FVBhnen- 
hochdeutschen. Daher auch WuliEs Lehre von den guten und 
schlechten Rhythmizitätsklassen im französischen Verse.*) 

Selbstverständlich behUt nach dem Gesagten die Be- 
obachtung des grammatischen Accents auch für d&i Bhythmiker 
ihren Weil. Der grammatische Accent steht im einzelnen Falle 
als Silben-, Wort-, Phrasen-, Satzaccent fest und kann deshalb, 
wenigstens vom gebomen Franzosen, bei einiger Übung klar 
erkannt werden. Der ethische Faktor ist freier: er ist mit 
Evidenz viel schwerer zu bestimmen. Ihn festzustellen ist gerade 
das Metrum ein oft unentbehrliches Mittel: es fordert eine 
Silbe schwerer oder leichter, länger oder kürzer, höher oder 
tiefer u. s. w. zu nehmen als im grammatischen Accent So 
kann man wohl sagen: aus der Vergleichung von Metrum und 
grammatischem Accent ergiebt sich — Stil- und Sprachgefühl 
und Beachtung des Inhalts vorausgesetzt — mit Sicherheit die 



>}SkMid. Anh. ä 807 ff. 
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nVhtijre Tri trag-sweise einer Stelle. Die Ver^-leicbung: von ^letnim 
und grammatischem Acceut ist also ein wichtiges (ÜMt^Ti ostisches 
Hilfsmittel des Rhythmikers, Aber — das halte man fest — 
die Wiflersprüche, die man findet, sind mc]\t Fehler, sondera 
Hinweise des Picht ei s auf die von ihm •rewünschte Hetonnnir. 

Leugne« will ich bei dieser Auffassunnr natürlich nicht, 
dass durch das Metrum gewisse BcsrhrMnkun^en und Änderungen 
de;« Accents. auch des ethischen liest andteils. nöti«,^ werden, die 
ans der Natur der Sj>ra( he und dem Ethos allein nicht folgen. 
Die strenge Alternat ion von Hebung und Senkung, die feste 
Zahl schwerer Silben im Vei>;, die Täsur vl a. c i klaren sieh nicht 
bloss aus dem Sprachstoff; sie sind Reflexe alter orchestis( h- 
rhythmischer Verhältnisse. Bei Verbindung von Metrum und 
(etlii.^ch accentuierter) Sprache ist daher eine Stilisierung der 
letzteren unausbleiblich. Die besondere Wirkung eines Verses 
Iftsst sich aus der Natur des ethischen Accents nicht rein aV 
leiten. Der Hhythmi» der Poesie ist nnd bleibt dn Prodikt 
voB Hetnirn nnd Acoent Ich leugne aber ganz entschieden, 
dass bei guten Versen (Racine, Goethe, Qnllparzer vl s. w.) anch 
BOT im geringsten Widersprüche f&hlbar werden, nnd die 
Alternative ^Metrum oder Accent* gestellt werden kann. Die 
kleinen jüidernngen, die das Metram am ethischen Bestandteil 
des Accents Tomehmen mnss, am die q)e2iflsch rhythmische 
Wirkung hervorzubringen, sind viel geringer als die Besonder- 
heiten, welche z. B. den Accent der Besignation gegenüber dem 
der lebhaften Freude anszeichnen. Sie halten sich alle inner- 
halb der Möglichkeiten einer Art von Accentnientng, fallen 
also in keiner Weise anf. Das Metmm trifft anter dem, was 
innerhalb eines Ethos möglich ist, nur eine Auswahl, die als 
solche nnn ihre eigne Wirkung tut. 

Es ist die erste Aufgabe des Rhjthniikers, die individn» 11c 
S<-hwere jeder Verssilbe festzustellen. Es handelt sich dabei 
led L'^lich am die rhythmische, die weder mit der accentuellen 
noi^-h der metrischen identiscli ist Wie sie gefunden wird, ist 
oben angedeutet. Dabei gelten folgende Kegeln: 

1. Rhythmis<'he Senkungen, die im grammatischen 
Accent Hebungen sind, wiegen schwerer als solche, die auch 
dort äenkungen sind.*) 

•) a Vom, Zeitmeasan« im» 8. 9a 130. 
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Atiialii; V. 1 sind vicns und -rer schwerer als son oder -fer-. 

2. Rh ytl) mische Hebung-en, die im grammatischen Accent 
St iikungen sind, wiegen leichter als solche, die dort als Hebungen 
stehen. 

Am leichtesten sind danach Vershebungen mit tonlosem -e 
('€, 'Cntf -es u. a.) z. ß. fameu-se. 

Ans diesen Regeln folgt^ dass z.B. Stücke wie je vleu.% 
fameuse sehr schwere Senkungen mit verhältnismässig leichten 
Hebungen verbinden. Man hat den Eindruck, als ob hier die 
Senkung anschwelle und die zugehörige Hebung zu übersteigen 
drohe. Das Gewicht der Hebnnjr und Senkung wird fast gleich: 
daher der Eindruck, die Hebung 'schwebe' über mehreren Silben 
(K. Lachmann). 

Die Gpwicht<innterschiede solcher 'metrisch gedrückter" oder 
*mctriscli ^-ehobener' Spraclisilheii 1;i^'«f»n sicli nach den Tuter- 
scliieiU'ii im grammatischen Acceiii einigermassen absrliützen; 
docli komint liit-r . ben das Ethisdip stark zur Geltung. Regeln 
sind nicht zu e-eben. Mau mu!-s jetltii Fall für sich behandeln 
und sich hüten, gleichlautende Slellen ohne weiteres gleich 
m rliythmisiereu. Stets entscheidet der Sinn und der Zu- 
sammenhang. 

Die Gewichtsverhjiltiiisse jedes einzelnen Verses müssen, 
streng genommen, g^cuau ermittelt wenlen. Man tut es am 
besten, indem nian sie in ein System graphischer Zeichen um- 
setzt. Etwa in folgend(ir Weise. Senkungen werden mit liegenden 
Kreuzen, Hebungen mit Strichen oder, wenn sie schwaches e 
enthalten, mit dem antiken Kürzezeichen übertragen. Die Schwei-e- 
grade werden durch besondere Formen der Zeichen bezw. durch 
Accente angegeben. 

Wollte man fttr alle Grade rhytbmischer Schwere Zncben 
erfinden, würde man sehr viele gebrauchen und d^ Bmck er- 
schweren. Deshalb bezeichne ich in den Tabellen Ton rhyth- 
mischen Senkungen nnr 1» yon Hehongen nnr 5 Arten: 

Senkungen: — x. 

Hebungen: ^ (leichte), mit schwachem e (re-venir). 



- (überschwere). 
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«MetnBche Drücknng oder Erhebung*, die die rhythmische 
Senkung schwerer, bezw. die Hebung leichter macht, wird 
durch grOfiseres Kreuz bezw. einen Punkt unter den Hebungs- 
symbolen ausgedrückt. 

Genügen die Zeichen nicht, die feineren Gewichtsbeziehungen 
auazudrücken, so helfe man sich mit Punkten über den Symbolen. 

Beispiele siehe unten in den Tabellen. 

§ 15. Ivliy thmihclie Dauer. 

Zu den wesentlichen Merkmalen des Rhj'thmus, also auch 
des poetischen, gehört zweitens eine gewisse BeschafTenheit und 
Abstufung der Klrmente nach ihrer Danor. in die>ein Falle der 
Silben.') Diese müssen in zeitliclien Verhältnii^sen stellen, welche 
wotil^retäliig sind und dadurch dem rhythmischen Gesamteindruck 
dienen. 

'Slm glaubt in der romanischen und gemi uiisclien Rhythmik 
der M lilie überhoben zu sein, die absolute und relative Zeitdauer 
der Silben im \'erse zu beobachten. Denn jene sei ja 'silben- 
ziüikud (numerierend) oder alternierend', diese 'accentuierend'. 
Nur die antiken Rhythmen seieu • quautilierend nur dort komme 
es also auf die Quantität an. Das ist ein grosser Irrtum. Er 
entspringt aus mangelhaftem Verständnis der Ausdrücke accen- 
tuierend, alternierend, auantitierend. Den Ausdruck 'sUbenzfthlend' 
(numerierend) kann ich nach dem oben S. 19 Gesagten übergehen. 

Jeder Vers hat ein bestimmtes Metrum. Dies zu kennen 
ist, wie der vorige Paragraph gezeigt hat, nötig, da davon der 
richtige Vortrag abhängt Nun wechselt das Metrum mit der 
Dichtung. Die Elopstocksche Art, das Schema vorzudrucken, ist 
offenbar nicht die beste, zur Bhythmisierung anznldten. Es 
mnss doch für den Leser ein Mittel I en, aus dem Text heraus, 
ohne weitere Hilfe als das rhythmische und sprachliche Gefühl 
das Metrum zu finden, ein Prinzip, nach welchem er sich bei 
dem Vortrag des Textes richten kann. 

Solcher Prinzipien giebt es nun drei: das quautitierende, 
accentuierende. alternierende. 

Das erste besagt: durcli die Reihe der im Vortrag dehn- 
baren und nicht dehnbaren büben^) wird die Folge der rhyth- 

*) Jen. Ha. 101. *) Siefen, Phon.» a 257 ff. 
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mischen Zeiten (Längen und Kürzen)') angedeutet. Kine 
rhythmische Länge (fiax^a) kann im Text nur auf eine dehnbare 
Sprachsilbe, eine rhythmische Kürze {jiQaxtia) mu auf tiiie un- 
dehnbare fallen. Aus der Folge der so bestimmten rhythmischen 
Zeiten aber tritt für das rhytluniBche Geftthl das Metrum oliiie 
weiteres beraiiB. Das Bewnsstsem der Dehnbarkeit luid Undehn- 
barkeit ist natürlich mit dem Sprachgefühl unmittelbar gegeben. 

Das andere lehrt: dnrch die Folge der grammatisch- 
accentnellen Hebungen eines Textes ist die Reihe der rhyth- 
mischen Hebungen angedeutet Eine rhythmische Hebnng 
mnss L A. auf eine (wenn auch vielleicht geringe) grammatisch- 
accentuelle fallen; jedenfalls darf das grammatisdie Gewicht der 
Silben im Vei-s nicht ohne Weiteres umgekehrt werd^ Aus 
der Folge der rhythmischen Hebungen und der mit ihnen sogleich 
gegebenen Senkungen tritt dann für das rhythmische und sprach- 
liche Gefühl das Metrum des Verses wie von selbst heraus. 

Endlich: die Altemationsregel giebt unmittelbar die Lage 
und die Silbenzahl der ih} thmischen Hebungen und Senkungen 
an. Der Vortrajrende kann im Anschlnss daran aus seinem 
rhytiimischen und sprachlicheu Gefühl das Metrum finden und 
den Vers richtig verstellen. 

Diese drei Prinzipien sind also nichts anderes als An- 
weisungen, aus dem Text heraus di\s richtige Metrum zu finden; 
sie Tergleichen sich mit dem Prinzip der Taktstriche in der 
üioderuen Musik. Selbstverständlich sind sie nicht willkürlich 
gewählt Offenbar ist schon bei der ersten Ausbildung einer 
Verspoe^e in jeder Sprache das metrische Schema, und zwar 
ohne theoretische Spekulation, rein ans dem Sprachgefühl heraus, 
an die Eigenschaft der Sprache angeheftet worden, die dem 
naiven Ohr am meisten auffiel 

Im Altgriechischen ist gewis der Gegensatz langer nnd 
kurzer Vokale, dehnbarer nnd nndehnbarer Silben besonders 
hervorgetreten. Auch manche moderne deutsche Mnndarten,^) 
z. B. das Schwäbische^ haben viel Überdehnungen, namentlich im 
ethisch gefärbten Aooent Nicht als ob es sich im Griechischen 
nur um eine Länge nnd eine KQrze der SprachsUben*) gehandelt 



>) Jen. Bs. H, 184. 

») Vgl. auch Storm, Phon. Stud. II, 141. 
<> Vgl dun Sieven Phon.* &2{>7i 
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h&tte. Das Griechiscbe hatte LAngen (cd), Überläpgeti (rü) und in 
leichten Silben (z. B. reo) gewis anch Halblängen, Kürzen und 
vohl anch Überkflrzen. Es handelte sich nnr darum, da» ein 
sehr ohrenfftUiger Unterschied heider Gattungen Ton Vokalen 
bestand, den die Hetiik ffir ihre Zwecke benutzen konnte. An 
jenen Gegensatz in der accentnellen Yokalquantität und an den 
der dehnbaren und nndehnbaren Silben fiberhanpt lehnte sie den 
rhythmischen Gegensatz yon - und ^ an. Denn man beachte 
wohl: jene antike Regel ttber das Verhältnis von - : ^ 2:1 
ist keine sprachliche, sondern eine rein rhythmische. 

Sie gilt — das sei gleich hinzugefügt — mit voller Strenge 
anch nicht für Rhythmen jeder Art Denn sie hat ihren Gmnd 
in gem<^en Zeitteilungen des orchestischen Khythnius und 
erstreckt sich auf Bhythiiu ri anderer Art nur, so weit diese das 
Prinzip der orchestisch- rhythmischen Zeitt^ihuig übernommen 
haben. D. h. sie gilt ausser für rein orchtetische Rhythmen 
nur noch für solche 'Mischrhythmen', welche ihre Zeiten stieng 
auf eine Masszeit beziehen, daher wirlclich mensiirirrt sind. Also 
nicht für reine Sprerhversp ') (d.h. Verse für Rezitation und 
Peklaniatinn). Diese sind nie uu iisiiriert, weder in neuer noch 
alter /♦•it. Das ist einfach im ^^'<*sen der Art bi griindet. 

Fn-ilich giebt es auch in diT SprecliiMfcsic — nuxlfruer 
uad antiker — lamben und iSpondct'U. Alu-i- di*' Proi>urtioaen 
_ : ^ — 2 : 1, - : - — 1 : 1 werden in s(»l« lu-n Wm-m-u. modernen 
wie antiken, gnindsiitzlidi nnr — ui»d zwar in sehr ver- 
bell irdt-nen (iradm annäliornd einirehalten. Stifn^res 
J^ülialtcn würde gt*raiit /,u ein i*'ehler >t'in.-) Die vcr-^rhird« ntn 
ßtilarten verhalten sich im Grade der Annaherungr vers( liieden, 
gerade s<>. wie unsere Noten (5, © j u. s. w.) für Tanzniu.sik und 
JSeccorezit^liv ^anz verschieden beweiiet werden niuxNen. 

Auch die Werte - und darf u.au au antike Sprech vei-se 
nieljt ur^-ieren. Durch die Messung nach und ~, durch die 
papierneu Morenberechnungen alter und neuer Metriker la.s.se man 
»ich nicht über die Tatsache tauschen, daKs Sprerhverssilben, die 
der Metriker schlechtweg mit - oder ^ symbolisiert» in Wirklich- 
keit sehr verschieden lang sind: dass es mit andern Worten in 



>) Anrh ntrht (iir « miji^e Arten Toii VokAlmiuik, di« »bei idn (ihcdiijiclie 
•) Vgl ]|fllodik§6Nr.2. 
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deinscdl»eii «ntiken SprechTerse rhythmische Längen, Halblftogeii 
und Oberlängen, rhythmische KQrzen und Üherkflrzen gieht oder 
geben kannJ) Die Längen bezw. Kürzen eines antiken Sprech- 
yerses sind also sehr verschieden lang bezw. kurz. Es verhält 
sich dort, prinzipiell wenigstens, nicht anders als im modernen 
Verse. Die Untersuchungen, welche man über die Prosodie 
des lateinischen, besonders altlateinischen Verses angestellt hat^ 
liefern nnmittelbare Beweise genug. 

Im Germanischen existiert der Gegensatz der Vokalqnanta- 
täten natürlich auch. Aber zur Zeit, in der das accentuierende 
Versprinzip aufkam, trat er offenbar an Auffälligkeit hinter dem 
Unterschied von Schwer und Leiclit zurück. So ist es noch heute. 
Niemand wiid behaupten, der ritniakter der iilid. Kunstsprache 
werde durch den Kontrast langer und kurzer Vokale, dehnbaier 
und undehubarer Silben b'stiuimt Ks entscheidet vielmehr 
der Gegensatz scliwerer und leichter Silben, der sehr bedentpnd 
ist.-) Die Acceni leine niuss eine lange Keilie von Sdiweregraden 
unterscheiden. Di'slialb lag nalie, eben die Gewichtsunter- 
schiede zur Ansijrinrung des Metrums zu verwenden. 

Tm Französi.sclieii treten nun weder die L'utci-schiede der 
Vijkaltiuantität und Dehnbarkeit der Silben, noch die der Silben- 
schwere auffällig hervor. 3) So wenig, dass man selbst heut zu 
Tage, in der Zeit der ausgebildeten Phonetik, über diese Dinge 
noch nicht einig ist. Man liest in den Jlandbüchern die wider- 
sj»rechendsten Angaben. Dagegen drängt sich dem Hörer die 
Neigung der Sprache auf, accentuelle Hebungen und Senkungen 
einsilbig zu halten und abwechseln zu lassen. Altemation der 
Silben, auch auf Kosten des grammatiischen Wortaccents, das ist 
das AnfCälligste an dem Vortrag französischer Prosa. Sie kann 
yiel leichter nnd weniger auffällig als im Deutschen durchgeführt 
werden, weil die Silben des Französischen ans sprachhistoriscben 
GrOnden in der Schwere viel weniger differieren. Damm be* 
greift man unschwer, wie gerade die französische Verskunst zur 
Altemationsregel gekommen ist 

In jenen drei Prinzipien liegt demnach nicht mehr, als ein 
Hinweis auf die herTorstechendste Eigenschaft der betreffenden 



«) Vgl. Melodik § 5. 

Storni, Phon. Stnd. II, 139. 
*) Storni oM. Ifia 
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S])ra< Ito. Es soilen den Sprachen keineswegs die andern ab- 
gesprochen werden. So wenig wie den ^iastc der antiken Verse 
die Schwere fehlte, mochte sie auch die antike Theorie nicht 
berücksichtigen, so wenig fehlt den modernen Hebungen und 
Senkungen die Quantität. 

Für die Metrik i.-,t diese Auffassung, verbunden mit dem, 
wa^ oben S. 291 ff.. 311 über die Bep^rifle *niu.';ikalisrher' und *ex- 
spiratorischer * Accent gesagt worden ist , nicht ohne Bedeutung. 
Man erlaube mir eine kurze Abschweifung. 

Die griechischen Verse sind 'qnantitierend* heisst: das 
Hetram aeUiesst flieh in ihnen mit seinen rhythmischen L&ngen, 
Kfinen und xoiveil an den besonders fOhlbaren Gegensatz der 
sprachlichen L&ngen nnd Eflrzen, ttherhanpt der dehnbaren 
and nndehnbaren Silben an.0 

DasB die Eigenschaft des Griechischen, quantitierender 
Metra fiUiig za sein, eine Folge seines 'musikalischen' Aocents 
sei, wie man oft liest, bezweifle ich. Der Begriff 'mnsikaltscher' 
Accent ist fiberhanpt unklar. Das Dentsche z. B. hat Dialekte 
teils mit geringem, teils mit reichem Meies; im Affekt nnd 
Stimmung steigert sich das Melische ganz bedeutend. Und die 
Wortgipfel liegen auch, je nach dem Intonationssystem, hXVher 
(noiddeatsch) oder tiefer (saddeutsch, auch i A. Leipzig und Halle) 
als die 'unbetonten* und 'nebentonigen* Silben. Dennoch behauptet 
niemand, da8.s in deutschen Dialekten mit reichem Sprachmelos 
eben des Melos wegen der Gegensatz der SilbenquantitÄten fühl- 
barer würde; nirgends hat sich in einer deutschen Dialektpoesie 
dsLS Bedürtiiis nach dem quantitierenden Prinzip geltend premacht. 
Vorbedingung der quantitierenden Technik ist vielmehr 1. eine 
— vom Standpunkt des Is'orddeutschen gesagt — relative Aus- 
gleichung der Silbenschwere (wie etwa im Französischen), die 
sorgsamere Artikulation und volleres Tönen jeder Spraclisübe 
gewährleistet; 2. als Korrelat dazu scharfe Silbentrennung (nicht 
bo ven\aschene Silht nirrenzeu wie im Norddeutsclipn): 'l T'nter- 
>. hif^de auffälligster Art in der (>nantität und Dehnbarkeit der 
:^ilb<n, t. N^iiruncr zur SiÜH'iiubrrdehnunfr. Das Sprachmelos 
l iaiidit im « ii i» < liischen nicht reicher geweht-n zu sein als im 
Mecklenbuigibchen Platt oder im Frauzüsiiichen« 

•) Man uuterscbeide ^eom ziljrthmiidM oitd fpTftchÜcbe (^OMititftt. 
lUliMiik §0. Jen. Hs. U, S. 13^ 

2k 
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Auch wir haben übrigens auffällige Überdehnnngen, z. B. 
im Schwäbischen.') Aber die Gewichtsnivellierung und reiche 
Quantitätenskala fehlt, und gerade jene ist ein wichtiger Faktor. 
Andererseits haben wir eine gewisse Gewichtsnivellieniiior in 
Schweizer Dialekten und solchen, die auf altem slavisclicii Hoden 
eiitstaiKleii sind (Deutsch -BuLiiitiij. Aber dort fehlt die reiche 
und hervorstechende Skala der Quantitäten uud Überdehnungen. 
Deshalb findet sich im Deutschen neben dem accentuierendeii 
Prinzip bloss das alternierende*) entwickelt» letzteres auch nur 
zeitweise. 

Beraeht sieb der Ansdrack 'quantitierend* bloes auf die 
olirenfftlligste Eigenschaft des griechischen Accenta, dann folgt 
weiter: anch die Schwereverhältnisse der griechischen Silben 
mfissen rhythmisch beachtet und yerwendet worden sein. Denn, 
wie oben gezeigt, Widersprüche zwischen Metmm und Sprach- 
accent giebt es in keiner guten Poesie. Wo solche vorhanden 
zu sein scheinen, Ifisen sie sich durch Berflcksichtiguiig des 
Ethos. Widerspruche giebt es nur zwischen Metrum und gram- 
matischem Acc^t 

Fttr das Griechische der klasäschen Zelt ist, so Tiel mir 
bekannt. Aber das Verhältnis von Accent und Metrum nichts 
von Belang ermittelt worden. Doch würde eine genauere 
Untersuchung vielleicht doch noch lohnen. Immerhin scheint so 
viel ans dem Mangel an auffälligen Tatsachen hervorzugehen, 
dass weder für 'Vernachlässigung' noch 'Beobachtung' des 
grammatischen Sprachaccents bestimmte Kegeln existieren, dass 
also die Schwereverhältnisse der griechischen Silben wenig* 
deutlich waren, ähnlich, wie es die Quantitätsverh&ltnisse des 
modernen Französisch auch nicht sind. 

Anders in der zweiten antiken Sprache, deren Poesie eben- 
falls quantitierend ist, der Lateinischen. 

Dass in der lateinischen Poesie der 'A\'ortaccent' eine Holle 
spielt, ist allgemein anerkannt. ]\Ian hat darin etwa,s besondei-s 
Merkwürdiges, einen Abfall vom *quantitierenden Prinzip", eine 
Annäherung an das *accentuierende' erblickt Mit Unrecht Denn 

>) SiBTen, Metr. Stod. I, 8.06. 
>) TgL oben S.16L 

») Vgl. Christ S. 56. 

*) Ich selbst habe es Forsch, s. ran. PhiL &6ii noch getan und nehme 
diese Anücht als falsch xorUck. 
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wenn die lateiniflchen Verse quantlüerend sind, so heisst das 
mir: ihr Metmm, nadi antiker Lelire also die Folge der rhyth- 
mischen Länjaren, Kürzen und Ancipites, srhliesst sich an die 
Skala der sprachlichen Quantitäten und Silbendehnungen an, 
weil diese das am meisten hervorstechende, also metrisch brauch- 
ban?to Merkmal des Sprachaccents war. Dass daneben alU« nidern 
Kigrnschaften des Acrents rhythmisrh ausgebeutet wurden, 
um so iiie)ir. je mehr sie fühlbar waren, ist selbstverständlich 
iin<l kein Koniitromiss mit der arrpntuierHid^'n Technik. Es ist 
II «?o weuifr ein Abfall vom accentuiert'uden Prinzip, wenn 
da> l>eatsohe die QuantitätsverliJtltnisse seines Accents berü'-k- 
s^iclitiirt. wie das z.B. in den nli^ermanisclien und Mh i-MitM-lirii 
K»'U»'ln der Auflösung (rliytlimisch — sprachlicfi ' ) und 
ZuhHUinienzieluin? (rhytluniseh L --- sprachlich L) geschieht. 

Mau darf also niclit glauben, wie schon oben K^esügt, die 
Begriffe 'quantitirrend" oder 'acceutuiereud' sollten den Accent 
der b«'tivftendeu Spraclie ausreichend charakterisieren. Ihre Be- 
d^ ntung i«t in erster Linie metrisch. Jene Ausdrücke gehen 
nui auf die Hczieliung von Metrum und Sprache. Das Wesen 
des Accents ist ein Problem für sich, allerdings eius, für vvelt hes 
gerade die Verspoesie die allerwicht igsten Aufschlüsse giebt. 

Wie viel Au^hloss man aus statistischer Behandlung der 
Verspoeaie ei'bAlt, hängt Batfiriieli wieder von dem Accent der 
Sprache ah. Weil sieh der sog. exspiratorische Accent richtiger 
dfo aeoentnellen QewichtawhUtniftse >) im lateinischen Verse offen* 
bar mehr geltend machen als im griechischen der klassischen 
Zeit, so wird mit Becht geschlossen, dass in diesem Punkte der 
lateinische Sprachacoent vom griechischen verschieden war. Anch 
die Qoantitätsverh&ltnisse des Lateins sind etwas andere. Grie- 
chische nnd lateinische Sprache haben also nnr gemeinsam, dass 
in ihnen die Qnantitätsverhftltnisse der Silben zur Ansprftgong 
des Metmms das geeignetste» wirksamste Mittel waren. Im flbrigen 
waren ihre accentnellen Merkmale verschieden, hier mehr, hier 
weniger. Welche im einzelnen diese Merkmale gewesen sind, in 
welchem Grade sie vorhanden waren, ist eine Sache fflr sich; 
darOber kann a priori aus Begriffen wie 'musikalischer* oder 
•exspiratorischer' Charakter des Acrents niehts abgeleitet werden. 
Hier mnss die statistische Bearbeitaug der Dichtertexte einsetzen, 

■) Vgl obea &294. 
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die L'erade im LateinifidieiL bereits so ausgezeichnete Eigebnisae 
gehabt hat. 

Dass nun im Lateinisclien die Schwere der Silben und die 
Abstufung der Schwere den Eindruck des A rtuts niclit un- 
erheblich mit bestimmt liabeu, folgt aus gewissen licMbnchtuiigen 
der Latiniften. Man liat schon lauge erkannt, das^ sowohl im 
Hexameter wie im Senar, auch im Saturnier (wenn man ihn 
quantitierend auffa.sst) an gewissen Stellen der *Wortaccent' 
beobachtet werde,') d. Ii. die grammatisch -accentuelle Hebung 
mit der rhythmischen zusammenfalle. 

Fruchtbarer als die Methode, die Übereinst iuiiiiimg beider 
Ai'ten von Hebun;.,! ii festzustellen, wäre vielleieht die, die Wider- 
sprüche zu ermitteln und den Gründen derselben naehzuspürt-iu 
d. h. zu fragen: ob nicht das Ethos der Verse bezrs'. Versgattung 
zur Erklärung der metrischen Drückungen und Erhebungen 
herangezogen werden könne, nnd in wie fern solche *Accent- 
verletzongen' zugleich dem Yrnrhythmos nnd seinen iein«!^ 
Nnandeinngen dienen. 'AccentTerletsungen', die ak^ analog 
dem französischen vduUg-vdus oder don althochdeutschen säk 
inän sah ihn) hinreichend ans dem grammatischen Satz- 
accent erklären, mfissen natfirlich ausser hetracht bleibea. 

Man wird dabei folgendes erwAgen. Wird eine acoentneU 
schwere ('hochbetonte*) Sübe metrisch gedrückt, so entsteht 
immer eine rhythmische Senkung, die Toller (länger nnd schwerer) 
ist als ceteris paribus eine mit unbetonter SprachsUbe. Wird 
eine accentuelle Senkung metrisch gehoben, so entsteht eise 
relativ magere (kurze nnd leichte) Hebung. Metrische DrückuQg 
ist deshalb ein gutes Mittel rhythmische Hemmungen zu erzeugen, 
d. h. den Vers zu verlangsamen. Bhythmische Erhebung ent* 
sprechend ein solches, den Rhythmus zu beschleunigen. 

Wenn also In lateinischen Versen metrische Drückong nur 
oder vorzugsweise an den Stellen vorkommt, die aus rhythmischen 
Gründen ritardando, eine Verlaugsamung vertragen ode* 
fordern, umgekehrt metrische Erhebung an Stellen, die ein 
accelerando lieben, 2) so ist das ein sicheres Zeichen dafür, dass 
der lateinische Dichter in seinen quantitierend en Versen auch 
die Silbenschwere deutlich gefühlt und ihr Bechnung getragen haL 

<) Chrbt, Metrik* S.68ff. 

*) Ich würde hierbei sunlditt ia dl« Nttbflnhalniiigai dv nagana 
Bttade denken. Vgl Melodik 9 7. 
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Das ist nan offenbar geschehen. 

Es giebt doch zu denken, wenn in den Tabellen 
J. Schlichers*) die conflicts of accent and ictus bei den 
romischen Dichtem der Kaiserzeit an gewissen Stellen der 
iambischen und trochäischen Dimeter besonders zahlreich auf- 
treten. Im iambischen Dimeter (S. 5 f.) sind es die ersten 
Senkungen der Dipodien und die letzte Senkung des Verses. Also 

• • • 

w— v^— w \^ . 

Bei den mittelalterlichen Dichtem ändert sich die Sache. Im 
trochäischen Tetrameter (S. 9 f.) sind es die Senkungen 

• • I • • • 

— V«»^ |— V./— w V>''~ 

also die Schlussenkung der ersten und dritten Dipodie, dann 
die erste Senkung jedes Dimeters und die Schlusssenkung des 
ganzen Verses. 

Das heisst doch wohl : die äusseren Senkungen der Dipodien 
sind anceps, verlaufen also oft langsamer als die inneren, offen- 
bar der rhythmischen Gliedemng wegen. Der Versschluss') liebt, 
ebenfalls aus rhythmischen Gründen, ein kleines ritardando. 
Kbenso setzt der Vei*s gem voll und kräftig ein,') ist daher 
auch im Anfang einer Verlangsamung geneigt Hin Mittel solche 
ritardandi herzustellen, ist die 'versetzte' Betonung. Kein Wunder, 
dass sie sich gerade an diesen Stellen mit Vorliebe findet. Dem- 
nach beweisen die von Schlicher statistisch dargelegten Tat- 
sachen durchaus nicht, wie man denken könnte, dass jene 
Iateini.«icben Dichter die Silbenschwere vemaclilässigt haben. 
Im Gegenteil, die Dichter haben sie deutlich gefühlt und de>shalb 
rb^'thmisch fein verwendet. 

Ganz ähnliche metrische Drückungen des Wortaccents finden 
sich in den alt römischen Vei-sen. 

Die alten Dramatiker halten die inneren Senkungen iam- 
bischer und trochäi.scher Dij^dien frei von accentuell be- 
tonten Längen, doch wurden 'unbedenklich die Spomlten und 
gjKindeischen Ausgänge im zweiten lanibus der iambischen Dipodie 
and in der entsprechenden Stelle der tro<*häischen Verse über- 
all so zugelassen, dass eine [accentuell] tonlose Länge') in 

M Tbe Ori^D of rhvtbmical vt>r<e iu lat« lutiu. Ikrlin IHirj. 

»> Khythni. i; 2Ü 

') War«Q e« HalbUugen? 
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diese Senkung und eine vom Hoclitou getruiiene Länge in die 
Hebung kam, z. B. 

Qao päctö ptigno pnifrigfsti briechUbn*.!) 

Dieselbe metrisclie Drückung fin h t sich in der ersten 
Senkung der Hinterreihe des trochäisrluni Septenars 

Ego pol istum pörtitörem | prl'v&bd portörid 

und in der ersten Senknng des zweiten HanpttnuideB des Senan 

beätus videor : sdbdöxf r&tlunculäm,') 

ausserdem überall in den Anssensenkongen iambischer und tro- 
chäischer DipodieU) die ja anceps waren. 

Ferner im Anfang der troch&iBchen Langrerse 

ci^nitl^ ndffnltitem^ = amicos f Actis ndptUa» 

Auch in der zweiten Senkung iambischer Tiangverse 

nam l^nöu^ ex gaüdiö | credQ ^sse pröcreitos. 

Diese Drflckimgea sind nidit andere in erklSren als die oben 
besprochenen. Es sind keine Fehler oder Härten, aondeni Fein- 
heiten, die ihren Grund im Yersrhythmos haben. 

Diese metrische Drilckuug ist durchaus nicht auf das 
Lateinische beschränkt Wir haben sie im Dentschen sehr oft^ 



>) B Klotz. Gnmdstlge altrOm. Metrik. Ldpiig im 8.821. 

») Ebd. S. 825. 

*) Manche vielbesprochene Tatstiche der antiken Metrik wurde ihr 
Sonderbares Terlieren, wenn man mehr auf die (Gewohnheiten anderer Yeis- 
techniken achtete. Icli habe üi meiner Arbeit 'Zur Xetarik Otfridi t. WeiiMB- 
buig, Fhilolog. Studien, Festgabe fUr E. Sievers, Halle, Niemeyer 1896, 8.196' 
manche Parallele gezogen, ohne freilich mit diesen Hinweisen Beachtang tu 
finden. Zu <\pm. was ich «lort g'sag-t habe, fü^t* ich noch einiges hintn. 
Zum Idtein. iamb€ukür2Uügi'ge«etz vgl. die Inirm dm altgenuani^cbeu uud 
althochdeutMhen 'AuflSsnng' (rhythmiicb w » spradilich <£-xd.h.lnine + 
indifferente Silbe). Die ]>• rraehtong der Eiacheinnng vom ^griechischen Stand- 
punkte ans fördert die Erkenntnis schworlirh. Ich >.rhmhe nicht, dass eine Ver- 
küTÄung der — offenbar wie im ahd. halblangen (vgl. oben S. 318) Endnngren 
statt^efondeu hat, eben so wenig wie ich an eine produdw metrka glaube. 
kwk die Jen. Ha. n, 8. lOftff. tiieoxetiieh entwickeltef in dieien Bw3k obaa 
8.1i9ffl, unten §31 praktiflch lagewendele Lehre ▼<» der l^dun^ der 
Bbythmusarten dürfte sich in griechischer und römischer Metrik als nütslich 
erweisen, wo es sich um Auflö'snng' s'tropbischer (rebilde oder Entwifiilung 
von bprcchversen handelt. Dabei wären meine Bemerkongen Melodik ^ 15 
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Das» ^ulche Mielrisclie Drückung (schwebeude IViunung) in 
der Eiiiganjgssenkung 'lambischer' (x-...x-) Verse von Alters 
her beliebt ist , weiss ein jeder. Z. B. Goethes Ziieiguiing V. 33 
kennst du mich tuchf: Mignon V. 1 kennst du das I/mdA) Im 
Anfang des zweiten llauptbundes de;? 'fünffUssigen lambus', 
z. ß. Zueignung V. 9 und wie idi stieg, zog von dem Fliiss der 
Wiesen. Diese Fille wMen denen der Lateiner entsprechen, 
wo die DrftckDOg m die 'Anssensenkimg einer iambischen 
Bipodie* ftUt 

Aber aach fOr die erste Senknng 'troch&iscfaer* Verse 
(-x<>>-lx) baben wir ein sicheres Beispiel. Sydow*) wnndert 
sich, dass Bnrkart Ton Hohenfels, ein mhd. Lyriker, 'Tonyer^ 
setEiug* ausserordentlich oft in trochftischen Verses von der 
ersten Senkung zur zweiten Hebung ver^ endet Z. B. ir uMüt 
mkh überwindet.*) An andern Stellen geschieht es selten. Diese 
Gewohnheit bedeutet nichts anderes als ein Streben, den Vers 
volltönend anzufangen. Und liest man Dichter des 16. Jhs., die 
nicht das 'accentuierende', sondern das 'alternierende' Prinzip 
haben, dann findet man sehr oft Worte wie Kr leg s mann, Zunft- 
meisttr am Knde. So z. B. bei Pami»hihis (i engen bach,*) der 
mir geradp vorliegt. Vg'l. aucli oben S. \J^C\ ]f. Suclis. 

Die V erlangsamung des Versschlus-rs ilurcli metrische 
Drückong finden wir durchgeführt bei Babrms.*^) Der Hink- 

(Bnehoag) und § 18 QBiiwfthiiitte) lowie di« in dlcaem Bneb« unten «nt- 
•preebenden §§ zn Ten^lticheii. Die Lehn von den 'Cilsnreu' und 'Neben- 
oasnren' dürfte daraus mrt'rche Bereirbomni' erfahren. Fiir «lie Lf'snn;,' Aos 
BO gchwiericrpn Sattimierprüblem» fallen die neueu Arbeiten Ton yiever» über 
Yeramelodik sebr ins Gewioht Mir klingen ac(^tiiierende Satnmier nicht 
gnt, rie haben etme Troekenes, UnmelodiKhfla, wie Tormnflich dniaof nrllck* 
zufahren ist, dass durch accentai«n»dto Vortrag die Veimelodie ntntlM 
wird. Mtiüi^^' S( liwifrigkciten der finaTititifr«»nd»'n Anffassnng lafmen sich 
vielleicht heben, wenn man berücksichtigt, was i^hiiol. ,^tnd. a. a. 0. mitgeteilt 
wird. Doch kann ich mir in dieser schwierigen Sache kein Urteil erUnben 
nnd mMbtn wedflr für die eine noeb die uidera Anttumng eintretan. 

*) Melodik § 6 und 16. 
*) VgL oben 8. 148. 

*) Falls man sie anerkfnnt. Er i>c]h>\ Host an dio«on Stellen, als 
Gi £;uer der schwebenden' Betonnn^, einfach nach dem grammatischen Accent 
and zerstört dadurch den Vers. S. üben S. lüO. 

«) A. a. O. & 16. 
Hrsg. T. Ooedeke. 

W. Cbriat, M«trik der Giiecben n. Bfiniei*. Lntaig, Tenbner 1878. 
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jambns des Hii»i>onax ist hier wenigstens zn erwälinen; dessen 
Khy tlimus scheiut mir von M. Ficus ') richtig bestimmt zu sein. — 
Doch ich komme wieder zur Sache. 

Die drei Begriffe 'quantitiereiid, accentnierend, alternierend' 
bezeichnen jeder, wie wir gesehen, nicht mehr als ein ganz l>e- 
stimmt,es Verhältnis des Sprachaccents zum Aietrum, Sie sollen 
nicht das rhythmische Wesen der Verse erschöpfend beschreibeiL 

Deshalb bleibt der Rhythmiker weder in germanischen 
noch romanischen Versen der Frage nach dem Wert und den 
Verhältniflsen rhjthnuflcher Dauer ftberliobeii. Die Frage: welche 
Liinge luibeii die SÜben und wie veitalten sieh die Quantitilten 
der Hehnngen und Senkungen zn einander? ist für ihn in 
modernen Versen eben so wichtig wie in antiken.*) Denn 
nehen den Abstufungen der Schwere kommen als zweites 
wesentliches Merkmal jeder rhythmischen Gliederung die der 
Daner in betracht 

Audi die rhythmische Daner einer SUhe ergiebt sich wie 
die Schwere, «aus der accentuellen und metrischen. Und bei 
der accentudlen sind wie in § 14 grammatische und ethische 
Quantität au untersdieiden. 

Über die grammatisch -acoentuelle Quantität der franxö- 
sischen Silben sind wir besser unterrichtet als über ilire Schwere. 
Was P. Passy, Sons du fran^is«^ 1899, S. 61 ff. sagt, scheint das 
Wesentliche zu treffen. Dennoch bleibt im einaelnen vieles 
dnnkel. Die Angaben des Sachs -Villatte widersprechen denen 
Passys oft. Ein sicheres Fundament fehlt also dem Rhythmiker 
audi in diesem Kapitel vollständig, um so mehr als die ethische 
SUbenquantität noch gar nicht untersucht worden ist. 

Immerhin kann man wenigstens über die rhythmische 
Quantität der Verssilben im Alexandriner so viel aussagen, dass 
Hebungen und S» iikungren prinzipiell gleich sind. Der Alexandriner 
der beiden Dichtungen, die hier zergliedert weiden sollen, uägt 
spondf ischen (irundchaiakter. Das Schema der Quantitäten 
würde also sein: 



*) Über den Baa des griecb. ChoUambus n. s. w. [in: Theorie der 
nraiiidicii Kluito d. Helleiieii von A. Boübadi und B. Wot^lial'. Bd. m, 2» 

>) Auf die Bedentnng der Quantität in modernen Versen hat mich 
meui Kollege Bremer nacbrirticklich MogewieMll. Ich dank« ihm AB dlMer 
Stelle (Ur seine wichtigen HinweiBe. 



Digitized by Google 



ÜB» BHTTHMUS DES ntANZÖBlBCBBK TEBSE6. 



327 



J J j j j J i j j J J J J (j)- 

Ich habe mich bei einer franzOsiflchen Anff&Imuig des Tarinfe 
in Halle (Coqnelin ain^ mit seiner Truppe) kflnslicli wieder von 
diefiem Gang des klassischen Alexandriners überzeugt. 

Wenn im Sprachaccent (gTammatischon und ethischen) die 
(ungefähre) Zeitgleichheit der Silben nicht schon gegeben ist, wird 
sie an solclien Stellen durchs Metnim hergestellt: Vokaldehnnng, 
Konsonantendehnung. Verläiigenmg des gehauchten Vokalabsatzes, 
klein^^ Pausen dienen diesem Zwecke. Nicht wenig trägt zur 
}lt'istt41un{r des spondeisi-heii Tbarakters auch bei. dass so oft 
accentuelle Hebungen 'metrisch in die Senkung 'gedrückt', accen- 
tuelle Senkungen (z. B. -e Silben!) zu rhylliüiischen Hebungen 
'erhoben' werden. Dies fördert die Ausgleichung der Quanti- 
täten sehr. 

Auf jeden Fall muss mau dem klassischen Alexandriner 
einen iambiBch-troch&ischen Bhythmus (/ J / J . • •) abstreiten. 

SettMtTerstftadlicli kum Mer nur toq efaiem spondeischen 
(j J) Grund Charakter des Metroms geredet werden. Das spon- 
deische Verhältnis 1 : 1 ist nicht so streng dorchgefOhrt, wie 
etwa beim Manch. Längen, Überlängen nnd Halblängen mischen 
sich. Immerhin ffthlt man es doch mindestens ebenso dentlich 
wie in einem Liede gleichen Tempos nnd verwanten Stil^ 
Charakters (mehr erzählenden Inhalts). Die streng m^nri^rte 
nnd taktmassige Notiemng eines Liedes darf den Abstand des- 
selben vom Vers nicht zu gross erscheinen lassen.') Denn die 
Interpretation der Notenzeichen ist nicht für jeden Fall dieselbe. 
Sie hängt von Bhythmnsart und Stil der Komposition ab. 

Von dem spondeischen Verhältnis wird zuweilen merklich 
abgewichen. 

Erstens: Schwere Hebungen werden, so viel ich bemerke, 
meist etwas länger genommen als eine nicht 'gedrückte' darauf 
folgende Senkung und auch als die leichteren Hebungen. So 
erklart sich der Kindruck, dass in fielen Versen Jjchneller t'iher 
leichtere Hebungen ond die henunli^nden Silben hinweg- 
geglitten wird. 

T><K'h -stören scdche kl« inrn Zeitzugaben (bei leichteren 
Hebungen \ ermnulerungen) den Uesamteindruck nicht Er bleibt 

Jen. H«. II, S. 107. 
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spfmdeisch. Diese Schattienmgra des QnmdTerliältiiiflses sind 
also nach Jen. Hb. S. 108, Nr. 5 zu benrteOen. 

Zweitens: In I älU n wie la fameuse jouniee ist die 

Hebung rhythmiscli kiirzer als die Senkimg. Ks entsteht also 
die Folge J , und zwai- famcu- etwas länger als -se jour-. 
Man hat das Gefühl, als wenn die Gesamtzeit der Silben (J j) 
bleibe, nur die Verteilung geändert sei J.). " 

Drittens: 'Metrisch gedrückte accentuelle Hebungen' 
haben nicht nur die Neigung, das Mass der Schwere, welches 
durchschnittlich der Senkung zukommt, zu ftberschreiten, sondern 

auch das Mass der Dauer. Namentlich wenn sie accentnell lang 
oder halblang sind. 8ie hemmen dadui'ch den Lauf des Verses 
etwas. Infolge dessen sind sie ein vortreffliches Mittel} gliedernde 
Einädmitte zu markieren. Vgl. unten. 

Viertens: Vor der Gftsur und auf dem Beun werden Süboi 
von den Schauspieleni oft auf daa Mass von 2 — 3 BumeosÜbeu 

gedehnt. Der Schauspieler eilt zum Ende des Halbyerses und 
verweilt daraul Eine kleine schattierende Dehnung an diesen 
Stdlen, gewisserraassen eine Fermate, ist meist nötig. Doch 
kann der Bau des Verses Dehnung oder Pause für den Rhythmus <) 
geradezu fordern: dann hat man es nicht mit 'schattierender', 
sondern mit rhythmisclier Übwl&nge oder rl^thmischer Pause 
zu tun. Jene Zeit wird dann zum Metrum gerechnet. IHe Ge- 
schichte des Alexandriners bietet für diese Mündlichkeit Kaum: 
wie weit sie zutriftt, wie weit man es nur mit einer Manier des 
Schauspielers zu tun hat, mu£ä im einzelnen Fall festgestellt 
werden. VgL unten § 30. 

Neben der schriftlichen Symbolisierung der zliythmisehen 
Schwere durch > ^ - ist nach dem Gesagten die der rhythmischen 
Quantit&t eigentlich unerlässlich. indes fühle ich mich als Nicht* 
Franzose gerade hier nicht so sicher, wie ich es sein müsste^ 
nm einigermassen wahrscheinliches zu liefern. Ich unterlasse 
also bei der Symbolisierungi die rhythmischen Zeitwerte zn 
notieren. Aber wie gesagt, prinzipiell nötig wäre es. Möchten 
diese Dinge bald von französischer Seite her, aus dem nationalen 
Sprach- und Bhythmusgefilhl heraua untersucht werden. FIkr 



>) Tgl. 8arftii| Melodik. 
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Goethes 'Zueignung' habe ich die Qaantitfttai bestimmt An 
der Rhythminenrng dieses Gedichtes (Melodik § 2) möge man 
erkennen, ^e ich mir solche Aofzeichnang denke. 



§ 16. Bhythmische Zusammenfassung. 

Driitiij wesentliches Merkmal des I^liythuui> ist, dass die 
nach Schwere und Dauer in bestimmter Wei^e abgestuften 
Elemente — im Vers die Silben — zu Gruppen zusammen- 
geiaast werden. Dabei können anch SUbengruppen wieder in 
neue, zusammengesetaste, höhere Verbindungen eingdien. So 
entsteht ein System, dass sich meist in mehreren Ordnungen 
Aber den einzelnen Silben aufbaut 

In der strophischen Idederkomposition, ebenso natfirlich in 
der Strophik der Verspoesie, finden sich sehr hoch ansteigende 
Systeme. Man veiigleiche die Ton mir Jen. Hs. n, S. 113 it und 
Melodik § 2 mitgeteilten Proben. In unserem Falle steigen sie 
nicht so hoch, mOgen anch die Verse zu Laissen oder paarweise 
SU Couplets zusammentreten. 

Es ist nun die Aufgabe des Bhythmikers, diese Systeme 
Vers fQr Vers nachzuweisen und die Grundsätze ihres Baues 
nu ermitteln. 

Die Systeme höchster Oi-dnung sind in Karlsreise und 
Athalie Laisse bezw. Touplet. Die uAchst niedei^en die Verse 
selbst. Über deren Umfang kann des Endreims wegen nie 
Zweifel bestehen. 

.leder Vers zerfällt durch die *Cä.sur'') ohne weiteres in 
zwei rhythmische Stücke. Auch sie sind stets gegeben, da die 
Ciisurregel unverbrücldich gilt Diese Stiu ko heissen Halbvei-se. 
TK r rhythmisrhen Bedeutung nach ist der \ ei-s als (Ganzes eine 
Kette (mler Periode). 5) jeder Haihvers eine Reihe.-) Die 'Ciusur', 
d. 1l der ertorderliche Einschnitt im Text, ist eine Lanke. «) 

Soweit liegt das rhythmische ^4ruppensystem klar zu Tage. 
Srliiiii (Ii«' altnationale Verslehre h.ii e« erkannt. Die Schwierig- 
i^eiien btgumeu, sobald man tiefer eindringen wilL 

») f )M»r <!!P«pn HeKriff TgL Melodik § la 
') Jeu. ü». Hb., g Itf. 
•> übd. S 14. 
«> IM. §90. 
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Wir zergiiedeni den Anfang: der ÄtliaBe. 

Oui, je vieuB dans mn templ^ | adorer l'^terneL 

Adorer und VEtemel treten leicht anseinander. Aber der erste 

Halbvers? Gliedert er sich Oui je viens dans son iemple oder 

oui, je viens dans son teniple odWT om, je viens dans son temph? 
Ich höre die letzte Art Dohm son iemple ist mittelst Inversion 
vom zweiten Halbvers, zu dem es ayntAktisch gehört, abgetrennt 
Es löst sich aber auch von je viens durch eine merkliebe Pause 
los. Otti dagegen ist nur eine besonders schwere Senkung, die 
deutlich zu je viens hinstrebt. Ihrer rhythmischen Natur nach 
vergleicht sie sich den besonders langen Auftakten älterer 
Kompositionen, die gerne schwer (und daher oft melismatisch) 
einsetzen. >) 

je viens, seien l'usage I antfqne et solennel 
Selon l'usage löst sich deutlich von je viens ab. 

c614brer avec yons | la ftuneuBe jonmiSe. 

Die Zerlegung des zweiten Halbverses bereitet Schwierigkeiten. 
Er scheint gar nicht gegliedert Aber docli nur auf dem Papier. 
In Wirklichkeit zerfällt er für das Ohr deutlich in die zwei 

Stücke la fameu-se journSe. Die Trennung beider Teile 
(rhythmisch: Bünde) 2) ist nicht so deutlich, wie in Vers la, 2a, 
2 b, aber dennoch dem Ohre ganz vernehmlich. Der Kinschniti 
liegt al'^f) liier mitten im ^^'ort: zwei Silben von fameusc ge- 
hören zum eisten, eine zum zweiten Bund, mitten dazwischen 
liegt die rhythmische Grenze, die Fuge. 3) 

Daraus ergiebt sich schon der überaus wichtige und für 
die weitere /erirlif It t uiiLi festzuhaltende Satz: die rhythmischen 
Gruppenschlüs.-e kehii u sich nicht an die \\ ortschlnsse, d. h. an 
die elymologLschen Silbenzusammeuhäuge. Sie fallen in gewissen 
Fällen ohne Bedenken mitten in die Worte hinein und reissen 
sie auseinander, ^ian mache es sich deshalb bei der Zerlegung 
von Versen zum unverbrüchlichen Gesetz, die rhythmischen 
Gruppen nur nach dem iSehör, ohne jede Reflexion über Wuii- 

') Meli4ik S. 229 f. Rhythmik ^ lü. 
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schlösse und ionische' ZuHanniiengehririgkeit auszusondern. Man 
bestrebe sich, den Vers vorzutragen, wie es Sinn. Siimninng, 
Bhythmus im Zusammenhang des (ranzen vcrlanir^Mi. und 
achte dann auf die Silbengrnppiernnjr. di»- sii li unirezwungen er- 
giebt Die rhythmische Zusamnieiigehörigkcii der Silben, ihre 
phonetische Bindung, öpi»'«^plt durchaus nicht die etymologiäiche 
und logische Zusammengeliürigkeit wieder. 

Der Rhythmuü unterscheidet sich in dieser Beziehung 
durchaus iiiclit vom Accent. 

Auch der Sprachacceul vereinigt die nach Schwere und 
Dauer verschiedenen Silben zu Gruppen, die ein System von 
mehr oder weniger Ordnungen ausmachen. Die wichtigeren 
syntaktischen Grenzen (ott durch die Interpunktion markiert) 
iBind dabei stete zugleich accentuelle. D. h. die höheren syn- 
Uktisch-kgischeii Grappen sind zugleich accentuelle. Aber die 
Terteilung der Silben in den Gruppen der niedersten Ordnung 
richtet sich nicht nach sprachhistoriscfaen oder logisch -syn- 
taktischen Beziehungen. 

Am gründlichsten belehrt ttbcö* diese rein phonetisch- 
accentuelle Gliederung des Satzes Sievets.') Er nennt diese 
Teile 'Sprechtakte*; besser wftre es, sie accentuelle Gruppen 
I. Ordnung oder 'accentuelle Glieder' zu nennen. Er sagt: *aber 
der Gliederung des Satzes in Silben steht noch eine Gliederung 
liOberer |L] Ordnung, durch die der Satz erst den ihm an- 
baftenden riijthmischen [richtiger accentuellen] Charakter be- 
kommt Die einzelnen Silben eines mehrsilbigen Satzes pflegen 
n&mlich nicht gleichwertig zu sein; sie werden vielmehr in der 
Regel derart geordnet, dass sich schwAcher gesprochene Silben 
mit einer stärker gesprochenen zu einer in sieh geschloiwenen 
Gruppe verbinden, die sich von etwaigen Nachbargruppen 
mehr oder minder deutlich abbebt So haben wir in dem Satz 

kommai du morgen wieder? einen dreimaligen Wechsel von 
stärkerer und schwächerer Silbe oder drei solche SUbengruppen; 
in dem Satze gib mir das Buch her erkennen wir eine dreisilbige 

und eine zweis>ilbige (f/ih mir das Buch her); in alKn diesen 
Beispielen steht die duiuiuierende stärkste Silbe zu Anfang der 
Gruppe. Diebe Gruppenbildung ii>t [physiologisch betrachtet] 

Pboa.* 0.232 ff. 
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wesentlich exspiratorischer Art, d. h. die Druckstösse für die 
einzelnen Silben der Gruppe werden zu einer liöheren Einheit 
zusaiiiniengt fasst. Eine solche Gruppe ist gewissermassen eine 
aus Einzelbeweprungfen zusammengesetzte rhythmische Figur, 
nach deren Ablauf, ganz wie beim Tanz, eine neue ähnliche 
oder gleiche Figur sich anschliessen kann. Jede neue Figur 
setzt mit einem eigenen ^\■illensimpuls ein, der sich auf die Ge- 
samt gruppe erstreckt, und dieser neue Einsatz macht sich in 
einem deutlichen Einschnitt in der Exspiration geltend, d. h. die 
Exspirationsgrenzen zwischen Gruppe und Gruppe sind stärker 
markiert als die zwischen den dnzelnen Silben einer Gruppe . . . 
In Hinaicht anf seine phonetisch-rhytlinusche Gliedmng zerCKUt 
also der längere Satz zunächst in SprecKtakte, und diese kOnnen 
sich wieder in Silben zerlegen. Das Minimalmaas des Satzes ist 
ein Sprechtakt, das Minimalmass eines Sprechtaktes ist eine 
Silbe. Bei einem einsilbigen Satze wie hmm! fallen also Sats, 
Sprechtakt und Silbe ihrem Um&nge nach zoaammen. 

Die rein phonetisch -rhythmische [richtiger: accentneUe] 
Gliederung des gesprodienen Satzes darf nicht mit der logisch- 
etymologischen Zerlesrharkeit des Satzes in Wörter verwechselt 
werden. Allerdings dedien sich in Sprachen wie dem Dentachen 
die Grenzen Ton Wörtern nnd Sprechtakten oft tatsächlich, z. B. 

in einem Satze wie die feindlichen Jieitcr kamen gestern icieder. 
Aber ebenso oft, ja Öfters kommt es Tor, dass einzelne Wörter 
auf verschiedene Takte vertdlt werden, ohne dass die Sprache 
dadurch das geringste an Deutlichkeit einbfisst In dem Satze 

wo sind die Gcfaufjcncn, gehört das gc- von Gefangenen phone- 
tisch ebenso gut zum Vorhergehenden wie die letzte 6ilbe vou 
feindliclicn im vorigen Beispiel. Auch das begrifflich selbständige 
die steht phonetisch nicht anders da, als die Mittelsilbe -Ii- des 

gedachten Wortes; in gkh mir das Buch her wird der begrifflich 
zum fn]o-eiKlen Bnch gehörige Artikel das rhj'thmisch von diesem 
getrennt und zum Vorhergehenden gezogen u. s. w. (ilan sieht 
also deutlich, dass eine begritTliche Analyse des Satzes beim 
Spreclu-n nicht stattfindet, welche sonst notwendig auch eine 
phonetische Binduntr des begrifflich Zusammengehörigen nnd eine 
phonetische 'rivnmin^- des begrifflich ünverbundenen liiitte her- 
vorrufen niu>>eu.) Wort- und Xalcttrennung dürfen also zwar 
zusammenfallen, aber in wolügegliederter Bede, und muneuüich 
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im Terse. darl die.s nicht allzuhätifijr is'eschehen. Deim die 
Häufung von begritTlicher und rhythmiiiclitM- Trennung (Wort- 
und Takttrcnnung) an derselben Stelle des Satzes präjrt die 
'l'renmingseiuschuitte zn scharf aus und lässt somit die tiiizeluen 
Teile des Satzes zu selir auseinandcrfallen. Hfi K'rouzung von 
Wort- und Takttrennung wird dage^jen der begriiTlirhe Bnu-h 
zwischen Wort und \\'ort durc^h die rliythmische Biudull^r und 
der rhythmische lirucii luiiei halb des Wortes durch die begrittliche 
Zuisauimengehörigkeit der getrennten Stücke gemildert luid da- 
durch ein vollkommener Wohllaut erzielt . . . 

Über die Silbenzahl der Sprechtakte lassen sich allgemeine 
Begdn nidit an&tAllen, da das Mazimalmass toh den Sprech- 
gewohnlieiteft der efaizciiiexi Sprachen abhängt ... Die rhyth- 
mischen [accentnellen] Formen der Sprechtakte kOnnen sehr 
manmg&ltig^ sein. Anch in Prosa können alle die verschiedenen 
Formen Torkommen, die wir im Vers als YersfOsse [rhythmische 
Glieder *)] bezeichnen. Die häufigsten Arten sind wohl: fallende 
Sprechtakte^ der Sprechtakt beginnt mit der stärksten [schwersten] 
SUbe» die schwächeren [leichteren] folgen nach. Steigende Sprech- 
takte: die stärkste Silbe [schwerste] steht am Schloss des Sprech- 
taktes» die schwächeren [leichteren] gehen voran. Z. B. nhd. 
ffUsb her, haU dn. Steigend- fallende Sprechtakte: die stärkste 
[ischwerste] Silbe steht in der Mitte des Taktes, wie etwa in 
dem Satze wo bist du?' 

Ans diesen 'Sprechtakten*, d. h. accentnellen Gmppen 
I. Ordnung setzen sich die Gruppen der höheren II, III n. a w. 
zn'^arnnien. Also können anch Grenzen hulu t er Gruppen mitten 
in \V orte oder logisch eng zusammengehörige Wortverbindungen 
hineinfallen. 

Wie in der Prosa ist es auch im Verse.') Nur heiTScht 
in diesem nicht wie in jener der Accent unumschränkt. Kr mnss 
fjich hier mit dem Metrum vertragen, einem Mass, das nicht in 
der Sprache, sondern, wie schon ott gesagt, im orche.stischen 
Khjrthmus, also dem des Marsches, Tanze.s, Keigen.s wurzelt. 

Die spezifisch rhythmische Silbengruppierunjr ist deslialb 
nicht die accentnelle. sondern ein Prftdukt drr an » ntn< llt n und 
metrischen. Der Ixliythmus b«*dii nl ^ich verli;iltiii>-iii,i — 11-^ weuij^vr 
UUederungstypeu und diese selbst sind von ganz bestimmter 
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Beflchaffieoheit Wtiirend die rhythmiiBlose Prosa sehr gahlreldie 
acoentnelle Grappenfonnen (der TersehiedeiLeii Ordnungen) haben 
kann, verwendet die Verspoeflie nur venige. In der L Ordnung 
nenne ich sie ' Glieder V) nm den misTerst&ndlidien Namen 
'Füfise' SU Termeiden. In der IL 'Bfinde', in der IIL 'Beihe'.^ 

Bass man sich im Vene von der üblichen 'Taktmessong* 
los zn machen und naeh wirklidieai wohl al^egrenzten, kleinen 
rhythmischen Gmppoi zn fragen habe, hat Sieyers ebenfalls 
nachgewiesen. Es genOge hier, seine ausgezeichneten Be- 
merkungen in den Studien zur liebr&ischen Metrik^) anzuführen. 

Auf die Gliederung des Verses haben die französischen 
Metriker seit Quicherat und die Phonetiker geachtet Aber — 
yon ihrem unrichtigen ^accentoierenden' Prinzip ganz abgesehen 
— sie haben entweder nicht rein nach dem Gehör zergliedert 
nnd Spekulationen über den Begriff des Taktes, des Fusses, Er- 
wägungen des logischen Zusammenhangs Einfluss verstattet, oder 
sie halten sich, wie P. Passy, nur an den grammatischen Accent 
Dabei werden die Nebenaccente allzusehr vernachlässig^. Bei 
ihren Analysen bekommt der französische Vers jenen uiian- 
genelinien. liirmrnfl*'n, rasselnden Lauf, über den ich oben S. 217 
gesproclien habe. KtymoloErisrh-logische und rhythmische Gruppen 
fallen fast immer zusammen ganz gegen jene von Sievers forma- 
Uerte Wohllautsregel. 

Wenn man bei altei ni* rendeni Metrum richtig: z» i irlu ilrrt^ 
bekommt der Alexandriner einen überwiegend abfiteigenden 
Gang. Im allgemeinen verbindet sich eine Hebung mit dei' 
nächstfolgenden 6enicuüg. Es herrschen die Gliedertypen — x, 
x-x vor. 

Kehren wir mit diesen Anschauungen zur Athalie zurück. 
Wir hatten zunächst nur die Reihen in ihre nächst niederen 
Gruppen, die Bünde zerlegt. Manche dieser Bünde bestehen 

aber wieder aus Gruppen. Dans son temple zerfällt in da»8 so» 

iemplei desgleichen V^er-nd. Damit sind mr bei den rhyth- 
mischen Gliedern (Sievers: Sprechyerstakte) angelangt Und 

weiter stlon l'u-sage, et solen-ml, avec vous, -se jour-ntt, 

«) Jeu. Es. Rh. § V^. 
«) Jen. Hs. Kh. § 14. 
')I,S.66fE: 
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IVinnach ergeben sich für die ersten Verse der Athalie 
folg^de Gliederungen: 

Oui, je viens dans sou templ^ | adorer TEter - nel 
je yiena, selon Tu - sag^ | antiqu^ et solen - nel 
oßUbrer avec toos | la famen - se joar - n6e 

od sur le mont Sina | la loi uous fut don - n^e. 

Wie im einzelnen Falle die Silben znsammengefasst werden 
müssen, ist nicht immer völlig sicher. Oft giebt es melirei*e 
Möglichkeiten, die dem Sinne anscheinend gleich gut entsprechen. 
Verschiedeno Schauspieler werden denselben Veis niclit selten 
verschieden rhythmisieren. Kiir das (TesamtresultÄt macht das 
nichts aus. In nlhMn Wesentlichen ergiebt sich die Gliederung klar. 

Die rhytlimi- )i»'n Grt iizen, die sich bei der Zusammen- 
fassung der Gruppen onenbaren, sind um so wi ■niL'-er scharf, je 
niedriger die Ordnnn<r einer Gruppe ist. .Am rh ui li< h-tt n niaclit 
sich die (Treiize zwisdien den Ver<ieu (Ketten; beiiierklich, die 
Kehre.') Minder fiililbar ist die auf der 'Casnr' z\vi.<<chen den 
Halbversen, dn- l>iuike. .Xoch undeutlicher die (Frenze der Himde, 
die Fuge. Am schwächsten sind die Grenzen zwi.-^cheu den 
Gliedern, die Gelenke. In Fällen, wo diese Ixanpordnung der 
Grenzen verändert wird, ist eine besondere \\ iikunp: beabsichtigt 

Für die luünLti lun^r dieser rhythmischen Grenzen lassen 
sich einige allgemeine Kt^geln geben. 

1. Hinter den schwersten Hebungen liegen i. A. die deut- 
lichsten Grenzen: so hinter vieres, aniu^uc (V. 2), montf hi (V. 4), 
während die leichteren Hebungen , besonders die leichtesten mit 
e nicht gern tcm* Einschnitten höheren Grades stehen, Oder 
anders ansgedrftckt: bedeutende Hebungsschwere hat an sich 
ichUessende, geringere verbindende, weiterfahrende Wirkung. 

Ferner: * schwebende Betonung', 'metrische Drflckung* ist 
ebenfalls schlussbfldend. Wüd eine accentuell sehr schwere 
Silbe wie viena, *rer (Y. 1), -brer, -meu- (Y. 3) in die Senkung 
gesetzt» dann schwÜlt diese angemein an. Sie wird sehr schwer, 
sie reicht bis an die Grenze den zulässigen Senkungsgewichtes 
heran. Solche auffällig schweren Senkungen bilden natürlich 
Hemmungen im rhythmischen Verlauf und damit sehr oft mehr 

>>£h. §20. 
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oder weniger deutli«"Jie Schlüsse oder charakteristische Einsätze, 
.^o wird in V. lab, 3 ab das Stück <- < vorzugsweise durch 
seine schwere Schlussenkung (eine gedrückte Acceuthebung) 
vom folgenden abgetrennt. 

Allgemein gesagt: relativ beträchtliche rhythmische 
Schwere in Hebung oder Senknng wirkt als solche abschliessend, 
reUtlTe Leichtigkeit weiterfOhrend. 

2. Dasselbe gilt Ton der rhythmischeii Länge. Andi sie 
fördert in Hebung und Senkung die Schlnsswirknng, während 
beträchtliche Eflrze weiterführt. Y. 1 gehört dans m» tempU 
dem Sinne nach znm zweiten Halbvers. Metrisch wird es — 
nnter Liyersion — znm ersten gezogen. Nnn aber ist das -em-, 
was der Schauspieler noch besonders zu überdelmen nicht ver^ 
fehlen wird, eine Länge, die die Cäsar hier sehr deutlich empfinden 
lässt V. 8 schliesst das schwere nnd zugleich verhältnismässig 
lange -meu- das erste Glied des Halbverses ab; die leichte und 
zu^j:leich sehr kurze Hebung -se gestattet dagegen kein Verweilen. 
Man gleitet schnell zu dem niittelscliweren nnd im Vfrliältnis 
zu -se lanLn n jour- hinüber und verbindet -se + jour- zux (jruppe. 

^. Acccntuell lei( lite Wörter, wie Pronomina zwischen 
Subjekt und Verb [nous in V. 4), Pobbessiva nach Präpositionen 
{son V. 1), die Konjunktion nur, das verbindende tt zwischen 
Worten, die man verl)inden will neigen sehr zur Anlehnung 
ans vorhergehende, es sei denn, da^ man aus rhetorischen 

Gründen anders gruppiert Mein Gewährsmann las euntiguf eTTT. 

laHoi wms fui,,,; ich fttr meine Person würde minder schaif 
trennen nnd sowohl et als nous zum I Oliede ziehen. 

4. Starke syntaktische Kinschnitte wirken an sich immer 
trennend, ohne Kacksicht auf die ersten 3 Gesetze: z. B. Y. 17: 

teTisU pour 8<m XHeu \ monire un &u^i fatal 

5. In zweifelhaften Fallen beziehe man die Silben immer 
nach rückwärts. 

Diese Begeln sollen jedoch nur allgemeine Handhaben sein. 
Im Einzelnen ist stets nach dem GehOr zn entscheiden. 

§ 17. Wiederholung und Entsprechung. 

Zu dem rhythmischen Kimh uck gehört notwendig, dass die 
Beihe der Elemente and der aus ihnen heigestellten Gruppen 
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ver^iHiit dt Her Ordnungen den Kindmck der "Wiederholung und 
Entsprechung erzeugen. Es niuss die Bezieliung der Ähnlichkeit 
oder Gleichheit bemerkbar sein, wenn das Gefühl des Rhythmus 
entstehen soll. 

Tm Accent ist das nicht nfitig. Hier Icann. besonders in 
der tiiglichen Verkf ]ii>-i raclie, die allergrüsste \'erschiedenheit 
obwalten. Die gewuhnliclie Prosa, auch Kunstitrosa, ist darum 
rhythmisch indifferent, rli3-thmuslos. Man irrt, wenn man der 
Sprache schlechthin Rhythmus zuschreibt. Sprache hat für ge- 
wühulicli liiir Acceui', da.s Wort lu dem von mir gemeinten 
weiteren Sinne genommen. 

Der Eindruck der Wiederliolung wird im Verse schon durch 
die Scheidung: der Silben in Hebungen und Senkungen, sowie 
durch deren metrisch fest bestimmte Abfolge verbürgt; jede 
Hebung bezw. jede Senkung ist eine Wiederholung der voraus- 
gehenden. Zudem giebt es nur wenige rhyÜimiBclie Grnppen- 
f ormen. Die verwendeten Glieder, Bflnde, Reihen Halhverse), 
Ketten ^angverse) sind einander sehr Ähnlich. In der Tat ist 
ja die Ahniiehkeit der Alexandriner einer Dichtnng unter sich 
80 wie die ihrer HSlften von je her bekannt und selbstverstftnd- 
lieh gewesen. 

Aber auch die Entsprechung, d. L die Wiederholung 
besonders Shnlicher Teile an koirespondierenden Stellen des 
Zusammenhangs gehört hierher. Man denke an die legelmAssige 
Abwechselung mftnnlicher und weihlicher Alezandrinerpaare, an 
die Entsprechung der reimlosen Yorderreihen (a-Halbverse) und 
die der gereimten Hinteneihen (b-Halbyerse) in aufeinander* 
folgenden Versen. 

Freilich, diesdbe BoDe wie in d^ Strophik spielt die Ent- 
sprechung in der stichischen Poesie nicht. In der Strophik^ vor 
allem in der orchestisclien Rhythmik tritt sie ganz anders, viel 
merklicher in die Erscheinung. Man braucht nur an die kunst- 
vollen Metra der Minne- und Meistersinger >) oder an die starken 
Responsionen in Tänzen zu denken, um den Gegensatz zu 
empfinden. Inimerliin. übersehen darf die Entsprechung aurh in 
der stichiscben Poesie nicht weiden. Wir werden noch sehen, 
wie sie sich im Versbau geltend macht — 



>) Siehe oten fl. 45. 118£ 14». 

25* 
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Die Merkmale des Eliythmus haben, wie gezei^, die An- 
leitung? zu einer vollständigen Analyse und Beschreibung des 
Versses pfpjrpben. Auf viererlei ist zu achten: Schwere, Dauer 
und iiiit Ab^lu^uIl^^ Zusammenfassung, Entsiirechung bei Wieder- 
holung. Jeder \'ers bezw. Versteü muss nach diesen vier Seiten 
hin untersucht werden. 

Ich will nmi Tersnchen, meind Fordemngai im MmEdnen 
dnrcbznfftlireii. Nur von einer genaueren Betrachtung der Zelt- 
Terhlltnisae nehme idi Abetand. Die Grflmde dafOr sind oben 
S. 828 angegeben word^. 

StaiietilL 
§ 18. Vorbemerkungen. 

Als Stoff der Beobachtimg habe ich gewfthlt die Earlsreise 
und Bacines Athaliei Jene, ein altfranzOrasches Gedicht im Stil 
des Epos, eine Xronisiening der Bechen des Bolandsliedes, diese 
ein Drama* Jenes ans dem XI./XII., diese ans dem XVQ. Jh. 
Ich habe beide genommen, weil sie viel benutzte und gelesene 
Texte sind und in bequemen Einzelausgaben >) vorliegen. Dieser 
Umstand war für die Herstellung der Zettel sehr massgebend. 

Man hat an beiden Werken zugleich Beispiele verschiedener 
Stilarten. Jenes ist ein episches Gedicht, dieses ein Drama. 
Zugleich liegen beide Dichtungen fast 600 Jahre auseinander: 
für die historische Entwicklung des Alexandriners wird daraus 
manches zu lernen sein. 

Es hätte nahe pele^en. statt der Karlsreise eine andere 
altfi"anzü.sische Alexandrinerdicht uug zu wählen. Demi der Text 
jenes Dciikinals ist uichl^s weniger als gut. Er rührt von einem 
auglouürmamiiischen Schreiber lier, der des Französischen kaum 
mächtig war. und stammt erst aus der Zeit um 1800. Diese 
Originalhaudschrift ist noch dazu verloren gegangen. Man Lst 
auf eine genaue Abschrift derselben augewiesen. Andere Hand- 
schriften giebt es nicht Aber ich wollte einen leidit zugäng- 
lichen, allgemein bekannten nnd gelesenen Text benntxen. 
Andererseits ist der Text von Eoschwits, wenn er anch von der 

>) EarlB des Grosaen Reise nach Jerusalem and Koustantinopel. Hrsg. 
von E. KoschwiU. 4. AufL [in: .VI tfrx. Bibliothek von W. FQrater. II Bd.] 
Leipzig, Beiiknd 1900. Atbalie, par Badae. Hrsg. von AUnBeneeke. [hi: 
Thöfttre francais. 18. Folge. 5 Liet Augmbe A] Bi«l«fdd-Leiftig, Yal- 
hagsn n. 18B8. 
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T Überlieferung oft abweicht oder sie notgedrungen ergänzt, für 
meinen besonderen Z\v<*( k dun liaus bnuirhbar. Die hilbenzahl 
der \'erse ist ja bekannt. Alles was Orthographie und Laut- 
lehre betrifft, kommt für die Metrik nicht in befrarbt Nur 
Wortumstelluii^t ti. 1 rgftnzungen, überhaupt Herst! ll ni- anderer 
Gliederungt 11 komiien 8töi*en. Aber aiirb diese Konjekturen 
fallen nicht in die Wagschale. Ich kann ni( lit alle ?>inheiten 
des epischen Alexandriners bis ins Einzelne uiitersurhen. Vor- 
läutig kommt es mir nur auf die Ermittelung der wesenili» hsicn 
Kigenschaften des Verses an. Und dazu genügt die Aui^gabe 
von Koschwitz vollkommen. Ich habe es deswegen auch unter- 
Iftssen, mich mit den zahlreichen Konjekturen zur Karlsreise 
auseinandfi zusetzen und das Gedicht einfach in der Gestalt lie- 
arbeitet, welche die vierte Auflage von Koschwitz bietet. Flügen 
die Romanisten aus den metrischen Ergebnissen dieser Arbeit 
die Folgerungen für den Text ziehen, die sich TieUeidit daimns 
6igelMn. 

Die Tedmik der üntersnclning ist folgende. Die gedradcten 
Ansgaben worden lerBchnitteii und jeder Alexandriner für neb 
auf eisen Zettel geklebt Auf jedem Zettel wurde dann ttber 
dem Yerstezt die rhythmiscbe Oliederong in graphischen Symbolen 
daiifestellt Die Silbenschwere wurde durch x ~, die Gruppierung 
dniä Zwiacheutume und Interpunktionsaeichen angedeutet Die 
Silbendaner blieb ausser betracbt Die Entsprechung ergiebt 
ach ans den Schematen von selbst Die CÜsur wird durch einen 
Strich qrmbolisiert 

Die verwendeten Sehwereseichen rind demnach: für Hebungen 
^^11-, fOr Senkungen x. Punkte aber den Zeichen drücken 
kleinere Schwereunterschiede au». 

im Mittelpunkt der Statistik stehen ans prakti.schen Gründen 
die Halbverse. Erster und zweiter werden jeder für »ich l>o- 
handelt, da sie als Vorderreihe und Hinterreihe versibindene 
rhythmische Funktion haben. Auch habe ich natürlii h männliche 
und weibliche streng getrennt. Aus den Halbversen erpiebt sich 
ohne weiteres die Form d'-r l^npzfile und die der Münde und 
islieder. Auf diese die ^tatii^tik auszudehnen, wäre Zeit- and 

Raum versch wend unK . 

Weil die Frage nach «lern Acc»nt im frau/ i h»-n Wr-se 

iiD 1»^'Tzt»*n •lührlntnd^'rt w> vi*'! < » ■>rT<-rt wordt-n ist, hab«« i< li 

ferner in jedem Falle ge^oudtri Ven«e, deren iletmm mit dem 
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grammatischen Accent genau stimmt, und solche, in denen, weini 
auch nnch so g-ering-e, 'Widersprüche' vorhanden sind. Kine 
solche Scheidung hat inimer etwas Mislu lies. weil man wi>sfn 
müsste, was in jedeni Falle der gIa^lnlati^cile Accent fordert. 
Wie oft 'verletzt' nicht schon der grammatische Satzarcent den 
Wortaccentl Und der Ausländer stellt sicherlich manche Fälle 
zu den Widersprächen, in denen der Franzose durchaus keinen 
Widerspruch empliiidet. 

T"m nun einen leidlich sicheren Ausgangspunkt zu haben, 
verzeichne ich alle Abweichungen des Verses vom gram- 
matischen Wortaccent. Ich vernachlässige den Satzaccent. 
Fälle wie vaukM-vom stehen bei mir also unter den Versen mit 
'schwebender Betonung*. Ich bin mir sehr wohl bewnsst, dnss 
sich dadurch das Bild des Verses yersddebt Aber man hat auf 
diese Weise den Vorteil, das Minimum sicher 'widerspmehsloeer* 
Vefse zu erkennen, und darauf kommt es hi^ allein an. Die Art, 
wie die rhythmischen Gruppen (Glieder, Bflnde, Bethen, Ketten) 
mit dem Sprachstoff geffillt sind, zu bestimmen, interessiert den 
Bhythmiker wenig. Dies ist Sache des Philologen, der für die 
Textkritik daraus wichtige Bestimmungen ableiten kann. Den 
Rhythmiker gehen nur die Grade der Schwm an: wie sie unter 
Benutzung des Aocents erzeugt werden, ist eine andere Ftage. 

Der Deutlichkeit wegen kennzeichne ich rhythmiaehe 
Hebungen, die im grammatischen Accent Senkungen sind, durch 
einen Punkt unter dem Hebungssymbol (z. B. -), rhythmische 
Senkungen, die accentuelle Hebungen sind ('beschwerte 
Senkungen'), mit grösserem Senkungs^ymbol. 

Das Prinzip der Systematik der analysierten Verse ist nun 
folgendes. 

Die Halbverse werden zunächst nach der Beschaffenheit ihrer 
obersten Gruppen geordnet. Es ergeben sich dabei fünf typische 
Grundformen mit einigen Nebenformen, die ich gleich anführe. 

A X — ; X— X —(X) X— j X— X— 00 

B X — X ) —X — cx» B' X — X I — X — 00 

^ X — X — 1 X — 00 C X— X— « x-'OO 

D x-x —X ; — oo X— X— X t — oo 



E X — X —X —oo X— X — X — oo 



X— X— X— oo 
X— X — X — PO 
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A— D sind Halbvei se, die deutlich in zwei Haupiteile (Bünde) 0 
zerfallen. E solcht\ wo eine Teilung lu Bünde niclit wahrnehin» 
bar ist^ wo also nur Glieder existieren ('bundlose Reihen'). 

Innerhalb dieser Grund- und Nebenformen werden alle 
Verse Ton gleicher Hebungsschwere vereinigt Also z. B. alle 
Verse der Form x - ; x - x - (x) u- s. w. Ich habe hier möglichst 
genau geschieden, am alle Nfianoen deutlich heraustreten za lassen. 

Des weiteren mflssten nun anch alle Verse mit gleichen 
Gewichtsrerhiltnissen in den Senkungen gesondert werden. Dies 
habe ich nicht getan, um die Statistik nicht ins üngemessene 
wachsen za lassen und weil ich dabei meinem Sprachgefflhl zu 
wenig traue. Sollte jemand sp&ter eine Shnliche Untersuchung, 
s. B. Aber den SSehnsflbler vomehmen, so wttrde ich empfehlen, 
die Trennung in Vene ohne und mit 'Widersprflchen* auf- 
zugeben und statt dessen die Senkungssehwere mit einzubeziehen. 
Jene Sondemng hat rhsrthmisch wenig Interesse, wenngleich 
natürlich das Verhältnis von Hetmm und grammatischem Wort- 
und Satzaccent für die Lehre vom rhythmischen Stil beachtet 
werden muss. Jedoch scheide ich, wie oben mitgeteilt, der Deutlich- 
keit wegen zwischen 'schlichter' und * beschwerter' Senkung. 

Bei jedem Schema stehen a) die männlichen, b) die 
weiblichen Halbverse. Vor jeder Gruppe ein vollständig ab- 
g-edrucktes Beispiel. Das metrische Schema gilt jedoch in jeder 
Beziehnnjr. d. h. in Füllen 'srhwt'beiider Botonun<r" anrh liin- 
xichtlieh der Stellung der beschwerten Senkung, nur für da^ 
unter a) stehende vorgedi'uckte Beispiel: die^t^ bl eben damit, 
j*ymbolisierU Für alle anderen Beispiele ist darin nur die de- 
wichtsabstufiing der Tlehungen und die (trupidei un? ma»i:elH-nd. 
T>ie Ziffer der abgedrurkten Verso wird uicht vor dem Text 
wiederholt, wenn sie mit der ersten der darunter stelien<!en 
Ziffern uIm leinMiuiiiii. Kehlt es unter a> an lieispieleu gilt das 
Schema natürlich für den Probevers in b). 



^ 19. Die Karisreise. L Halbvera 



Tjpii» A ; K-x -(x) 



Cbereinstimmend: 



2 



1. «1 ; JLu) a) ferons procemmt 808. 821. 

b) - 



*) Di«e LiiiU|ittei]e wcnlcu durvii ^cuiikuluu (^iMÜüedeiL 
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2. X - ; X X — tx) a) formeni sen rejieniit: 31. 313. 3ü2. (ä».) 

528. 4 
b) La croie et le sepulcre: 70. 155. 2 
a X - ; X - X l(x) a) JßoOaii^ 0]fi»er: 61. 78. 82. lOSw 

105. 114. 144. 240. 82a 440. 457. 484. 534. 626. 644. 

650. 653. 663. 665. 685. 719. 768. 777. 831. 846. 850. 

854. 27 
b) or ifoU U mperen: 98. 104. 134. 141. 148. 156. 159. 

162. 167. 184. 196. 217. 221. 226. 252. 266. 289. 306. 

424. 447. 469. 493. 518. 531. 540. 546. 553. 579. 684. 

705. 847. 866. 32 

4. xl ; x^x l(x) a) ■£> JDame, au est eUrms?: 19.277. 

279. 3 

b) guejap&r waire hmte: 38. 63. 461. 519. 4 

5. x.l;x-x Lin) ^)ktmdtU faUn<meier:23ft,m, 2 
b) Li reU fait faire /S^rlre: 198. 365. 2 

6. K- ; x-x ~u) a) irovat le m ITti^ofi : 283. 559. 623. 

659. 718. 778. 822. 862. 863. 9 
b) Tont hien seist espee : 10. 458. 465. 482. 490. 505. 

515. 528. 538. 551. 562. 589. 600. 616. 625. 15 

7. X - ; X - X -(x) a) L^une halt, Ii altre der: 375. 1 
b) Quant Deu tmistee querre: 16a 30a 360. 462. 4 

Schwebend: 

8. x-r ; x-x l(x) a) VeieiU Jerusalem: 108. 149. 674. 

722. 856. 5 
b) Charles Ii emperere: 5. 151. 262. 305. 320. 717. 720. 
737 a. 8 

9. X- : - ' > ' ('<) — 

b) stre, disC auirkmaiynes: 396. 6ö2. 683. 762. 802. 5 

10. xx ; V I X I (x) a) — 

b) dame, v eitles ofiqitcs : 9. 1 

11. X ; V - X -(x) a) J^'ose at que jo n't fui: 2ia 1 
b) 616 en la cJiaierc: 157. 1 

12. X— > 5* — X — (x) a) ^et'e tsi de la cittl: 792. 1 

b) - 

13. X- j X — X -U) a) Fei seie en totes cors: 695. 1 
b) 

14. X - ; X .X -ix) a) — 

b) des er ^en trai OmUs: 91. 1 
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15^ ; x^x ~M 9) Li reis mmiet d muh 319. 329. (Sa.) 
393. 899. 402. 591. OOa 797. 8 
\i) dam $amt$ Mme: 187. 248. 358. 489. 508. 556. 
721. 760. 807. 9 

16. « 1 ; X -(x) ft) I>evmU d premier Mf: 99. 1 
h) - 

17. X ^ ; X ^ X -(x) a) eneor ctmquenai jo: 11. 163. 370. 

651. 726. 5 
b) l'n jorn ftU U TOS Charles: 1. 67. 299. 353. 368. 584. 
664. 796. 8 



Typiui A* X - ; X- x-U) 

Üb ereiüstimmend: 

18. X - ; X - . ' (x) a) (I iant es vos CharUm: 275.298.3.33. 3 
b) a UuU es vos un angele : 672. 1 

19. X - : X * Y ' (x) a) Ii reis desjoint ses hoes: 317, 436. 2 
b) des gas qu'erseir desisies: 675. 1 

Schwebend: 

20. ; ^ ~ ^ ' f^) ä) — 

b) Charles, por quei gcUxjkstes: 643. 1 



ObereliiBtiinneBd: 

21. X H ; - X J.(x) a) Envers humilitet: 780. 1 
b) - 

22. xlx ; - X -(x) a) JWrol f» un mostier: 113. 446. 

624. 73a 4 

b) m en Mdieres: 568. 813. 819. 841. 4 

23. x^x ; - » -{h) a) et dist U eoens Bertrams: 565. 1 
b) et dist a Chartemaigne : 736. 744. 673. 772. 795. 5 

24. ».Üx ; .!:x 1 ix) ed nioU par est Charles her: SU, 1 
b) - 

25. X 1 » ; w K Im a) rml imlie thevaUers: 267. 336. 476. 

606. 713. 5 

b) K Amm de la krre: 208. 479. 619. 634a. 4 
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26. x-x ;-x l(x) a) ei ffknmU oI masiierz 110. lia (8a.) 

132. 207. 241. 249. 271. 274. 290. 294. 318. 340. 849. 
355. 39a 445. 474 557. 637. 641. 776. 790. 801. 827. 

830. 861. 26 
b) s'out prise sa corone : 2. 102. 107. 127. 254. 259. 260. 
261. 27:i 282. 346. 363. 381. 391. 413.435.455.603. 
569. 636. 740. 832. 837. 28 

27. X ' X ; - X -ix) et prienf Damn^dmi 782. 1 
b) ei vmi i Charlemaignes : 231. 300. 2 

2S. i 1k -(x> a) voUiee, peinie a flars: 422. 771. 2 
b) - 

29. x-x;-x -(x) 9) maU famei tme feüt: m. 1 
b) - 

Schwebend: 

30. x^X » X -(x) a) Varcevesque Turpin: 64. 87. 92. 93. 

' 120. 124. 145. 166. 182. 190. 192. 202. 208. 2:),^. 29.^. 
301. 334. 342. 357. 362. 385. 386. 392. 400. 529. 574. 
622. 631. 649. 678. 700. 769. 809. 828. 34 
b) l'etnperere de France: 58. 70. 101. 137.214.233.256. 
335. 431. 477. 599. 662. 666. 679. 702. 811. 816. 864. lö 

31. x^x ' - ^ ' seront vostredmt: 21. 152.204. 

242. 2tU. ^24. .{30. 356. 417. 429. 438.460.497.510. 
543. 550. 585. 633. 638. 646. 661. 704. 733. 765. 793. 
824. 26 
b) eh fnt coronee: 6. 25. 29. 47. 139. 185.219.247.409. 
427. 634. 647. 680. 70:?. 709. 742. 833. . 17 

32. x^x ; -^x -U) a) aUresü faii tomer: 372. 613. 2 
b) - 

33. X v> X ' — ^ - ( X ) a) — 

b) et le chkf saint Laeare: 164. 1 
84. x^x ; % -(x) a) — 

b) aies nom Charles Maignes: 158. 725. 2 

35. X - X ; ~ X -l(y) a) — 

b) dites mei, hde ßlle: 729. 1 

36. X ^ X ; - X - (v) a) — 

b) non ferez, go dist Charles: 39. 587. 698. 3 

37. x-X 5 ~ X -(x) a) pl^s est riches d*aveir: 27. 28. 44. 

65. 84. 89. 136. 143. 170. 17& 180. 223. 253. 284. 
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293. 321. 322. 350. 38<». 415. 428. Ml. 539. 548. 570. (Sa.) 

611. 671. 745. 755. 798. 826. 840. 818. 33 
b) ei at ceinte «'««pec: 3. 8. 15. 23. 59. 95. 100. III. 

116, 126. 128. 130. 131. 158. 160. 172. 176. 177. 181. 
188. 1801 210. 225. 235. ^7. 900. 326. 411. 414 416. 
430. 487. 402. 507. 537. 544. 507. 620. 656. 687. 711. 
741. 751. 835. 867. 45 
88. » - X ; - X ^(x) 9^ üla prist par U poign: 7. 35. 37. 
54. 60. 112. 117. 120a. 146. 154. 170. 18a 101. 200. 
238. 202. 331. 844. 847. 348. 371. 383. 305. 404. 418. 
432. 443. 401. 501. 502. 526u 572. 583. 586. 506. 607. 

612. 618. 621. 627. 632. 655. 677. 681. 60a 708. 712. 
732. 786. 806. 840. 853. 858. 53 

h) du$ioui et dmemea : 4. 16. 17. 18. 80. 43. 51. 52. 

72. 88. 07. Ua 12a 125. 171. 174. 104. 230. 230. 

248. 258. 263. 270. 285. 201. 296. 832. 338. 359. 366. 

376. 378. 384. 452. 459. 468. 478. 564. 628. 64a 667. 

706. 727. 747. 754. 788. 812. 818. 870. 49 
30. , _ X ; ' x -(x) a) > destriers font ferrer : 81. 364. 2 
b) ei del ione samt JEstiefne: 165. 307. 752. 3 

40. K -X ; - X ^(x) tk) par ma feit, dist U reis: 53. 620. 

714. 3 
h) par la main tient sa fiile : 823. 1 

41. X X ; ^ » -<k) ^) ^ m<miet tTeslais: 163. 426. 2 
b) - 

42. X X > - X 1(m) a) volenUers, par ma feit!: 566. 715. 2 
b) - 

43. X :x 5 *^ -(x) a) volcnticrs, äist U coens: 485. 520. 

532. 541. 554. 580. 592. 603. 8 

b) - 

44. , ■ ; _ .. ' ( * H ) - - 

b) et üuUidmc aUrcuyci 62. 297. 766. 3 
4o. X '. y[ ' - X -- ( V ) ä) — 

b) par mon duef, ro disi (Liti<s: il. 228. 527. 6t>0. 4 

46. m^x 'i »*) '^^ ^>^f du: valier: 49. 66. 2 
b) et font pleinca Us maUs: 8:V 138. 2 

47. . ' V : V ' i.s a) dotx jut uns contran: 280. -* 
b; porquant jui cor leise: 710. 1 

48. , .1 X ; X - (x) d) — 

b) veez vos cek estache : 521. 1 
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49. x-x ; a) a cel pahc iendut: 281. 310. 323. (Sa.) 

394. 397. 401. 419. 437. 444. 454. 642. 692. 731. 7(34. 

800. 838. 845. 17 

b) par molt chiercs peintures: 345. 810. 817. 3 

50. X - X i - X -(x) a) encore ai un chapel: 581. 55. 330. 3 
b) ja sui jo vostre femme: 33. 716. 868. 3 

51. x-x ; -X -(x) b) 0»eare m Mi jo un: 14. 1 
b) e< ditt lor Ckarlemaignes: 458. 1 

52. )c— X ; - X -(x) a) k grtmt eoe dd ftum: 106. 173. 

201. 410. 434. 834 844. 7 

b) ei im» mtUe pnkdea: 272. 1 
58. x-x ; - X -(«) a) a2w, «Ir^ al moslwr: 185.804.851. 

421. 509. 586. 578. 605. 859. 862. 10 
h) por sei an» €H la ierrei 74. 825. 843. 466. 488. 530. 

555. 568. 567. 590. 640. 735. 758. 775. 14 

Typus B» x-x ; - x-(x) 
Übereinstimmend: 

54. X '■ X ; 1 x-(x) a) — 

b) OUree, JDeus me: 243. 206. 2 

Schwebend: 

55. x-x } — x-(x) a) d<m$ escm forz ei reu: 593. X 
b) - 

Typus C x-x - ; x-(x) 
Übereinstimmend: 

56. x^x — ; x-(x) a) nel deüssejs penser: 56. 646. 2 

b) - 

57. xv^x ; x-{x) a) fnais de chascune pari: 287, 499. 

525. 598. 610. 615. 787. 7 
b) un chevalkr apelet: 278 337. 481. 535. 595. 5 

58. X — X — ; X ~(x) a) jö mandcrai ma cort: 22. 142.232. 

311. 316. 369. 423. 430. 488. 506. 614. 617. 680. 780. 
783. 803. 851. 17 
b) si porterons ensnnble: 20. 68. 69. 79. 90. 94. 161. 209. 
227. 229. 234. 268. 276. 327. 341. 364. 367. 406. 412. 
498. 552. 668. 707. 728. 746. 761. 770. 805. 829. 836. 
855. 857. 3 



Digitized by Google 



BHTTHUUS D£S FBANZÖSLSCUEN YEBSE8. 347 

59. n-x - ; x>(») a) wie soU mtU: 604 (s*.) 1 
b) ei ou$la dkom foiil hkmdte: 408w 1 

60. x-x .1 e) ean maUakiU U iU: 1 
b) - 

61. 1. ; x-M ^) et un des dorn aoree: 175. 887. 

512. 820. 4 
b) a eaitU Denis de France: 86. 169. 186. 734. 773. 5 

62. x-x xlU) ei del rei Hugan U Fort: 46. 4i9. bi6. 

670. 701. 5 
b) Ii doee per es altres: 121. 302. 390. 40». 448. 450. 
47a 522. 737. 739. 748. 758. 12 

63. »Ix - ; x-(x) a) laene fait tont requeU: 382. 388. 

669. 799. 839. 5 
b) eCet tel eosiume en Fra$tce: 654. 1 

Schwebend: 

64. x^x ^ ; x-U) a) — 

b) emperere, äiet de: la 26. 32. 40. 45. 451. 504. 7 

65. x«rX - ; x-<x) a) onc ne fut Uls hamee: 50. 129. 

' 195. 265. 286. 408. 496. 571. 577. 601. 657. 759. 12 
b) fatdestoels d'or i portent: 85. 216. 220. 251.269.441. 
486. 514 542. 750. 757. 815. 842. 13 

66. x-x ~ ; X -<x) a)ia nen iert mais retraiM: 463. 1 
b) - 

67. x-x - : > -^^ P^'*s ^r: 36. 71. 122. 

205. 222. 314. 315. 379. 420. 495. 456. 467. 51.^.. r>17. 
558. 560. 573. 594. 604. 608. 609. 630. 639. 699, 743. 
779. 781. 784. 791. 8r.5. 30 
b) et si ticnt tote Verse: 48. 115. 140. 245. 480. 524. 774 

68. « X ^ ; X ' (x) a) ja ont il tant del mim: 843. 
b) que issi grant harnaqe: 

69. x -v a) tost fail Ir yku soner: 197. 
b) del plus fin or (CArahie: 199. 

70. X - X — i x-(x) a) iften dtii Ii reis amen 433. 
b) - 

TjpoB C> X- X - ; x-(x) 
Obereinstimmend: 

71. X 1 X - ; X -<x) a) Ii jer» fut beU et ders: 109. 1 
b) maie fue ferree de fraisne: 80. 582. 2 

Bchwebend: — 
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Typns B «-x -x ; -(x) 
Übereinstimmend: rsa.) 

72. x-x -X ; ■l(x) a) maia lea feHisires sont: 380. 25a 2 
b) - 

73. X - X - X ; -(x) a) car jo'n fereie pmai 215. 407. 442. 3 
b) U patriarches tnonfet: 244. 377. 2 

74 X — X -^x ; — (x) a) oUante miUe sont: 96. 1 
b) - 

Schwebend: 

75. x-x -X ; -(x) *) ^^-^ß » 0^ iöiw: 425. 1 
b) - 

76. X 1 X ; l(x) a) ime eAoier« m«: 288. 1 
b) eeles magpnea eammt: 873. 475. 2 

77. x-x -X ; -M ^ «Mi<eikm< pwft 825. 1 
W - 

78. K^x -^x t -^(x) a) ja n*m äe$eemdrat maisi 561. 576. 2 
b) - * 

7». x^x -^»^ ; -u) *) — 

b) ei tmdrm guaire pamea: 500. 588. 464. 3 

80. X ;x -X ; -(x) a) — 

b) voknUers, di$i ü, «tre: 470. 1 



Typus E x-x -x -.(x) 
Ubereinstimmend: 

81. X w X — X — 

b) - 

82. X — X — X ~ 



) b) ae ne U abatuUm: 696. 150. 
) &) se vos m*aveg mmHti 24. 635. 658. 





690. 756. 






b) - 




83. 


X — X — X — 


(x) a) » 2a laimii dler: 749. 




b) que (0 vos 


fiut viaire: 861. 374. 


84. 


X — X — X — 


ix) a) qu'il la fereit eissir: 767. 




b) eela qui od 


lui alerent: 77. 


85. 


V # 

X — X — X — 

b) - 


[x) a) dewmt le m Mugoni 682. 


86. 


\ \- t 
X — X — X — 

V) - 


(x) a) Ott rei Hugoni 785. 



2 

5 

1 

2 
1 
1 
1 
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87. xlx -X -(k) a) — (Sa.) 
b) et mainies bones herbes: 212. 1 

Schwebend: 

b) ja ne irovereg wte: 549. 1 

89. -X -(x) a)ja ne m'en hmerai: 75. 224.806. 
517. 723. 738. 6 

b) - 

90. - x Im a) — 

b) ne fui pas sage: 12. 1 

91. x^x - > -(^^ — 

b) Mit devons faire feste: 804. 1 

92. xwx -^U) a) (2>^ (U rei Hugonx 471. 533. 2 
b) - 

93. x-x ^x -<x) *) WS ferai ja: 42. 147. 2 
b) - ' 

94. x-x X -(x) a) jo mesconduai ja: 34. 472. 575. 

689.860. 5 
b) - 

95. X - X • X -ix) B.) puis la larrai aler: 513. 691. 763. 3 
b) ne gabejs ja mais home: 676. 688. 2 

96. x-x -x ~(x) a) ja n'en prendrai maU fm: 57. 286. 2 
b) - 

97. x-x l(x) a) deu8 est encore el M: 2ia 1 
b) - 

Typis E» X- X- x-(x) 
Übereinstimmend: 

98. %mm X— X— (x) a) 

b) de vos ferai ma dmte: 724. 1 

99. X- X- xl(x) ») des or poet hien U reis: 79i* 1 
b) - 

100. X- x-i xl(x> sei ecHM duaneHs menre»: 73, 1 
b) - 

Schwebend: 

lOL X- - - - ) a) — 

b) C0.1' ' HU' ie peivre: 211. 1 

Unyollst&ndig: d34a. 719a. 2 
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g 20. Die EarlBreise. IL Halbrers. 

Typus A X - ; x-x -(x) 
Übereinstimmend: (Sa.) 

1. X — ; X V -1 ( y I a) harons et chevali^s: 4. 27. 74. 183. 

410. 412. 425. 481. 834. 836. io 
b) - 

2. x-;x-x — (x) a) citea od mon espiet: 11. 63. 64. 132. 

146. 152. 161. 166. 182. 194. 200. 219. 226. 228. 290. 

301. 807. 837. 338. 344. 878. 414. 420. 423. 434. 446. 
457. 471. 497. 502. 514. 525. 540. 54a 556. 570. 588. 
626. 7ia 735. 759. 761. 779. 848. 85a 85a 860. 867. 48 

h) de ei en Änüodu: 49. 101. 8ia 575. 688. 642. 64a 
646. 652. 653. 8ia 11 
8. xl'fxlx -Cx) &) qui pU»8 8$faUlegim:lL2ßS,9ßB. 3 
b) ou Deu8 marfirie: 46. 107. 2 

4. M - ; x^x -<x) a) en eroi$ seigiuU son {^ief: 2. 160. 

680. 730. 4 
b) Bemai», veant les altreai 608. 787. 797. 3 

5. X 1 ; X - x 9) et trea de me hlauMi 85. 353. 417. 

427. 509. 535. 594. 77a 811. 9 
b) jo rat ^ Ihm vos atme: 796. 1 

6. X - ; X ^ X ~(x) a) la mit ^ trmte feiäi 72a 1 
b) - 

Schwebend: 

7. ' ^ — — (x) a) dame, de ma vertut: 50. i-iö. 156. 
288. 4 

b) - 

8. ; x-'^ -(>') Ckarhmaiigties: 709. 1 
b) - 

9. X - - X - (x) a) preß sui la meie pari: 806. 1 
b) ^ 

10. xl ; x^x <■) ^ dedeSM dd: 9. 361. 881. 

581. ' 4 
b) si Ifien eome le nostre: 820. 567. 2 

11. X';x_x -M a) memf IHM* amor 1^/: 32. Oa 265. 

302. 424. 45a 507. 53a 85a 869. 10 
b) - 

la xi.; x^x -(«) *) — 

b) Ja mar Im lane» gmie: 10h l 
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Tjpus A» X - ; X- x-(x) 

Übereinstimmend: (8«.) 
18. X - ; X 1 X -l(x) a) QabeM, bels nies Ihüans: m. 536. 

803. 804. 4 
b) eist gas valt ireü des alt res: ÖIÖ. 1 

14. X - ; X ^ x<^(x) a) vees com grant bdteti: 448. 1 

b) - 

Schwebend: 

15. X - ; X - X -(x) a) bise m dUre vm»i 854. 1 
b) - 

Typus B x_x ; - x -(x) 

Übereinstimmend: 

16. x>x ; wx -(x) a) «t ^en eti rehmeg: 60. 247. 838. 

865. 4 
b) - 

17. X - X ; - X -(x) a) desoz un olimer: 7. 19. 222. 839. 4 
b) par sa recreantise: G97. 1 

18. X X ; - X l(x) a) com out preeduei: 173.530.541. 

554. 580. 721. 847. 7 
b) - 



X — X 



19. 

b) - 

20. y 'x 

b) et 

21. X — X 

b) - 

22. X — X 



— X -(x) a) de quei me conoissiez: '6i)b. 257. 584. 3 



V.' X 



i(x) a) — 

cdc est rcvestue: 331. 1 
l(x) a) se vont eshaneiant: 270. 558. 2 



— X 



- X 



^(x) a) eist hoem est mmgian 528. 551. 
562. 589. 4 

b) - 

2a x-x ; ^x -(x) a) noveles demander: 147. 193. 372. 

422. 542. 666. 6 
b) com isseni de fencloistre: 827. 1 
24. X 1 X ; - X l(x) a) reguardet sa moüUer: 5. 8. 30. 55. 
82. 84. 129 a. 140. 142. 143. 176. 221. 253. 311.313. 
345. 358. 370. 393. 405. 413. 416. 445.450.464.500. 
510. 552. 529. 668. 672. 757. 837. 849. 34 
b) passtK»f u Ldlicc: 106. 109. 110. III. 115.205.208. 
210. 317. 332. 570. 039. 649. 704. 706. 793. 16 

2G 
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2ü. X - )c ; X '-(x) a) — (Sä.) 

b) de fer i ait une alne: 606. l 

26. ') xlx ; - X -:(x) a) — 

b) ne otupnö puis eneore: 122. 1 

27. X 1 H ; - X l(x) a) 2a /erre J!)aiMfiei2ett: 69. 1 
b) de marbre peini a volte: 113. 1 

Schwebend: 

23- X ^ X ; ^ X -(k) a) thevaliers: 15. 39. 42. 181. 

198. 242. 274 297. 349. 351. 387. 388. 431. 485. 674. 
717. 765. 85a 18 
b) qui'st de sainte Marie: 207. 211. 820. 325. 635. 655. 
800. 830. 8 

29. X ; X -fx) a) tili pctit mentendez: 67. 81. 89. 125. 

138. 155. 164. 188. 225. 241. 249. 250. 282. 309. 355. 
370. 397. 403. 407. 419. 447. 468. 472. 477. 478. 492. 
501. 522. 581. 585. 587. 598, 627. 739. 743. 758. 767. 
772. 38 
b) trcs quc cn Cupadocc: 48. 104. 648. 658. 702. 707. 6 

30. >• : y l( v ) a) rers h rei, mofi seignor: 506. 544. 2 
h) Ui dtdtm cd cncloistre: 821. 1 

31. X - X ; 1 X a) — 

b) Charles at fint folic: 629. 1 

32. x - x I -' (>') mcismt' monier: 560. 599. 2 
b) un peilt se reposc: 120. 1 

33. x^X j ^) folement respondiet: 12. 350. 856. 

736. 842. 5 
b) - 

34. X ox ; -X i(x) a) s^il fermU aUresix 737. 1 
b) - 

35. X - X » ^ K i.(x) a) de me« hmB ckemUer$i 22. 37. 65. 

80. 90. 94. 126. 160. 163. 172. 179. 189. 214. 216. 
217. 218. 233. 251. 254. 256. 261. 263. 267. 276. 285. 

308. 336. 347. 357. 373. 374. 398. 400. 409. 459. 460. 
470. 476. 491. 520. 546. 592. 665. 667. 669. 714. 716. 
732. 737 a. 745. 781. 843. 851. 859. 862. 55 
b) par mi Vuis de la sah: 614. 615. 632. 634.638.644. 
647. 651. 657. 684. 689. 705. 795. 13 

') [,liLorr.-Auiii.J Hierher auch unten l(r. 40 b. 
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36. X- * - X -(x) corocifc: 17. 3. 18. 29. (Sa.) 

35. 30. 40. 58. 70. 77. 87. 124. 130. 131. 131. 135. 
136. 141. 167. 170. 171. 175. 178. 190.11)1.202.224. 
227. 237. 23y. 240. 244. 245. 246. 218. 260. 266. 261». 
273. 278. 286. 291. 295. 296. 299. 316. 339. 341. 348. 
360. 366. 371. 377. 382. 383. 384. 385. 3S1». 390. 399. 
401. 106. 108. 411. 418. 428. 432. 443.451.461.479. 
4S(). lh4. 487. 512. 517. 534. 559. 5t;i. 5<;.i. 6Ul. 628. 
661. 682. 723. 728. 742. 744. 748. 750.752.770.771. 
778. S31. 835. 838. 866. 870. 99 
b) od 6t6 ytanz compai(jna\s: Üb. 102. 319. ;)29. 640. 5 

37. X -X ? H l(x) a) /c5 muz font parier: 258. 473. 

582. 3 
b) com Ii soens sens Ic vostre: 50. 685. 2 

38. x-x ; -X Lu) a) — 

b) esi U reis Charlemaigner. 783. 608. 2 

39. X :x i ^ ~W) ft) eorones es ^hsi 20. 2&. 79. 97. 

2:30. 268. 426. 429. 452. 467. 508. 516. 524. 547. 593. 
597. 676. 775. 805. 861. 20 
b) et BwrgoKjnc yucrph cnix 100. 566. 572. 617. 631. 636. 
686. 698. 790. 801. 10 

40. X :x i - K -U) ^ oreudreit lem dires: 41. 59.62.88. 

* 92. 162. 255. 314. 449. 454. 455. 475. 482. 523. 671. 
781. 754. 777. 778. 854. 20 
b) enviran et en coste: 121. 569. 604. 605. 654. 656. 687. 
688. 699. 700. 709. 8ia 824. 13 

41. x 'X ) -X -l(x) &) ires par mi cel palata: 513. 537. 

588. 863. 4 
b) a fiance tstes morte: 52. 792. 2 

42. n ,x'f -» -^^ eomant Dantnedeu: 252. 1 
b) por amor Charlemaigne: 791. 1 

43. * X ♦ — >« - < ^ ) " crisial moH gentU: 380. 1 
b) ne dotei, bete amie: 712. 1 

44. it - > : X a) fte «I bons dievalitrs: 28. 38. 272. 

557. 4 
b) qtif rei.s Charles i ofrei: 112. 116. 209. 213. 320. i>45. 
711. 784. 8 
4.'>. 1 * .. ; V i(x) a) entorn lul rw eMani:. 6. 293. 40.>. 

510. 5:'.S. 555. 619. 749. 812. 9 
b) et Jkrirans si i fusset: 327. 613. 2 

2U* 
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46. x-x ; l(x) a) a or /in reluüiant: 284. 294. 359. (Sa.) 

456. 463. 5 
b) - 

47. X Ix ; - X -(x) a) M Den plot^ trer: 68. 78. 83. 

15a 180. 304. 375. 379. 586. 623. 766. 780. 846. 850. 14 

b) - 

48. X — X ^ : X ~( ■ 1 ^) — 

b) De tot go n'aiez eure: 323. 1 
49,0 xlx ; - X -^(x) a) - 

b) de sainte FtUemoatrez 114 1 

Typus C x-x ^ l x-(x) 

Übereinstimmend: 

50. xv^x - ; X— (x) a) 0 fie Ii <d rovet: 150. 1 

b) - 

51. X w X ; y l(x) a) si nie cuidaijoer: 33. 2öÜ. 364. 490. 

494. 521. 527. fi21. 729. H14. 10 
b) mais que muer neu osrt: W. 45. 798. 3 
* 52. X — X 1 ; X ' (y) a) c<>ionc el chief: 10. Ol. 60. 

71. 72. 70. 95. 127. 128. 129. 144. 151. 15:?. 154. 187. 

197. 22;i 2:M. 271. 283. 289. 315. 346. 380. 391. 392. 

391. 401. 115. -121. 430. 435. 439. 440.441.444.483. 

489. 499. 518. 526. 543. 545. 549. 550. 563. 591. 621. 

622. 663. 670. 679. 715. 725. 727. 741. 747. 751. 753. 

755. 756. 769. 773. 774. 810. 832. 840. 844. 845. 855. 

857. 864. 72 
b) et sont entrei en Orice: 103. 206. 321. 330. 565. 578. 

607. 612. 641. 660. 785. 786. 817. 825. 829. 15 

53. X X 1 ; X -(x) a) en eel mosUer enirer: 123. 187. 145. 

149. 474. 5 
b) ieele pari s'aprochet: 119. 1 

54. X 1 X -- : X - (x) a) aZ eaint Denis mosHer: 1. 91. 201. 

437. 496. 720. 704. 7 
b) et cele geni haie: 105. 577. 683. 3 

55. x-x -L ; X - rx) a) verrez le rei seani: 281. 292. 369. 

438. 488. 504. 662. 762. 802. 9 

b) - 

56. X ~ X - ; x-(x) a) corant par tel vigor: 498. 505. 2 

_ b) - 

•) [Korr.-AiuD.] Irrtümlich hierher statt sn Nr. 26 b gestellt 
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57. x-x - ; x-(x) a) — (Sa.) 
b) pitiet en at molt grande: 788. 828. 2 

58. x-x ; x-(x) a) qui iant at bloi Ic /w/: 486. 532. 

813. 3 
b) - 

Schwebend: 

59. ^ ; X - (x) a) crimt et half rf der: 243. 1G8. 195. 
262. 308. 402. 442. 493. 553. 724. 815. 11 

b) une citet antive: 108. 574. 650. 710. 794. 819. 6 

60. x~x - ; x-(x) a) el Premier chief detfmt: 96. 186. 

352. 3 
b) - 

61. x-K ~ ; K-(x) a) trcp ffos poet preieier: 13. 31. 54 

73. 133. 192. 196. 199. 220. 229. 231. 275. 279. 287. 

29a 800. 335. 340. 511. 600. 678. 21 
b) Inen seelee et dose: 117. 118. 333. 637. 059. 713. 6 
62.1) . ^ 1 ; X l(x) a) plus bdement U aiet: 16. 238. 310. 

841. 4 
b) - 

63. ») x- x 1 I x-(x) a) Bien dei avant gaber: 453. 1 

b) - 

64. X ^x ^ J x~(x) a) les cJutwrts, Ii banc: 343. 1 

b) - 

65. x-x - ; X - (x) a) gut martirs fut por Deu: 165. l 
b) - 

66. X : X - > K -(x) a) ettdtemtere est, erei: 733. 734. 2 
b) - 

67. x-x K-(x) a) 

b) avreit umA feie ma fiUe** 694. 1 

Typus C» «- x- ; x-(x) 

Übereinstimmend: 

68. X- xl ; x-(x) a) — 

b) qui dist si grant folie: 693. 1 

69. x- x-(x) B^^U reis ^esdtofpe prent: 9&As>9.2B2, 

312. 363. 365. 367. 595. 760. 807. 809. 11 
b) et fun denier äbatre: 611. 1 

Schwebend: — 

') [Korr.-A]im.] Irrittailicli als Ttnchieden «ogeaetit 
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Tjp«8 D x-x -K ; -(i.) 

Übereinstimmend: (Sl) 

70. xwK — xi-(x) a) — 

b) c^anc nc mte: 696. 1 

71. X — X — X 5 — (x) ft) 

b) dist Ventperere Charles: 602. 1 

72. X - ^ 1 V ; a) od A'a compai(fne grant: 259. 306. 

342. 302. 740. 74(3. 6 

b) iant com ma terrc durc: 324. 571. 822. 823. 826. ö 

73. X • X - X ; -(x) a) qo est meismes Deus: 139. 277. 59ü. '6 
b) - 

74. x-x Ix ; ^CO a) ow sist meismes Beusi 157. 1 
b) ne U>r otarget mk: 703. 1 

75. X -i X - X ; -(x) a) demie lim gratUi 264. I 
b) demie Uue largei 609. I 

Schwebend: < 

76. x-^ -X ; a) ffeU le contemmt fier: 308. 1 
b) - 

77. X w X X i - (x) Si)vo8le comparreg eJiier: 24. 896. 675. 8 

b) - 

78. X - ^ Ix ; -'-(v) <0 com- de totes parz: 708. 1 
b) furent oitantc niiliv. 99. 568. 2 

79. x-x -rX » -(h) a) äonc i'otreierai bim: 23. 436. 596. 

673. 4 

b) en avant de cent müie: 634 a. 691. 2 

80. X X X • ' (0 ^) "'^^^ ^ dwr*; 539. 1 
b) q_iie jo ne vos sai dire: 212. 1 

81. x-x X ; -(x) a) 'lut en sa citetsafii: 495. 677. 722. 3 
b) en Jerusalem vik: 204. 692. 2 

82. x-x -X ; -(x) a) ou Ii reis Hugue pst: 620. 1 
b) ne gäberee nuds alire: 661. i 

83. x-x :x ; "(x) a) — 

b) ne poet remantir me: 690. 1 

84. x-x -x ; l(x) a) — 

b) se deit hoem bien enfrmndre: 789. i 
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Übereinstimmend: (Sa.) 

85. X^-'X "X — (x) Ä) 

b) e< de Constanti noble: 47. 1 

86. ... V ^ X (x) a) — 

h) donc me va rez escorie: 578. 2 

87. X - X - X -!-(x) a) »e t?o« c» corockjs: 26. 34. 174. 177, 

215. 305. 432. 7 
b) aconstäe: 328. 695. 2 

88. x-x X -ix) a) e/ vos^re consciller: 21.. 462. 738. 

782. 4 
b) - 

89. x~x —X -(x) a) quant vos prestat ostel: 466. 1 
b) - 

ÖO, X — X — X — (x) a) — 

b) 8i eomenfat a rtre: 708. 1 

91. x-x -X l(x) a) — 

b) ifo ai dit reseoUe: 576. 1 

92. X - X ^ x l(x) a) ne äUre m diiei deH poig»: 503. 1 
b) - 

Schwebend: 

93. -X —ix) b) ja ne vos eti aremUi 515.618.625. 
681. 768. 5 

b) - 

94. x — (x> a) ires que l'avrai vimt: hl. 75. 235. 
' 808. 

b) - 

95. x-x -(O ») — 
b) se V08 m prenez guardei 610. 

96. X X -X -(x) a) moU m'aifejt irtaeut: 53. 184. 185. 

286. 
b) - 

97. x-« * « -(«) — 
b) eriem qu'ele seit perdue: 322. 

98. X X -(«) *) — 
b) savrm jo eneore: 51. 

Unvollständig: 334. 334a. 63U. 719. 719a. 
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Überstellt 



LHalbvf rs: Snnim*^ 874 (dar- 
uiittii- 2 unvulJ^täiidig). Da- 
von männlich 4bi*, weiblich 
414. i'bereinstimmend 323 
(männlich 157, weiblich 166), 
flcbwebend 550 (mtanlich 902, 
weiblicb 248). 0 



über. 4» 
ichw. J2 
Sa. 70 



wbibl. Über. 

n «hW. 



69 



A' 



X — j X — X 

nlamL ttber. 5 
„ tc hw. — 

Sft. 5 



8b. 92 

-(x) 8. 
weibl. Uber. 2 
„ tchw, 1 

8«. S 



B K — X J — K 

mlnnL ttber. 42 

N idbw. 207 

Sa. 



mimil. Uber. — 
t, 8chw. 1 



-(x) 460. 
wdU. 8ber. 88 

„ 8chw. 173 

Sar2il 

x-(x) 3. 

weiU. über. 2 
- «chw. — 



Siu 1 

luftnnl. ttber. 42 

„ (W!hw. 4(5 

Sa. 88 



X X — , 

mäiml. über. 1 
, Mbw. — 

Sa. 1 



D 



X — X — X t 

mäiml. Uber. 6 
„ aehw. & 

Sa. 11 



Sa. 2 

-(x) 173. 
weibl. ttber. 56 
M lehw. 29 

Sa. ö5 

-(x) 3. 
weibl. über. 2 
„ sch w. — 

Sa. 2 

_(x) 19. 
weibl. aber. 2 
M schw. 6 

Sa. 8 



n. H a U • V ! s ! Summe 874 (dar- 
unter .') iinvollstündisrY Da- 
von mäimlich 084, weiblich 
189. iljereinstimmend 371 
(m&mUch 289, weibUch 82), 
scbwebend 502 (miaiOicb 895^ 
weiUich 107).*) 



115. 
männl. aber. 75 
. fdiw. 20 



8a. 96 



7. 

mXaiü. ttber. 5 
»ehw, 1 

Sa.e 

466. 
mimiL flbn'. 
„ sebw. 901 

Sil 866 



192. 
mfionL über, lof» 
. ftchw. H) 



mfinul. 



44. 
mänul. 



Sa. 155 

über. 11 
■ch w. — 

Sa. Ü 

über. 11 
gchw. 14 

SaT^ 



weibl. über. 



17 
3 



Sa. 20 



weia tber. 1 
„ Bc hw. — 

Sa. 1 



wdbL ttbw. 
. aehw. 



78 



Sa. 100 



weibL nb< r. 24 
„ Bchw. 13 

"sä. 37 

weibl. über. 2 
„ M hw. — 

8a.8 



weibl. 



ttber. 
■diw. 



9 
10 



Sa. 19 



') l>eii Kecbnun^sfehler vm einPTn HalHvers bitte ich m entscholdigeil. 
Aul da» Ergebuiü bat er uatUrlicii keiueu EiuHuss. 

>) Die Statistik ergiebt 4 Verse «i viel Vgl. Foasnote 1. 
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E X - X - X X (x) 41. 36. 

männl. über. 11 weibl. über. 4 männl. Uber. 13 weibl. über. 7 

„ schw. 21 „ 8chw. 5 „ Bchw. 13 „ scbw. 3 

Sa. 32 "Sa. 9 Sa. 2G Sa. 10 

E- X — X— X — (x) 4. 

männl. über. 2 weibl. über. 1 

„ schw. — „ srhw. 1 

Sa. 2 Sa. 2 



§ 21. Athalie. I. Halbvers. 

Typus A X - ; X - X -(x) 
Übereinstimmend: (Sa.) 

1. X w ; X - X -(x) B.) et que, pour signaler: 1781. 1 
b) - 

2. X ; x-x l(x) a) aura sttr Vhon'zon: 154. 1 
b) )>ar ou, Sans qu'on le voie: 1060. 1 

3. xl ; x-x -(x) a) nc fasse avec mes pleurs: 194.384. 

1614. 1778. 4 
b) allait de sa colere: 970. 1 

4. x-;x-x -(x) a) du jour que farrachai: 189. 272. 

332. 707. 797. 908. 1238. 150.5. 1G17. 1771. 10 
b) ä moins qu'il n'eüt pour mcre: 1074. 1414. 2 

5. x-;x-x -(x) a) Sur (out fai cru devoir: 195. 212. 

602. 1206. 1221. 5 
b) - 

6. X 1 ; X w x - ( X ) a) r/M scepirc d< David: 73. 95. 193. 250. 

274. 284. 423. 544. 787. 850. 917. 1051. 1062. 1008. 
1246. 1285. 1312. 1364. 1437. 1527. 1591. 1620. 1632. 
1680. 1726. 25 
b) grand Dieu! Dans ce dtsordre: 507. 1030. 1033. 3 

7. X -1 ; X ~ X -(x) a) Äbner, quoi qu'on se put: 201. 967. 

1420. 3 
b) JIv hicn! que vous faii-eUe: 1031. 1 

8. X -1 ; X - X -l(x) a) f< tous duant Vautel: 9. 37. 63. 99. 

121. 124. 127. 134. 218. 230. 237. 239. 243. 252. 257. 
273. 283. 288. 291. 327. 382. 403. 413. 415. 426. 441. 
442. 473. 478. 500. 502. 510. 529. 575. 578. 017. 029. 
640. 657. 691. 712. 727. 729. 813. 857. 802. 888. 896. 
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807. 898. 901. 919. 922. 941. 95(). 905.975.994.999. (Si.) 

1007. 1012. 1038. 1009. 1083. 1084.1094.1098.1141. 

1108. 1171. 1179. 1224. 1226. 1237. 1241. 1254. 1271. 

1287. 1304. 1329. 1339. 1342. 1348. 1358. 1415. 1429. 
1440. 1441. 1450. 1458. 1498. 1499. 153G. 1547. 

1549. 1551. ir.OO. 1582. 1611. 1619.1621.1639.1090. 

1728. 1731. 1735. 1768. 1787. 1807. 110 
b) je vicns, sehn l'usmft-: 2. 13. 21. 41. 47. 67. 114. 595. 

747. 910. 983. 986. lüU. 1014 1408. 1459. 1613. 

1075. 1099. 19 
9. K ' ; X • X -!-(x) a) «M Dieu de Vunivers-. 11. 69. 74. 

732. 1381. 5 
b) He him, de cette impie: 1808. 1 

10. X 1 ; X -1 X i(x) a) huit ans d(i/d passes: 72. 893. 1104. 

1114. 1260. 1291. 1552. 7 
b) je sors, et rais mi joimh e: 163. l 

11. X - ; X ' X -(x) b) du templc, omc partout: 7. 48. 61. 

402. 670. 878. 1013. 1071. 1076. 1245. 1265. 1404. 
1402. 15ia 1520. 1734. 1748. 1753. 1702. 19 
b) grand Dteti, voici tan heure: 1668. 1 

12. X -1 ; X J^x l(x) a) m<mtr&H$ ee jmne toi: 173. 318. 

571. 678. 1556. 1674. 1689. 7 
b) veneg: de Vhuile saiwtei 1411. 1745. 2 

13. X - ; xwx -(x) a) sou$ U eauieau: 1492. 1 
b) - 

14. X - ; x-x -(x) a) helaa! nous espirions: 131. 255. 

1073. 1113. 1199. 1388. 1402. 1432. 8 
b) - 

15. X - ; x-x l(x) a) 0 M! dans Ums les ffeux: 1516. 

1601. 2 
b) moi md, dannani Vexempk: 950. 1544^ 2 

16. X — J X — X — (x) 

b) mts! Väai horrme : 241. 302. 2 
Schwebend: 

17' ; x^x -!^(x) a) daigtM, daigne, num Dien!: 292. 1 
b) lave jusques a» marhrei 750. 1 

18. X- f x-x l(x) a) weme, dt man amowri 191. 497. 

604. 1671. 1695. 1720. 1739. 7 
b) - 
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10. 


X ^. 


> K 


— X 


l(x) a) Vardte qui ßt iomher : 1545. (i>a.) 1 














20. 


X ^ 


i X 


— X 


— Ix) **/ ItTfrllflCf 7 C/#l t.# »VI • llOlfa. vLv/v/O. 


o 


21. 


X - 
") 




t 

— X 




1 


22. 


% 

X — 


; X 


--X 


' r \ Omt-H vnriat ^ MM rm* 9Rit 


o 




% 

X — 




— X 


1(k) a) tei* ftw« fes ohjets: 4SI. 


1 


24. 


»c — 

b) 


; X 


\^ X 


l(x) a) «on^, Dieu de Jiaeob: 1472. 

■ 


1 


25. 


K — 

b) 


i X 


. X 


-(x) a) « gwi ^taisiricM-wus: 1284. 


1 


26. 


K — 


• 




' (x) a) 7atie«r s«r 1« Heu samt: 54. 84. 87. 








138. 145. 159. 447. 450. 557. 588. 592. 638. 702. 717. 





743. 798. 801. 807. 1034. 1044. 1080. 1108. 1143. 
1216. 1413. 1457. 1476. 1501. 1646. 1733. 30 
b) fusfoe toui ee tumHlte: 433. 457. 605. 720. 848. 1332. 
1385. 7 

27. X - ; x-x -(k) a) enfin, depuis deux jours: 51.71.77. 

126. 142. 472. 619. 677. 740. 749. 870. 1089. 1093. 
1220. 1305. 1410. 1445. 1610. 1673. 19 
b) et Dieu, par sa voix mime: 275. 620. 1347. 1631. 4 

28. X 1 ; X Ix -(x) a) A<f hien, trauveM-moi dtme: 1644. 1 
b) ~ 

29. X ~ ; x-x -(x) a) kelas! <fo« nous viendra: 1175. 1 
b) ^ 



Tjrpug A ' X - ; X - x - (x) 
Übereinstimmend: 

30. X ; xl x-(x) a) dii-eUe: un feu vengeur: 1579. 1 
b) - 

31. X 1 ; X - M -Cx) a) ^ deux par lui fermeHi 122. 1 
b) - 

32. . ' ; xl X l(x) a) he bienl ü faui raoir: 685. 1 
b) - 

33. X * : X - X -1(0 «) «^'>«S pour mort: 247. 974. 2 
b) et I}ieu trtmve fidele : 112. 669. 2 
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34. X 1 ; X - X ^ (x) a) aUea. Enfin je puis: 601. (Sa.) 1 
b) - 

35. x~ : X- x-(x) ä) quand Dicu par plus d'effets: 105. 

310. 336. 364. 40r,. 480. 535. 574. 577. 581. 613. 621. 
875. 890. 894. 945. 1317. 1335. 1344. 1303. 1416. 
1497. 1521. 1553. 1566. 1743. 1761. 178G. 1793. 20 
b) les lois ä tout profane: 852. 90. 1064. 1180. 1354. 
1773. 6 

36. X — ; X— X— (xj a) helas! de quel ptril: 185. 1 
b) - 

37. X - ; xl x-(x) a) Ahner, le Wave Ahner: 199. 847. 

1262. .1323. 4 

Schwebend: 

88. ; X 1 X l<x) a) /m^. L$ peupU fuU: 582. 1 
b) ^ 

89. X- ; X- x-(x) a) Dim qm, frappant Jormn: 281. 1 
b) - 



Typus B x-x ; -x -(x) 

Übereinstimmend: 

40. x^x ; - X -(x) a) vous ne ieur prononcejs: 706. 912. 

1134. 1600. 1714. 1792. . 6 

b) - 

41. X - X ; - X — (x) aj et que de Jeeaöel : 59. 1 

b) - 

42. x-x ; v^x — (x) a) ^^o^'^ reverrons: 736. 

1249. 2 
b) ~ 

43. x-x ; - X -(x) a) hur declarerai: 180. 207. 461. 

486. 636. 637. 667. 840. 996. 1105. 1377. 1443. 1642. 
1661. 1725. 15 
b) et sa misericorde : lüü. 724. 976. 3 

44. X • X ; y^n -(x) a) Umdis que je me ims: 309. 1 
b) - 

45. x-x ; wx — (x) a) amnt que de Jtf<iiAaii:*1097. 1 
V) - 



Digrtized by Google 



DXB BHnmCUS DBS nUNZÖSISCHBN ▼BBSB& 363 



46. X x ; — X -(x) a) jusqu'ou de leurs discours: 596. (.sa.) 

789. 881. 1054. 1121. 5 
b) €t ifest ee qui reäoubk: 958. 1055. 1658u S 

47. x-x ; -(x) a) auiant quc je le jww: 192. 534. 

939. 953. 1687. 5 
b) tanäis qWä me r^^ondre: 1680. 1 

48. X 1 X ; - X l(x) a) M faU mUkr: 19. 42. 76. 177. 282. 

414. 1033. 1058. 1883. 1618. 1777. 1788. 1795. 18 
b) et fait dana la faHHem: 22& 1 

49. x-x ; - X -^(x) a) ü fmU que voub sojfeg: 1267. 1 
b) - 

50. x~x ; v/x -^(x) a) auUmt que de JDavid: 271. 1 
b) - 

51. X — X ; - X -^-(x) a) ne satt pas m^e nicnr: 202.679. 

915. 943. 962. 1158. 1185. 1263. 1391. 1455. 1461. 
1512. 15:^3. 1578. 1654. 1711. 1744. 17 
b) d^ä sant ä ta portc: 1010. 1046. 2 

52. x-x ; wx ^(x) a) j^eut-äre que MaÜMni 924. 12. 2 
b) - 

53. X - X ; X -( O a) du zele de ma loi: 85. 22. 164. 170. 

223. 299. Un. .Ml. 531. 593. 597. 622. 662. 1019. 
1020. 1133. 1330. 1706. 1764. 1705. 1775. 21 
b) MM sonye (me ((rrrais-je): i87. 1372. 1809. 3 

54. X — X ; — X -(x; &) htm tust st je puis: 437. 1 
b) - 

55. X - X ; - X - (x) a) reste pour 8<m Dku: 17. 18. 162. 

165. 174. 209. 225. 263. 265. 293. 375. 389. 394. 409. 
430. 439. 491. 501. 516. 517. 566. 582. 616. 618. 703. 
827. 905. 930. 1002. 1035. 1057. 1120. 1123. 1150. 
1161. 1170. 1193. 1195. 1247. 1258. 1319. 1328. 1361. 
1395. 1422. 1430. 1478. 1659. 1766. 1784. 50 
b) il faui que Sur U träne: 278. 316. 392. 401. 412. 454. 
456. 460. 718. 790. 1008. 1388. 1609. 1650. 14 

56. X 1 X ; X -(x) a) man pere, qud meyen: 1324. 1 
b) - 

57. x-x ; - X -(x) a) Dieu mime, disent-Us: 97. 580. 2 

b) - 

58. x^ X ; - X -(x) a) qu'ü venge töt <m tardi 666. 169. 

1167. 1581. 4 
b) - 
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59. X — X ; — X -(x) a) ßaite . . . Chcres soeurs: 1554. 1 
b) - 

Schwebend: 

00. X ; -(x) a) et de tonte vertu: 38. 161. 213. 215. 

378. 390. 499. 527. 598. 603. 606. 632. 721. 730. 838. 
845. 850. 855. 900. 916. 1111. 1180. 1187. 1213, 1225. 
1322. 1369. 1371. 1439. 1446. 1541. 1665. 1627. 1636. 



1641. 35 
b) cette femme süperbe: 398. 438. 462. 611. 899. 955. 6 
61. X - X ; -(x) ^) ose des premiers iemps: 16. 1 

b) - 

62. 

x-. x > — (x) a) elevee au'dessus: 872, 1 

b) - 



63. X ^x ; - X — (x) a) qui rehausse en Joad: 28. 44 55. 
81. 171. 183. 190. 222. 236. 249. 259. 268. 296. 333. 
343. 404. 410. 420. 448. 479. 483. 488. 514. 526. 549. 
560. 647. 723. 744. 752. 766. 767. 879. 904. 918. 920. 
937. 938. 1023. 1028. 1050. 1092. 1107. 1127. 1144. 
1154. 1166. 1190. 1295. 1333. 1350. 1868. 1433. 1495. 
1529. 1572. 1586. 1637. 1647. 1685. 1693. 1702. 1712. 



1732. 1759. 1760. 66 
b) oui, je viens dans san iempk: 1. 103. 304. 469. 812. 

861. 876. 889. 1202. 1259. 1453. 1530. 1559. 1800. 14 

64. X t 'X -(x) ft) venes si souvent: 301. 1418. 2 
b) - 

65. »^x ; - X -(x) a) apprene£, roi des Juifs: 1814. 1 
b) appeJes tout le peuple: 1686. 1801. 2 

66. K wx ; - X -(x) a) pris tout sainglant: 251. 530. 2 
b) - 

67. X wx ; - ^ -(x) a) M! que puis^je au miUeui 93. 1 



b) - 

68. x-x ; - K -(>) ■) <'■' fcmpfo <i<a>ä: 1^- ^ 3 
b) - ■ 

69. X -. X ? - X — (x) a) il affectc pour vous: 45. 46. 52. 75. 

110. 119, 120. 123. 133. 137. 140. 148. 151. 175. 188. 

203. 205. 240. 256. 280. 294. 300. 306. 308. 312. 346. 

353. 357. :'.58. 369. 388. 418. 444. m. 474. 476. 489. 

102. :.|.*!. r.lO. 548. 563. 564. 573. :~ -V '.oo ^52. 

666. 663. 664. 683. 709. 714. 734. 735. 738. 741. 789. 
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795. 8:iü. «a2. 834. 886. 892. b')",. 911. 9ia 923. 944. (Sa.) 
948. 951. 952. 961. 984. 988. 9ÜÜ. 992. 1039. 1047. 
1048. 1049. 1066. 1077. 1078. 1080. 1082. 1099. 1103. 
1106. 1118. 1129. 1132. 1145. 1218. 1222. 1244. 1251. 
1266. 1270. 1281. 1282. 1283. 1288. 1292. 1300. 1301. 
1310. 1321. 1358. 13C6. 1380. 1384. 1386. 1387. 1390. 
1396. 1399. 1423. 1481. 1436. 1505. 1513. 1517. 1531. 
1535. 1538. 1546. 1564. 1590. 1615. 1643. 1649. 1676. 
1678. 1701. 1709. 1715. 1727. 1742. 1749. 1752. 1779. 
1788. 144 
b) de Veneeinte sacr^i 400. 65. 91. 102. 220. 338. 376. 
427. 627. 649. 693. 796. 909. 1005. 1022. 1067. 1444. 
1522. 1523. 1570. 1599. 1645. 1658. 1663. 1682. 1767. 26 

70. V X * —X -<«)>') vous eonduire au iravers: 1563. 1 
b) - 

71. V X i ~K 9k) wnts sorteM? Vous aves: ^9. 1 
b) - 

72. X X J -x -(«) *) verres s^il le faut: 1664. 1 
b) - 

73. « - X ; X -(^) ^) ^t'^t^>»<'' uvec vous: 3. 10. 25. 31. 

32. 49. 50. 56. 62. 66. 78. 98. III. 116. 117. 128. 136. 
141. 147. 149. 168. 172. 176. 179. 184. Ib7. 196. 197. 
198. 204. 210. 212. 219. 229. 238. 244. 245. 254. 260. 
261. 270. 281. 286. 289. 303. 313. 32S. 350. 352. 362. 
371. 381. 397. 422. 434. 4 i5. 158. 475.482.485. 506. 
509. 512. 518. 523. 525. 536. 537. 542. 547. 551. 553. 
562. 567. 570. 579. 586. 609. 610. 625. 660. 665. 673. 
687. 696. 698. 710. 711. 781, 742. 748. 762. 763. 772. 
782. 805. 824. 860. 865. 873. 880. 883. 885. 906. 914. 
925. 928. 929. 932. 938. 942. 949. 963. 968. 969. 972. 
977. 978. 981. 987. 1001. 1004. 1037. 1043. 1045. 1052. 
1053. 1061. 1063. 1072. 1075. 1087. 1117. 1128. 1142. 
1147. 1149. 1160. 1165. 1177. 1182. 1250. 1252. 1257. 
1261. 1286. 1296. 1297. 1303. 1307. 1309. 1314. 1318. 
1320. 1331. 1340. 1341. 1346. 1352. 1356. 1.359. 1379. 
1401. 1403. 1405. 1409. 1412. 1421. 1428. 1449. 1481. 
1485. 150! l'U. 1.520. 1524. 1525. 1534. 1530. 1542. 
1555. 1.567. 1569. 1574. 1580. 1583. 1584. 1602. 1604. 
163.5. 1652. 1657. 1660. 1660. 1672. I<w7. 168S. 1691. 
1692. 1696. 1698. 1700. 1705. 1708. 1729. 1737. 1754. 
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1782. 1785. 1789. 1794. 1802. 1804. 1811. 1812. 1815. (S« ) 
1816. 217 
b) d Vifste AthaUe: 206. ISO. 411. 572. 594. 612. 643. 
668. 672. 674. 701. 889. 849. 871. 984. 946. 954 957. 
97a 1018. 1021. 1029. 1036. 1269. 1425. 1537. 1550. 
1595. 1598. 1681. 1738. 1746. 1751. 1790. 1791. 35 

74. x^x ; - X ^(x) a) que Us iemps sowt changis: 5. 14. 

689. 1122. 4 

b) - ' 

75. X -X ; - X -^(x) a) ffve Joad mette un firein: 599. 816. ■ 

' 846. 1112. 1798. 5 

b) - ! 

76. X ^x ; -X -(x) a) äeignü ioui U fm: 96. 690. 1482. 

1588. 1741. 5 
b) V0U8, 9on fUs, tout ce peuple: 1623. 1 

77. x-^x ; - X -(x) a) un rn^et pht$ pressant: 455. 513. 

1085. 17ia 4 
b) dmeures. Ormde reine: 459. 1 
78w X -X ') - X l(x) a) et hlasphhne sm nam: 20. 70. 144 

1235. 1239. 1316. 6 
b) la ir(mpette sacre'e: 6. 30. 2 ' 

79. X - X ; - X - (x) a) ce Ivvitc ä Baal: 40. 58. 129. 143. ! 

157. 425. 4(33. 493. 607. 715. 1289. 1716. 12 
b) phM meclmnt qu'Athaüe: 36. 94. 540. 3 

80. X -X ; - X -(x) a) dispersa toui san can^: 82. 1 
b) - 

81. X 1 X ; - X -(x) a) diss longtemps eUe hait: 27. 43. 2 

82. X - : ^ X l(x) a) oü dit-on que le sort: 641. 1424. 

1736. 3 

b) - 

83. X -Vx 5 - - (^) ^) longtemps votre amour: 29. 276. 

305. :in5. 430. 555. 556. 569. 631. r>33. 688. 811. 815. 
825. V)91. 1096. 1327. 1351. 1394. 1426. 1638. 1684. 
1694. 1719. 24 
b) Dieu veut-il qu'ä ioute heure: 671. 1131. 1273. 3 

84. x-x ; -X -^(x) a) - 

b) croyez-moi, plus fy pense: 57. 1 

85. x-x;-x -(x) &) lawseg-moi, eher MaÜMn: Ql'L 1119. 2 
b) - 



Digrtized by Google 



DBB BBITHMD8 DB8 FBAVSOSIBCHEB VBB8BS. 867 

86. x--x;-x ^fx) a) — (Sa.) 
b) j^iiez-moi l'un et Vautre: 464. 1 

87. X — X -(x) a) cW pm '[ur, Je frmit ceint: 39. 424. 

452. 533. 676. 1025. U74. 1589. 1622. 1670. 10 
b) voudront-ih quc ienr tcmple: 0()3. 1 

88. X— x»-" —(■') ä.) pensez-vo US t'tre Saint: 2Q. MO. A2S. 

539. :.r>4. 694. 985. 997. lUül). 1026. 1140. im 
1370. 1427. 1515. 1548. 1587. 1593. . 19 

b) dout€S'VOu$ qu'Äthalie: 217. 1 

89. X - X ; X -(x) a) ne vkime aMoffwer Dieit: 60. 1 
b) - 

90. x.^x f - X -M ^) cranu Dim, dUes-voua: 83. 1 
b) - 

91. x-xi -s^ ^ ^2 mJm« i)eii<-f7: 189. 1 
b) - 

92. x-Xf^* -(x) a) «iMMi Dien 9tie je ser<: 684. 998. 2 
b) <fiM» vom peut-Üre: 980. 1088. 2 

98. x-x f - X -(k) ti) temps fut jamais: 104.888. 

470. 520. 655. 1157. 1278. 1294. 1311. 1776. 10 
b) mais Dim tmi, qi^<m e^e: 266. 959. 1892. 1624. 
1704. 5 



Typus Bt x-x ; - *-(x) 

Übereinstimmend: 

94. X X ; 1 X '(x) a) ne soü ce coup fakAi 658. 

b) - 

95. X - X ; .1 ic<^(x) a) |H>Mrj2t«H Uwe sainti 1248. 
b) - 

Scbwebend: 

96. X- X ; x-(x) a) — 

b) est-ee que sans retour: 1500. 

97. x-x ; - x-(x) a) M « fui, Um w «omI: 1102. 
b) - 

96. x-^x;-^ x<i(x) i) dei latiibeam pieku 4$ itmg: 
1662. 

b) 0 promeue, o wtmaee!: 1212. 
99. X - X ; X 1 (x) a) pei^le ingrat? Quoi ? tm^imrs: 107. 
b) - 

27 
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100. X —X i - X -^(x) &) je ürains JHm, eher AJtmer: 64. (&«.) 1 
b) - 



lypUS 0 x-x - ; x-(x) 

Übereinstimmend: 

101. x^x A ; x-(x) a) ai'je besoin du sang: 88. 118. 

' 182. 248. 264. 279. 282. 391. 416. 467. 561. 565. 600. 
615. 650. 726. 733. 745. 777. 1027. 1070. 1124. 1130. 
118:i. 1272. 1875. ir.40. 1573. 1603. 1656. 1770. 1799. 32 
h) de ce refus bizarre: 589. 902. 2 

102. x-x " : X l(x) a) <m «ur ^ nwnt Sma: 4. 224. 385. 

705. 719. 722. 6 

103. x-x - ; x-(x) a) EUacin? Jen ai: 979. 1 
b) - 

104 x-x L ; ^L(y) 9.) d'adoraieurs j:äcs: 15. 24. 68.79. 

92. 106. 1Ü8. 125. 132. 150. 166. 167. 246. 287. 297. 
326. 335. 344. 417. 471. 484. 496. 028. 545. 568. 608. 
642. 64«. 700. 704. 713. 806. 809. 854. 8(>S. 864. 866. 
868. 874. 877. 882. 921. <>26. 927. 935. 936. 947. 995. 
1000. 1015. 1024. 1041. 1081. 1090. 1095. 1101. 1109. 
1115. 1116. 1125. 1126. 1146. 1155. 1163. 1178. 1181. 
1184. 1196. 1240. 1255. 1275. 1277. 1279. 1293. 1299. 
1302. 130(). 1315. 1349. 1355. 1357. 13Ü0. 1363. 1365. 
1367. 1373. 1374. 1.389. 1407. 1419. 1450. Uoo. 1467, 
154;^.. 1557. 1568. 15S5. 1592. 1596. 1597. 1608. 1655. 
1662. 1713. 1756. 1757. 1774. 1806. 1810. 109 
b) Sur cette racc impie: 234. 253. 298. 386. 432. 477. 
495. 591. 692. 858. 940. 9(34. 982. 1091. 1313. i5a2. 
1640. 1710. 1750. 1755. 179(). 1813. 22 

105. X X -'- ; x-(x) a) ^'e vais Voffrir au Dieu: 178.993. 

1242. 1805. 4 
b) pour hlasphemer sans doute: 408. 1 

106. 1 ; x-(x} a) faut-il, Ahner, faut-il: 109. 211. 
262. 630. 639. 869. 891. 1010. 1243. 1336. 1558. U 

b) - 

107. x-x -\ x-(x) a) par qwi mirade «-1-0»: 1S7&. 

1626. 2 
b) - 
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106. 


nix - i n-i») 9.) dt gueUe ardewr j'irais: 146. (Sa.) 1 




d; — 




109. 


X — X — ; K-(x) a) Mathnn (VaiUeurs, Maihan: 35. 






ÖÜ7. 45<). .)()». IIUU. loo4. lo4o. 1446. lol4. 






1M0 1701 1710 1780 


Ii. 






A 

t 


UO. 


xlx .1: ; xl(x) &) laisseMf mon fU$: je foM: 1256. 


1 




b) - 




III. 


X - ; x-(x) a) U iemps tsi eher, seigneur: 1629. 






407. 


2 




b) lui seul est Diett, madame: 68(3. 


1 


1 19 
IIa. 


xlx - ; xl(x) a) Z'ffNfHe .^cAod däruit: lia. 481. 






624. 


3 




b) - 






Seil webend: 




113. 


w w i£tlP ffittittip titHlt - fifx • iiUfi 

w jf w ] X ~ vX J fv.*./flwj Tß^vmv vrm» %Jvv9 %J%f\Mm \JW. 






h^ 

d; — 




lU. 


x-x - ; x-(x) a) wiaiÄ que vots-je! Mon fils: 3/9. 


1 




b) lenirepnse, sans doufp: 1.337. 


1 


115. 


xs^X i x^(x) a) je ite veux point ici: 4t>5. 


1 




b) - 




116. 


X^x 1 ; X --.(x) a) fiofi, reveneß. Quel est: 661. 


1 




b) - 




117 

A A ff • 


x%^X — y ' r> ) ne voit plus pour notis: lUl. 






115. 2G9. 290. .31. 435. 451. 503. 583. 035. 644. 725. 






728. 971. 1008. 1032. Iu^jO. 1274. 1280. 129u. Uoö. 






1448. 1454. 1577. 1594. 1025. 1060. 1079. 1747. 1772. 


30 




b) (l'oH ie bannit ton scjcc: 405. 421. 408. 746. liöi. 






1447. 


6 


118. 


X ^x - ; x-(x) a) cid! Perfide! vois-tu: 1723. 






1069. 


2 




b) - 




119. 


X . X ; X - (x> a) «1 d^marche, sea yeux: 538. 587. 






697. 1253. 1378. 1494. 


6 




b) - 




120. 


X- X — t «-^(k) ^) powrrians'naus, seigneuri 






1110. 


1 




b) am, t^ert Jom: je dimJte: 1769. 


1 



27» 
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121. x-x - ; X - (%) &) si du grand pretre^ Aaron: 33. (S».) 

221. 220. 2:^3. 311. 319. 321. 129. 449. 49?^. 504. 559. 
646. 6^0. 708. 737. 851. 884. 1016. 1042. 10(35. 1079. 
1130. 1204. 127G. 1417. 1491. 1493. 1510. loGl. 1576. 
1007. 1724. 1758. 34 
b) reirouvc::-vous au tempU: 156. 216. 887. 1452. 1797. 5 

122. X : X - ; X - a) — 

b) qui cherchejg-vous? Mon pere: 853. 1 

Typus C» X- X - ; x-(x) 
Übereinstimmend: 

123. X xl ; x-(x) a) feraU cener parUmi: 135. 524. 

d89. 3 
b) - 

124. X- X- ; xl(x) a) n'ach^e enfin sur mms: 23. 833. 

931. 3 

b) - 

125. X— x-;x-(x)a) gardez pour (V untres temps: 1325. 

377. 522. 675. 810. 814. 859. 1006. 1198. 1634. 1648. 11 
b) un bruit confus s'eleve: 393. 571. 2 

Schwebend: — 

Typus D x-x ; -(x) 
Übereinstimmend: 

126. X x> X - X ; -(x) a) par de steriles vmtx: 86. 153. 267. 

552. 1451. 5 

b) oii le mensonge regne-, 1017. 1 

127. x-x ^ X ; ^(y) a) qui rcissurätes seui: öO. 1707. 2 
b) que sa paroh est stähle: 158. 1 

128. X — X — X ;— (x) a) — 

b) dar^s quel piril encore : 186. 1 

129. X X Ix ; -(x) a) (detail des tristes Juifsi 165L 1 

b) - 

130. X - « Ix; -(x) a) Moi^ quelqiu tuXU m/imri 214. 1 

b) - 

Schwebend: 

ISl. x-x <<x i — (x) MUMM votr« fütt Om . . .: 6091. 1 
b) - 
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132. xv>x ^x;-(x) a) nuiis de vos premiers ans : 645. (Sa) 1 

b) - 

133. xwx X 1* -(x) a) QU€ ne lui parlez-vous?: 1028. 

1683. 2 
b) c< Äc prcparait rtu'me : 399. 1 

134. x.x Ix ; -(x) a) - 

b) lorsque la troisicnte heure: 155. 1 

135. x-x ,x ; -(x) a) quand vous pvrires tous: 1006. 

1616. 2 
b) - 

136. x-x x ; -(x) a) de notre dernier rot: 34. 1 
b) - 

137. x-x Ix ; -(x) a) Ihre en mes faibks niains: 290. 

277. 2 
b) fit par U tyran ttieme: 1612. 89. 2 

D' X- x-x ; -(x) 
Üb ereinstimmend: 

138. x - x-x ; -(x) a) qui? Ltii, madame? Lui: 623. 1 
b) - 

Schwebend: — 

Typng E x-x -x -(x) 
Übereinstimmend: 

139. X wx -X A(x) a) — 

b) mais ce qu'ä son prophete: 1208. 1 

140. x^x -X -(x) b) je te les vais montrer: 1717. 1 
b) - 

141. X V. X -X l(x) a) «7 ne connait encor: 258. 1 
b) - 

142. x-x -X -(x) a) (^etait pendant rhorreur: 490. 

653. 716. 867. 1397. 6 
b) - 

143. x-x • X -l(x) a) — 

b) v(MS n'ites pas encore: 1298. 1 

144. x-x -X -(x) a) sait'il dcjä son nom: 181. 419. 

1362. 1376. 1400. 5 
b) - 
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145. x-x -X -(x) a) je Vohaervais Äter: 53. 285. 907. (Sa) 

1G07. i 
b) Im presmiaU meare: 887. 1 

146. X X - X Jl(x) &) IPM*^ eonvotiMre en/m: 960. 1 
b) - 

147. X ^ X - X -^(x) a) ie veux vous faire pari: 695. 1 
b) - 

148. X X - X <^(x) a) <wdß ASttZ' «f»/iiii(9 «T^orm: 443. 

515. 541. 1268. 1571. 5 
b) - 

Schwebend: 

149. XW.X -(x) a) — 

b) ei je vaus feraijuge: 1665. 1 

150. X - X l(x) a) fiMit» de ce eamenwt 519. 68L 682. 
1882. 1697. 5 

151. xvxx Ix -(x) ä) «« iwyef-«w« iw: 1703. 

1488. 2 
b) - 

152. x-x -^x -(x) ft) MOtM croi^ ici: 1345. 1 

b) - 

158. , - X -(«) a) »« «><"«* ^'o'd« *'= 208. 1528. 3 
b) - 

154. x- ^ -(x) *) -^^1 2"* Z'örpÄeÜ»: 227. 3ö3. 

494. 685. 966. 1434. 6 
b) - 

155. x -x -X -(x) a) vous avee vu ks füs: 152. 380. 2 
b) - 

156. V X ~x -(x) a) avec tout auire Dieu: 446. 1 
b) - 

Typus E» X- X- x-(x) 
Ubereinstimmend: — 

Schwebend: 

157. X- x~ x-(x) a) femmes, vieiUards, cnfantsi 1768. l 
b) - 

Typus K - X - X - (x) 
Übereinstimmend: 

158. X X — X— <x) a) soldats du Dieu vivant: 1730. 1 

b) - 
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Schwebend: (Sa.) 
159. X -» - xi-(x) 9i rai,priire8,peupU,äa(m8:t8lOS, 1 
b) 

§22. Atbalie. ILHalbyers. 

Typus A X - ; x-x -(x) 
Übereinstimmend: 

1. X - ; x-x -(x) a) qui dansJegraeli 229.445.861. 3 
b) je suis environnce: 1732. 1 

2. X 1 X - X - (x) &) 

b) est-il si difjßcile: 365. 1 

3. X — * V —("<) ^) — 

b) il faut que je m'apprcte: 159. 1 

4. X - ; x-x a) Je >6ttn« Mtadn: 389. 634. 926. 

1284. 1G66. 5 
b) seigneur, je m*ahandonne: 188, 1350. 2 

5. X - ; X <^ X l(x) a) prmcesse: ü faut parier : 165. 618. 2 

b) - 

6. X — ; x^x — (x) a) leur nomhre est rcdouhlc: 210.305. 

509. 522. 594. 957. 977. 1094. 1150. 1260. 1432. 1661. 
1734. 1769. 14 
b) quHnäi^e de sa raee: 283. 620. 671. 704. 864 1056. 
1374 1495. 1523. 1682. 1540. 1715. 1772. 13 

7. xl ; x-x l(x) a) antiqtte et soktm^: 2. 26. 33. 87. 

88. 42. 65. 85. 117. 121. 182. 230. 265. 278. 338. 852. 
378. 382. 894. 406. 410. 418. 417. 425. 430. 437. 442. 
466. 502. 525. 533. 541. 542. 549. 569. 574. 598. 601. 
614. 617. 625. 688. 650. 654. 681. 705. 706. 734. 805. 
824. 832. 840. 845. 857. 869. 882. 890. 925. 930. 953. 
985. 998. 1014. 1038. 1037. 1045. 1096. 1105. 1122. 
1142. 114a 1149. 1190. 1208. 1243. 1251. 1255. 1271. 
1288. 1296. 1304. 1311. 1316. 1343. 1344. 137G. 1388. 
1395. 1400. 1411. 1420. 1431. 1435. 1440. 1447. 1525. 
1594. 1609. ir,n7. 1(338. 1646.1694.1697.1721. 1726. 
1765. 1790. 1810. 1813. 109 
b) suffire aujT sarrifiref^: 12. 25. 28. 48. 52. 5ü. 08. 88. 
123. 128. 191. 211. 243. 207. 271. 272. 279. 318. 327. 
392. tnf). 113. 444. 479. 484. 500. 530. Ö47. 503. 584. 
587. 588. 592. 631. 635. 651. 696. 744. 747. 777. 813. 
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839. 848. 880. 892. 896. 935. 944. 972. 984 1023. 1024. (8*.) 
1068. 1071. 1072. 1080. 1107. 1128. 1177. 1202. 1238. 
1257. 1314. 1322. 1337. 1346. 1357. 1361. 1390. Uia 
1441. 1544. 156a 1567. 1576. 1596. 1604. 1619. 1686. 
1652. 1655. 1664. 1707. 1731. 1751. 1756. 1780. 87 

8. X - ; X X a) U tmpU eii profanii 381. 1013. 2 
b) paaeM sur eeHe täbk: 1241. 1 

9. X 1 ; X - X l(x) a) ei mainB je pma cfeuter: 57. 294. 

498. 613. 1090. 5 
b) txmdra lui faire grdee: 240. 708. 2 

10. X - ; x-x -(x) a) cn long habit de lin: 390. 1423. 2 
b) daignc servir de phre: 184. 907. 1178. 1373. 4 

11. x-^- ; x~x a) 0 jour heureuxpour moi: 145. 40L 

537. 3 
b) - 

12. X— X — X — (x) ^) 

b) eh bie»? Pour quelle mere: 700. 1 

13. ; x-!^x -^(x> a) ei dur ei »i eruelz 1073. 1 
b) ^ 

Schwebend: 

14. x-;x^x l(x)a) fille, digne de vioi: 497. l 
b) trauble eetie gründe äme: 875. 1139. 2 

15. ; X - X -(x) a) l'ange se devoikmt: 409. 717. 2 
b) dites; que vous en 9eimbleh 1289. 1 

16. X - ; x-rX -(x) a) pmirquoi renoneeg^vausfi 137. 1 
b) seigineur, U p4rü presse: 1052. 1 

17. x-^ i u^x -(x) a) des yeux pour ne pomt wnr: 106. 

1240. 1553. 3 
b) f<U eru le devoir faire: 467. 748. 983. 1028. 1099. 
1182. 1377. 1744. 8 

18. X 1 ; X -(x) a) Offert les premiers paitu: 386. 1 
b) - 

19. X - ; X X -(x) a) Abner, vous favee vu: 545. 665. 

670. 721. 1267. 1513. 1562. 1622. 1701. 9 
b) rompit tonte aUiance: 728. 1035. 1293. 3 

20. X - ; X X -{%) a) aoldat^, delivree-vwil: 1729. 1 

b) - 
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Tjpva A« K - ; X- x-(x> 
Übereinstimmend: OSa.) 

21. X - ; X • X -I(k) a) — 

b) iout pale et hors ^hcUeine: SSO. 1 

22. X — i X— X— (x) 8.) — 

b) eoimais le pki» superbet 904. 1 

23. X - ; X - X '-(x) a) Joas perei de eoups: 225. 6di. 725. 

1062. 1129. 1339. 1460. 7 
b) ouverie aux seuls Uviiesi 400. 407. 423. 520. 736. 

ins. a 

Schwebend: 

24. X* ; X- X'^<x) a) etUre, U fratU Uvii 398. 1 
b) jpfeMre, äU perfide: 1144. 1152. 2 



Typus B K-x ; -X -(x) 
Übereinstimmend: 

25. X X ; - X -(x) a) et de s4ditioni 30. 1029. 

h) et ne te priey^te: 1450. 1675. 
26u x-x ; wx -(x) a) nous ant enveioppisi 418. 

b) - 

27. X - X ; - X -(x) a) p<mr reUsUmi 29. 41. 90. 238. 
246. 253. 405. 453. 629. 637. 653. 710. 733. 941. 1005. 
lOia 1151. 1256. 1827. 1396. 1424. 1467. 1474 1514. 
1613. 1650. 1710. 1797. 1798. 1805. 
b) et contre ma puissancc: 595. 311. 319. 321. 676. 895. 
911. 979. 1027. 1055. 1736. 
2a . K ; - X l(x) a) M dominatim: 134. 1218. 
b) anpres de sa couronnei 1246. 

29. X 1 « ; X - (x) a) depuis gtte je suis nii 638. 1331. 
b) - 

30. X 1 X ; ^x l<x} a) sur toute notioni 133. 
b) vient'On avec furie: 991. 

3L x-^k;v^x -(x) a) sitüt que de ee jonr: 5. 1315. 

b) en faire k pariage: 1186. 
32.x-x;-x -(oa) pimrraient me eimfirmeri 997. 1074. 
1121. 1630. 1713. 

b) 0» metie en ma puissemce: 1583. 1584. 



2 
2 
1 



30 

11 
2 

1 
2 

1 
1 

2 
1 

5 
2 
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33. X -1 X ; X l(x) a) que ceUe de tm pUwrsi 806. 369. (8».) 

489. 517. 812. 1160. 1176. 1248. 1275. 1702. 10 
b) mbrasB de 9on güle: 300. 489. 859. 887. 1044. 1242. 6 
84. X 1 X ; - X -^(x) a) les membrea AkhArüx 118. 177. 192. 

274. 289. 397. 474. 573. 630. 657. 722. 865. 906. 942. 

946. 1001. 1070. 1118. 1348. 1364. 1399. 1478. 1518. 

1570. 1626. 1653. 1674. 1677. 1742. 29 
b) la hi now fut donnie^y. 4. 85. 59. 80. 87. 112. 119. 

164. 195. 208. 227. 264. 332. 431. 432. 436. 452. 454. 

455. 468. 519. 596. 647. 648. 695. 720. 916. 948. 900. 

975. 1079. 1095. 1112. 1181. 1198. 1222. 1290. 1329. 

1345. 1358. 1425. 1449. 1528. 153L 1532. 1536. 1543. 

1564. 1644. 1667. 1727. 1747. 1779. 1795. 54 

35. xlx i - X -(x) a) nos poHes votU ^owmri 1654. 1 
b) fignore tout le reHei 419. 1 

36. x-x i - X -(x) a) «msumetU iaus Ua jours?: 922. 1 
b) - 

37. X - X ; -Ix -(x) a) fuiifp$ Uma les droits: 73. 1 
b) - 

Schwebend: 

38. x^X 5 X fausse ilonrmr: 45. 74. 138. 

' 142. 154. 158. 190. 197. 241. 258. 518. o4«>. ti86. 878. 
1046. 1171. 1187. iai2. 1323. 1404. 1629. lÜöG. 1718. 
b) cette rrnif jaionse: 31. 116. 132. 291. 353. 358. 363. 
404. 416. 463. 483. 535. 567. 571. 603. 616. 703. 847. 
851. 915. 955. 1008. 1040. 1127. 1170. 1216. 1225. 
1266. 1491. 1492. 1535. 1660. 1671. 1672. 1700. I7u4. 
1723. 1752. 1812. 

39. X - X - * ' ) ^) '^^^ regards furienx: 54. 93. 174. 193. 

209. im. 340. 421. 446. 477. 482. 529. 550. 565. 577. 
578. 589. 602. 622. 645. 673. 690. 853. 862. 885. 898. 
902. 913. 918. 937. 962. 978. 986. 100(3. 1034. 1272. 
1292. 1307. 1322. 1352. 1371. 1383. 1403. 1427. 1498. 
1517. 1522. 1578. 1582. 1585. 1617. 1689. 1698. 1733. 
1746. 1757. 17C.2. 
b) d*tuie mibe ärnmjWe: 39. 40. 43. 55. 67. 108. 140. 
144. 183. 207. 224. 259. 270. 299. 456. 480. 508. 544. 
r.08. 611. 643. 855. 923. 947. 959. 992. 996. 1096. 

Siehe oben S. m 
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1111. lim 1161. 1195. 1249. 1262. 1265. 1277. 1802. (Sa.) 

1325. 1S88. 1865. 1366. 1881. 1426. 1480. 1516. 1520. 

1547. 154a 1551. 1575. 1592. 1595. 1611. 1612. 1656. 

1687. 1726. 1764. 1771. 1791. 1796. 1799. 180a 1807. 64 

X^X 1 - X -(x) ft) 1*^^ guelque Jaur: 1226. 1 

b) ht ieros sttHsfaUei 1716. 1 

41. x^X « - K (Mfrefois ai Jahux: 98. 1 
b) - 

42. x^x ; - X -(x) a) — 

b) fmUfe bkmdUt le faitc: 160. 1 

43. X - X ; 1 X -^(k) ft) i^'^^ ^'^n fol orgueil: 1681. 1 
b) je ne sais quels prophctes. 715. 1 

44. X wx ; wx -^(x) a) rappeler le paesi: 465. 1 

b) - 

45. X > -X -(x) ^) f^^^^ votre Id: 1335. 1 

w - 

46. K . X ? - ^ auj auti'h de Baal: 18. 13. 82. 146. 

153. 169. 178. 181. 180. 198. 214. 245. 257. 269. 273. 
282. 377. 393. 426. 433. 473. 486. 501. 505. 521. 582. 
585. 626. 662. 682. 701. 718. 729. 741. 742. 795. 909. 
933. 950. 974. 1054. 1061. 1066. 1130. 11Ö8. 1175. 
1244. 1247. 1295. 1300. 1336. 1340. 1347. 1351. 1355. 
1356. 1367. 1392. 1456. 1472. 1476. 1501. 1505. 1521. 
1538. 1542. 1549. 1557. 1558. 15G1. 1574. 1581. 1614. 
16^12. 1657. 1709. 1737. 1766. 1778. 1781. 1782. 1785. 
1798. 83. 
b) ses vengeanees funestes: 2a 24. 47. 95. III. 136. 148. 
155. 163. 175. 180. 200. 212. 216. 220. 231. 235. 25a 
263. 280. 287. 296. 307. 336. 376. 38a 415. 420. 499. 
503. 507. 511. 556. 575. 576. 599. 627. 65a 67a 727. 
73a 76a 825. 827. 833. 834. 85a 860. 87a 891. 899. 
919. 927. 92a 931. 939. 956. 967. 100. 1011. 1031. 
1036. 103a 1043. 1047. 1051. 1083. 1087. 1100. 1124. 
113a IUI. 1237. 129a 1305. 136a 1402. 1405. 1421. 
1504. 1511. 15ia 15ia 153a 159a 1600. 1620. 1647. 
1651. 1668. 1676. 167a 1680 1684. 168a 1696. 1708. 
1783. 1787. 1815. 100 

47. X--X ; -X -(^) a) ^ chanor rw heaujr jours: 14. 22. 

46. 50. r>9. 62. 81. 80. 1 iVi. 1 U. 125. 149. 150. 170. 
17a m 194. 201. 213. 218. 233. 237. 242. 250. 261. 
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266. 277. 281. 285. 286. 290. 293. 301. 302. 309. 312. (S«.) 
331. 335. 343. 350. 357. 362. 374. 385. 402. 414. 422. 
429. 441. 450. 457. 458. 469. 478. 493. 494. 510. 526. 
558. 557. 562. 570. 581. 597. 598. 606. 621. 641. 642. 
646. 649. 661. 669. 674 689. 709. 713. 726. 745. 746. 
749. 750. 752. 767. 787. 789. 811. 81S. 846. 854 877. 
886. 889. 898. 897. 905. 917. 92L 929. 98a 945. 964. 
958. 961. 970. 973. 981. 982. 989. 994. 998. 1010. 
1017. 1022. 1026. 1038. 1041. 1049. 1062. 1065. 1069. 
1081. 1085. 109a 1097. 1102. 1109. 1117. 1125. 1134. 
1143. 1167. 1168. 1184. 1220. 1252. 1268. 1283. 1328. 
1359. 1363. 1368. 1384. 1407. 1412. 1416. 1428. 1436. 
1439. 1448. 1455. 1459. 1481. 1482. 1499. 1530. 1537. 
1541. 1550. 1565. 1569. 1577. 1589. 1593. 1597. 1598. 
1602. 1610. 16ia 1621. 1625. 1649. 1662. 1698. 1705. 
1714. 1717. 172& 1730. 1745. 1753. 1754. 1758. 1761. 
1777. 1789. 1809. 187 
b) cmuaermefU ces primicesi 11. 51. 60. 75. 79. 84. 92. 
99. 100. 120. 124. 135. 139. 147. 152. 167. 172. 187. 
219. 223. 22a 23a 244. 24a 251. 260. 275. 292. 30a 
3ia 328. 344. 846. 375. 379. 383. 391. 395. 399. 411. 
4ia 424. 427. 42a 447. 44a 451. 459. 464. 471. 47a 
48a 491. 495. 504 515. 5ia 52a 524. 527. 52a 531. 
539. 540. 543. 548. 551. 55a 564. 57a 591. 6ia 6ia 
624. 63a 636. 639. 656. 659. 663. 664 66a 675. 680. 
692. 711. 716. 723. 724 735. 740. 748. 766. 797. 806. 
830. 838. 863. 867. 871. 876. 879. 90a 935. 940. 943. 
951. 952, 963. 971. 987. 988. 900. 999. 1003. 1007. 
1015. 1016. 1020. 1060. 1063. 1064. 1067. 1075. 1091. 
1092. 1108. 1116. 1120. 1128. 1163. 1206. 1221. 125i. 
12(31. 1270. 1297. 1306. 1310. 1313. 1326. 1334. 1349. 
l;554. 1358. 1378. 1397. 1398. 1414. 1422. 1433. 1434. 
1437. 1442. 1445. 1454. 1500. I n21 1556. 1560. 1571. 
1004. 1608. 161(1 1H27. 10:59. 1640. KVIS. Um. 1083. 
1691. 1692. 1695. 1711. 1712. 1724. 1735. 1740. 1743. 
174a 1760. 1763. 176a 1788. 1792. 1804 1811. 187 

48. X - X > - X -^(x) &) pour un ieng^3 plu8 henremi 105a 1 
b) - 

49. X x ; - X -(x) a) — 

b) ^atiacha Umi enH^e: 98a 1 
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bO, X X ' - y( -(x) <0 <^ David tant prcmis: 129. 1199. (Sa.) 

1213. 3 
b) la dialeur jiresqu*cteinfe: 1 

51. X X ? - X *) pionyt; tout enti&r: 514 874 

1320. 1573. 4 
b) ravi tous ics diarmcs?: lli>i. 1515. 2 

52. X vv ; ^^>^ -(x) a) annon^ait le retour: 6. 590. 990. 3 
b) La fatmuac journee: 3. 107. 171. 3 

53. X : X ; - X -(xj a) adorer VLternel: 1. 9. 94 102. 534 

796. 884. 1259. 1408. 9 
b) de fesions ma(/nifiques: 7. 8. 72. 104. 115. 440. 476. 

660. 856. 1830. 1800. 11 
>c-^x ; - X l(x) a) — 

b) AihtOie eOe-mime: 396. 1 

55. x-x ; - X -(k) a) venes rmdre la pmxx 434. 685. 

1126. 3 
b) ä tmOe heure rasäege: 36. 295. 384. 1386. 1643. 5 

56. X - X » - K -M <0 Josäbet est la sesur: 34. 49. 86. 

105. 205. 284. 462. 561. 693. 850. 1118. 1133. 1278. 

1279. 1360. 1419. 1444. 1494. 18 
b) 9(moeini mime ü wm wmte: 44. 199. 408. 555. 560. 

607. 790. 1719. 8 

57. x-x 5 X .'.(x) a) SttttTr toufes mes pas: 1554w 1586. 2 
b) je puis m'etre trompee : 583. 1155. 1198. 3 

58. x-x ; - ^ - ( O et fauf-il 'lu'aujowrtPhui: 449. 79a 

801. 807. 910. 1077. 1078. 1179. 8 
b) prmeesse, rendez gloire: 1012. 1145. 1588. 1776. 4 

59. x-x ; ^x l(x) a) sortons tous de cee lieux: 1264. 

1280. 1291. 1526. 1669. 5 
b) - 

6a X - X ; - y Ifx) a) t^u saint roi Josaphat: 78. 141. 364. 

üDO. 666. 1319. 1773. 7 
b) rnu,er seuls la querelle?: 215. 512. 731. 1131. 132L 
1624. 6 
61. x-x ; - X -(x) &) fai deux fois fait k tour: 1101. 1 
b) - 

TnniB B» x-x ; - x-(x) 
Übereinstimmend; — 
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Scli webend: (S«.) 

62. X -^x ; - X -(k) a) t^un enfant Ul gue v<ms: 678. 1 
b) - 

Tj^us C X ^ X ; X -(x) 

Übereiüstimmend: 

63. K X ^ ; X - (k) &) d ne vous rien cacher: 21. oii. G9. 

77. 97. 113. 122. 206. 254. 262. 530. 554. 005. 702. 
966. 1002. 1196. 1308. 1372. 1387. 1452. 1493. 1546. 
1641. 1770. 1806. 26 
b) nom reiracer quelque omhrc: 16. 131. 168. 176. 604. 
623. 884. 903. 1409. 1568. 1580. 1623. 12 

64 X — X 1 ; x-(x) a) que vous venex cJtercher: 310. 1 
b) je n'en connais pomt d'nutre: 640. 691. 2 

65. X — X L ] X — {x) b) ti lu fureur des flots: 61. 66. 109. 

130. 157. 202. 222, 249. 270. 298. 326. 488. 481. 506. 
513. 586. 610. 697. 7;!(l. sovi. 873. 894. 914. 934. 949. 
969. 1025. 1030. 1057. lllo. 1147. 1235. 1263. 1324. 
1379. 1391. 1443. 1529. 15:i;>. 150»k UV.>,:\. Km. 1645. 
1665. 1670. 1678. 1682. 1690. 1706. 1738. IIIJ. 
1750. 1786. 1802. ISll. 56 
b) ne m'aü nommi son pere : 1048. 19. 20. 71. 83. 91. 96. 
127. 204. 239. 268. 284. 288. 308. 316. 460. 47S. 487. 
492. 496. 579. 600. 615. 655. 667. 679. 68a 684. 687. 
688. 699. 707. 712. 719. 883. 920. 924. 964. 968. 995. 
1076. 1084. 1088. 1103. 1140. 1212. 125^ 1269. 1278. 
1274. 1278. 1281. 1286. 1294 1301. 1317. 1333. 1341. 
1362. 1385. 1389. 1394 1401. 1413. 1414 1446. 1453. 
1497. 1527. 1552. 1555. 1587. 1591. 1603. 162a 1631. 
1635. 1720. 1755. 1767. 1808. 1816. 82 

66. X - X 1 ; x~(x) a) auz plus affreux diserta?: 1058. 

1114 2 
b) de quelque aUnt propkete: 763. 1 

61, x^x 1 ; x~(x) a) (2e paase-temps plus dorn?: 677. 

1009. 1239. 1485. 4 
b) ne vois-je pas le priireh 1019. 1559. 1615. 3 

6a xlx - ; x-(x) a) — 

b) qu'apporU un Ul mmiatrefi 1032. 1282. 2 
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i. n i V ' : y l(x) a) c< tous $es traäs mfinY: 538, 772. (Sa.) 
78Ü. 10Ö6. 1774. 5 
b) - 

Schwebend: 

70. Kv>x ^ ; a) — 

b) me flotte, fespere: 1784. 1 

71. X - - ; X - (x) a) porte vers vaus ses pasi 162. 217. 

490. 698. 714. 1165. 1299. 1875. 1584. 1545. 1590. 
1794. 12 
b) läotrt fidele ^pousei 82. 76. 108. 887. 789. 816. 868. 
976. 980. 1059. 1157. 1166. 1258. 1882. 1429. 1457. 
1458. 1579. 1659. 1703. 1775. 21 

72. «..X ^ ; x1(k) a) - 

b) nos Uviie», pritres: 179. 1 
78. x-K ; x>(x) a) numire un oMi fatal: 17. 226. 
609. 849. 965. 1180. 1106. 1188. 1308. 1415. 1601. 
167a 1685. 18 
h) ei ee$ trm nuiU enUkres: 196. 203. 559. 628. 644. 
1185. 1250. 1285. 1309. 1342. 1406. 1461. 1759. 13 
74. X -x - ; a) fl'a•^t7 point irop parU: 1050. 

1658. 1801. 3 
b) - 

Typiu C« K - K ~ ; » - (x) 

Übereinstiiiimt^uü: 

75w K-l xi ; V /f.) a) - 

b) Je prefuU Atir m'<i h n-ste: 912. 1 

76. X - X - ; X ' (x) a) j Uioi H.oil H vowi: 8tk>. 1 
b) dopend ä'un j>r^>wpt Mij'j'lf» : ri«»S. 1 

77. X- X -!.:,, -' r. I ü ) r. m/w*/</: 1711. 1451. 2 
h) frappa soudain tna tue: 247. 5ö0. 8lU. 814. 4 

Schwebend: — 

Tjpns 1> x-x -X ; -(x) 

0 berein ttimm end : 

78. Mv^K ^* l -<x) a) ses redouUAks maimn 101. 1 
b) - 
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79. X - X - X ; -(x) a) qu'ü fut dans ious ks tempsi 126. (8*.) 

221. 1665. 3 
b) avec ce minie zhle: 156. 304. 532. 1224. 1370. 1438. 
1462. 1572. im, 9 

Schwebend: 

80. x^x ; -(x) a) — 

b) cette fermete rare: 27. 1 

81. X w X - X ; ' a) que je n« comprends pta: 161. 485. 

558. 870. 1276. 5 
b) (fest le pr6eieu.r reste: 256. 1004. 1739. 3 

82. x-x ^x;-(x) a)- 

b) de mm maikeureux frere: 236. 63. 1104. 1393. 4 
8a x-x ~x ; e»p4rira-t^ mamsh 1606. 1 

b) - 

84. X -X -X ; l(x) a) — 

b) et n'ad point d'autre cratnte: 64. 1 

85. x-^x -X > -^(x) a) portani les wmveaux fruitsi 10. 1 
b) - ' 

86. x^x ^x ; -(x) a) — 

b) ä peine un petit nombre: 15. 1 

TypuA £ x-x -X -(x) 

Obereinstimmend: 

87. xs^x -X l<x) 9) de me jusHfier: 470, 1 
b) si je V0U8 äbandonne: 1410. 1 

88. xwx .^x — (x) a) qu*üs ne eonnaisseni pas: 901. 1 
b) - 

89. x — X —X — (x) ä) 

b) ne lui soU point funeste: 255. 1 

90. x-x -X Lix) 9)qmvou$fmsaUtremtler:eSS,191.12S, 3 
b) - 

91. X ^ X - X i.(x) a) — 

b) je vis percer le perei 151. 1 

92. x-^x -X -(x) a) ä qui je vetix parleri 858. 1 

v>- 

93. X — X —X — (x) a) — 

b) ouvrmi d^ä la btfuOie: 408. 1 

94. x-x -X -(x) a) enfm osant offrir: 1089. 1 
b) - 
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95« X — X —X — (x) &) — 

b) Joad atMM Vordannei 1245. 1 

Schwebend: 

96. .^x • X -(x) a) nc se jaeut plus celeri 166. 1 
b) eile detail trompee: 143. 1 

97. xwx -X l(x) a) — 

b) je me suis fait instruire: 888. 1 

98. X -X -X -(x) (lue venea-vous cherclier: 1 
b) - 

99. x-x -X -(x) a) vous n'imiterieZ'pas: 1287. 1510. 2 
b) - ' 

100. x-x -X -(x)a) votis en conteniag-vous?: 70. 297. 

1021. 1042. 1S80. 5 
b) - 

101. X X -X -(x) B.) je famis SU Hrer: 185. 1 
b) - 



Übersicht 
1656 Alexandriner. 

L Halbvers: Mftmilicb 1409, IL Halbvers: Männlich 831, 
weiblich 247. Übereinstim- weiblich 816. Übereinstim- 
mend 747, schwebend 909. mend 670, schwebrad 977 

A X - ; X-x -(x) 324. 292. 

männl. Uber. 208 weibL ttber. 36 mäuul. Uber. 146 weibl. Uber. 113 

f, Bchw. es n >g hw. 12 » afl hw. 18 » Bchw. 15 

8«. 276 8«. 48 Sa. 164 S». 128 

A» X - ; X- X fx) 50. 18. 

männl. über. 4Ü weibl. über. 8 mäiiul. über. 7 weibl. über. 8 

„ Bc hy%_ 2 „ gc hw. — ^ »chw. 1 „ achw. 2 

Sa. 43 Sa. 8 Sa. 8 Sa. 10 

B x-x ; - X -(x) 869. 513. 

in&unl. über 149 weibi Uber. 28 mftnul. Uber. 86 weibl. über. Sü 

„ stbw. 588 „ ecbw. 104 „ Bchw. 419 , schw. 428 

Sa. 737 Sa. 132 Sa. üoö Sa. 508 



Es febieu in der Statüük 9 Vene. 
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B' x_x ; = X 

männl. Über. 2 
I» sc hw. 5 
Sa. 7 

C V — X — ? X — 

luäDul. über. 186 
, Bchw. 79 

Sa. 265 

C' X — X — J K 

mSanl ttbw. 17 
, ae hw. — 

Sa. 17 

ü X — K — X I ■ 

mSiml. ttbw. 9 
f, aehw. 9 

Sa. 18 

I^* X — X — X » 

nimü. Uber. 1 
Sa. 1 

E X — X — X 

über. 24 
flchw. iü 




-(x) 309. 

weibl. über. 30 

„ ae hw. 14 

Sa. U 

^(x) 19. 

wdbL fibtr. — 

„ aeh tw. 2 

Sa. 2 

-(x) 26. 
weibL Uber. S 
« aehw. 4 

Sa. 7 

weibl. ttber. — 
„ acbw. — 

Sa. - 

-(x) 47. 
weibl. über. 3 
„ Bchw. 1 

"Sa. 4 



männl. über. — 
„ 8chw. l 

23». 1 

E' X — X — X 

mäunl. Uber. 1 
a flchw. 1 

Sa. 2 



-(7) 1. 
weibl. über. 
„ schw. 

Sft. 

weibl. Uber. 
„ Bchw. 

Sa.~ 



mäuul. ttber. 1 
Sa. 1 

260. 
mäunl. Uber. 94 
» aehw. 28 

Sa. 122 

9. 

mBnnl. Uber. 8 

1. — 
Sa. 8 

80. 

iiiiiuil. Aber. 4 
„ aehw. 7 

Sa. 11 



24. 

mlnnl. über. 7 
I, 8cbw. 10 

Sa. 17 



weibL Uber. — 
„ Bc hw» — 

Sa. — 



weibl. über. 102 
tt ae hw. 86 
Sa. 188 

waIbL «ber. 6 
, ae hw. — 

Sa. 6 

waibL aber. 9 
, achw.^^O 
Sa. 19 



weibl. über. 5 
, aehw. 2 

Sa. 7 



§23. Athalie. 4-, 6-, 7-, 8-, lü-öilbler.') 

4-Sübler. 

1. X- x-(x) ») — (S».) 

b) cPuH ecßwr faime : 1230. 1286. 2 

^) Diese \ erslumen werden in der Darstellung § 26 ff. nicht mit be- 
rtekaichtigt Ich aaalyiiere aia KUr dar ToUaliadigkeit haibar. 
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1- x-:X ; - X -(x) a) pramenans nos desirs: 822. 1 
b) 

2. K tX ; - n pour pleurer ton malheur?: 115G. 1 
b) une impie etrangere: 799, 802. 831. 1219. 1228. 1506. 6 

3. nlx ; »K a) — 

b) d Vombre sakttaire: 150a 1 

4. X ; X ; - X a) 0 r^ea pkm tPharremr: 842. 1215. 2 
b) ^ 

5. X - X ; X l<x) a) o dangtreuH erreurl: 844 1 
b) 0 songe peu durahle: 843. 1 

6. xs^x 1 ; xl(x) a) et ne Vaimer jamais: 370. 1 
b) «hY tie qu*d Vherhe tendre: 1137. 1 



7- Silbler. 

1. 1 ; x-x Ix ~(x) a) ^ en tt» seeret vaUon; 778. 1 
b) - 

2. X ; w V X ' ( - ) a) — 

b) tenfmt que le .Seigneur aime: 769. 1 

a ' x ; ■ -(x) a) - 

b) pourquiti fmfez-vous Vusage: 818. 1 
4. - , J : X -(x) a) — 

b) les pcchcurs couvrtni la trrrt : ~'Ji. 1 
_K 1 ; x-x -l(x) a) egpikons m #o» amaur: 1229. 1 
b) - 

0. -X I : , 1 X l(x) a) »c* iu plus k JUieu Jaioux: 

147U. 1488. 2 
b) Sur le bord d^unt onde imre: 779. 1 

7. ' : x-x l(-r) n) — 

b) i<<Jime-i-il puur fti'u:< <l<'fnuJfe: 1210. 1 

8. -X J -rH -(x) B.) et nt HC durdie jamais: 1233. 1 

b) - 

X ; X ; ^ " ' (v) a) — 
b) heureuse, hcunu.st. finfanLc: 770, 14»'i^^. 14^ö. 3 
X : X J - X fi*iurcuXf lu'm tnx mtHe toi^i 780. 1 

V) - 

— X X i ~ x -(x) aj w ^irw iimn tiJL mtlk /om: 7G8. 1 
b) - 

2ö* 
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(Sa.) 

12. Ix ; -(x) a) trisU reste de nas roiai 1490. 1 
b) - 

13. wx » w X \ % -U) a) dt tant de pknsirs ei daux: 817. 1 
b) - 

14. -X » - X 1 ; x^(x) a) faisona, dimU^lSf eesseri 1479. 1 
b) - 



8-SUbler. 

1. X 1 ; X -X 7 ^ X -(x) a) srrojMl Dtet», da«« <o« jiiste 

courroux: 1469. 1487. 2 
b) - 

2. x~ ; x-x , - X -fx) a) — 

b) tna scßur pour la iri.<ttc innoccnce: 1203. 1 

3. *) X — X — X 5 — V ( y ) a) 

b) vain Vinju^ic violence: 315. 1 

4. X - ; x^x - , x-(x) a) — 

b) tnon Dieu, qu^une vertu naissanit: 788. 1 

5. X - ; X - X - V -(x) a) son nom ne perira jamaisi 

317. 826. 1194. 3 
b) - 

6. *) X-; x-x -X — (x) a,) mon Dieu, qui peut troubler 

la paix: 1231. 1 

b) - 

7. x-^x • > x-(x) a) votrelHeu ne fait rien pour 

vous: 819. 1 

b) - 

8. x-x i -x -X — (x> *J ä ce peufk heurttuc: 

'345. 1 
b) - 

9. x^Xj-x -X -(x) s'arnie-i-ü pournous acaibler: 

1211. 1 
b) - 

10. x-jX 5 - ^ -X — (x) a) clii^res soiurs, nmiendcß-LOUs 

' paa: 1503. l 
b) - 



^) [Korr.-Anm.J Uehürt hinter Nr. 41. 

*) [Eorr.-Anm.] Hinter 6 b ist 20 iii «teUan. 
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X . X ; -X - X -l(x) a) gm Veüt eru qv^im M mir (8a.) 

jamaisi 1192. 1207. 2 
b) - 

12. x-x ; - X -X -l(x) a) — 

b) c'esi ä toi que dans eette fftterre: 1477. 765. 2 

13. X .x ; - V - V -i(x) a) — 

b) les parfunts et ks sacrifices: 1189. 1200. 1473. 3 

14- X .X ; - > - V L(y,) n) — 

b) ^MJ pouna nous le faire entendre?: 1209. 1 

1^- X - X ; - « » - >c l(x) a) däruira Ums ses omcmenis: 

1217. 1 
b) - 

16. X X : - X - X ■l(x) a) 0 divine, o charmante loU: 

Ul. 360. 371. 1 
b) quel spectacle ä noa yeux timides: 1191. 348. 355. 372. 4 

17. xiXJ^x v-^X — (x) ä) — 

b) ces irompetUs et ce tonncrrc: "i)9. 1 

18. X — X ; = X — X ~(x) a) chacun court encenser Vautel; 

757. 1 
b) - 

19. x-x ; _x -:-x -(x) a) — 

b) et parle comme un autre ^Jlie: 760. 1 

20. ') x^x J x-x -ix) a) oü se peuvent cacher tes 

aahniafi 793. 1 
b) - 

21. X w X _ ; X X — (x) a) — 

b) que de son nom, quc de la gloire: 1483. 1 

22. x*^x ^;x-x -ix) &)trouved'ob6tacledsesdesseins!: 

791. 1 
b) - 

23. x^X - ; X - X -(x) a) qui de bonne heure enietid sa 

voix: 770, 1 
b) - 

24. x-x - ; X -(O a) — 

b) Sur la ten c, dans le cid mtftie: 1284« 1 

25. X -x - ; x>. x -(x) a) — 

b) dmXf r^pamieM votre rosee: 1173. 1 



1) (Koir.>ABm.] G«MM Untw 61». 
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26. X X ~ ; x-K Jl(x) a) croU, ä Vahri de Vaquiloni 

78a 761. laoi. 3 
b) ü leur dUpense aoee mentrez S25. 778. 78S. 1169. 4 

27. K — X — J X — ,X —(x) &) 

b) qm cPenneuM hti fmt la guerrei 792. 1 

28. X— K — jX — K — (x) *) 

b) de vos a*0iur n'arma U sUe; 1465. 1 

29. x-x - ; X- xl(x) a) — 

b) divo&era ee grand mfsi^e: 1227. 1 

30. x~x — Jx — X — (x) a) 

b) Waltere pcint san mnocence: 775. 785. 2 

31. x ~ X - ; X - X ^(x) a) $11« Dieu hU seul est äenuH: 

759. 1507. 2 
b) - 

32. ^x;»^x -(x) a) — 

b) ne reste plus de mthnoire: 1484 1 

33. x^x — xj— X — (x) a) — 

b) du redoutable sancttiat're; 1509. 1 

34« X —X ' - ^ ' — 

b) n'es-tu j)lus le Dieu des vengeances?: 1471. 1475. 1489. 
1502. 4 

35. x-x -X ; - X — (x) a) d'ou lui vietintnt de tous 

cötes: 1104. 1 
b) - 

36. X — X _x;-x -(x) a) qtiand, sttr ton sommei en- 

llummt: 334. 341, * 2 
b) sentira son Arne emhras4e!x 1172. 380. 2 

37. X X wx ) — ^ — (x) a) — - 

b) pei^dmU que le fmvre ä la täbie: 837. 1 

38. x-^x -Xt-K L {x) <m si dans la nuii du tombeau: 

1496. 1 
b) - 

39. x-i^x -x;^^x ^(x) 9k) el » pmUble de fitmeri 866. 1 
b) - 

40. x-lx -X ; -« a) — 

b) pendani que du Dieu tPAtkalie: 756. 1 
41.1) ^ -X ; s,x -l(x) a) - 

b) ä Umte la raee eoupable: 841. 1414. 2 

*) [K<»r.-Aii]ii.J Siehe oben Kr. 9. 
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42. xIh -X ; - X l(x) a) a son front dans ics (Sa,) 

deux: 1223. 1 
b) - 

48. x-x i -X -(x) aj ^at;£ 2e faste ifrgueiUeux: 

753. ' 1 

b) les ft ies de Dieu sur la terre : 1180. 1 

44. x-x X ■ ^ x -(x) a) ^«ei* can^igu^ cÄor- 

mants: 804. 1 

b) - 

45. x~ v X'-x -(x) a) ciiantonSf ^ublions ses bien- 

fnifs: 314. 320. 822. 755. 4 
b) qnel astre ä nus yenx vient de luire: 751. 1 
40. x-x ~x 1 ; x-(x) a) partes, enfants d'Aaron, 

Partei : 1403. UOö. 2 
b) - 

47. x-x -X ^ » x-(x) B^) peuples de la terre, chantezi 

1162. 1 
b) quelle Jerusalem nouveÜe: 1159. 1 

48. X >^ X — X — X — -(x) a) ~~* 

b) et ne se laisee point e^irei 754. 1 

49. x-x s^x Ix l(x) a) d<mt on a reeonnu Verreur: 

835. 1 
b) - 

50. X X - X - ; K -ix) a) qui voftimU Üvm 9» vfhx9: 

1204 t 
b) tm enfatU eoturageux pMk: 758. 1 

51. x^x -X - t x~(x) a) tl faU naUre et murir les 

fruits: 824. 1 
b) tieiMM^ Orakler la terre?i 842. 1 



10-8Ubler. 

1. - ; X . X » '■^ X -(x) a) — 

b) et qtke ce Diett dmgne mstruire tui-mim!: 771. 1 

2. x^x 1 ; X .X . - X ^(x) a) — 

b) oü me§$eM-wiU8 ees enfants et ees femmes?: 1148. l 

3. x^^x 1;x1k,-x 1(x) a) e< flu« terre enfante 

S9H Sauveur!: 1174. 1 
b) - 
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h) gue de rmsMS, qut^ douceur exirime: 349. 361. 373. 
1205. 4 

b) nutis des enjfanta ^amour est le parUtge: 368. 1 

6. x_x -l;xl,x-x lix) h) et d» mA^tmi Vabord 

contagieux: Iii. 784. 1153. 3 
b) u» jeune Iis, Vamouir de la nature: 781. 1 

7. X — X — Jx~>x — X — (x) &) — 

b) que du Seigneur la roix se fn-'^sr enfctuhr: 1135. 1 

8. X — V ' ; V X ? ^ X -(x) a) ei la lumi&re est uh don 

de ses mains: 329. 829. 1136. 3 
b) - 

9. x-x -' : V X > - x '^(x) &) est au jmntemps, la 

frakheur du matin: 1138. 1 
b) Sur Vavenir insense qui se fiel: 823. 1 

10. X - X -1 ; X X > - X - (x) a) d leur reveil, o reveU 

plein d'horreur!: 836. 1 
b) - 

11. X X 1 ; x-x , -'x -(x) a) — 

b) comment peut-tm atfee tont de colh^i 1214 1 

12. x-x - ; x^x .X j -(x) a) — 

b) ees mdlheureux qui de ta dti eaintei 828. 1 

13. x-JIx 1 ; x-x 1 , x-l(x) a) — 

b) ü eherdte en taut ta volonte auprimei 1232. 1 

14. x-x l;x-:Xt-x .L(x)») — 

b) Fesdave craint le tgran qui Vauiragei 867. 1 

15. X 1 X- ; x-x , l(x) a) assise, hüa»! au iröne 

de tes rois?'. 800. 803. 2 
b) - 

16. xlx 1- ; X .X . -X ' (x) a) — 

b) ü donne aux fleurs leurs ainuMe peiuturei 323. 1 

17. X-X -X - ; X-X -(x) a) dis-nous pourquoi ees 

feux et ees 4dairs: 337. 1 

b) - 

18. x- x-;x-x»-»< -(x) a) — 

b) Dieu UhU puissant, sont-cf lä les prdmiees: 1188. 1 

19. X ' y - : •< X ' - >^ ) — 

b) pour tant de biens, il commande qu'on raime: 354. 
359. 2 
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20. X 1 X - ; X X > - t -(x) a) d'unjoug eruelüsauva (8a.) 

no8 alter: 851. 821. 1197. 3 
b) lauer le Die» de Vimpie eirangerei 808. 1 

21. «Ix -;x-Mf-x ~(x) a) otMt Von vii VaimabUe 

Stmudi 764. 1 
b) ^ 

22. xl x~ ; X--X - , xi-(x) a) (Zm mers pour eux ü 

enk^ouvrU lee eantx: 856. 1 

23. X— X— ?x-i-x — X» — (x) a) 

b) Won«, ckofitMi», di< eeUe treupe impie: 820. 1 



§ 24. Die Langverstypen der Xarl8rei8e.O 

L 

1. A A: eneor eonguerrai'jo eUes od mon eepieti 11. 457, 

626. 718. 726. 852. 856. 7 
AA-: 653. 797. 2 
Av-A: 9. 63. 148 156. 226. 353. 424. 458. 469.531.540. 

556. 579. 807. 14 
AwAw: 616. 643. 652. 796. 4 

2. AB: e, dorne, ou est eU reis? E cor U w^enseigmes!: 

19. 78. 82. 163. 218. 237. 240. 313. 370. 375. 393. 

399. 484. 523. 584. 559. 623. 665. 674. 777. 778. 808. 

831. 846. 850. 854. 863. 27 
A B^: 114. 329. 644. 651. 685. 792. 821 7 
A-B: 5. 88. 67. 70. 134 141. 155. 162. 167. 198. 217. 

221. 246. 252. 266. 299. 305. 358. 360. 447. 461. 465. 

482. 490. 505. 508. 519. 528, 538. 546. 551. 562. 584. 

589. 664. 672. 717. 721. 737a. 847. 866. 41 
A^Bw: 98. 104. 317. 320. 684. 5 

3. AC: formetU ^en repentit, voelt U eh^ aspteei 31. 144. 

149. 275. 279. 283. 298. 352. 402. 440. 494. 591. 663. 13 

A Cw: 103. 105. 108. 319. 333. 650. 659. 7 
A^C: 1. 10. 91. 151. 159. 168. 187. 196. 262. 289. 365. 

368. 489. 493. 518. 553. 600. 720. 760. 762. 802. 21 

AwO^: 683. 705. 2 

>) Dto NebeBtTpen vm E liiii nieht baioota «ngeninkt 
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4. AB: Bolkrnt et OUvier m at od seimmeß: 61.277.<436. (Sa,) 



602. 722. 768. 6 
99. 822. 2 
AwD: 157. 303. 306. 396. 675. 5 

5. AEv^: efpis ei a martels sereU aeameäe: 328. 695. 2 
A^E: 184. 462. 515. 625. 4 

IL 

1. B A: encore en sai jo un qui j??k.s' sie fait le(jiers: 14. 27. 
64. 93. 166. 132. 146. 152. 182. 183. 200. 203. 290. 
301. 344. 354. 410. 417. 434. 446. 497. 502. 509. 536. 
548. 583 642. 730. 776. 806. 834. 848. 853. 33 

BA-: 49. 318. 603. 633. 646. 5 

B-A: 2. 4. 74. 194. 219. 228. 307. 338. 378. 381. 414. 

427. 507. 735. 753. 811. 867. 868. 18 

B-A-: 101. 107. 5Ö7. 816. 4 



2. BB: «2 2a piist par le poign deeoM un oUvier: 7. 28. 35. 

37. 55. 60. 65. 81. 84. 87. 89. 92. 124. 129 a. 135. 
136. 143. 170. 173 17S. 179. 180. 190.191.193.202. 
241. 242. 249. 25:1 255. 2G7. 271. 2P1. 203. 204. 295. 
304. 336. 339. 347. 348. 349. 350. 351. 355. 35<3. 357. 
371. 372. 383. 385. 389. 397. 398. 400. 404. 418. 419. 
422. 426. 428. 429. 432. 443. 445. 454. 460. 476. 485. 
491. 501. 520. 529. 541. 554. 557. 580. 581. 585. 586. 
592. 593. 627. 671. 714. 731. 732. 745. 765.771.838. 
849. 858. 859. 861. 862. 97 

BB-: 106. 110. 112. 113. 120. 207. 323 331. 566. 570. 572. 
605. 606. 629. 632. 655. 613. 631. 638. 649. 697. 700. 
704. 790. 793. 800. 801. 824. 827. 830. 30 

B^-B: 3. 6. 8. 15. 17. 18. 25. 29. 30. 39. 41. 58. 59. 62. 
83. 88. 97. 125. 126. 130. 131. 138. 158. 160. 164. 
171. 172. 176. 181. 188. 189. 211. 225.230.233.239. 
247. 248. 254. 256. 257. 258. 260. 261. 263. 270. 272. 
273 282. 285. 291. 296. 297. 309. 345. 351». 366. 376. 
384. 409. 411. 413 416. 131. 452. 455. 459. 468. 477. 
478. 479. 487. 492. 5:;i i. 537. 544. 555. 564. 587. 597. 
599. 619. 628. 666. u(i7. 716. 736. 742. 744. 7ö2. 754 
766. 772. 775. 812. 833. 835. 837. 870. 99 
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BwB-: 52. 100. 102. III. 116. 208. 210. 325. 326. 332. (Sa.) 
ÖÖ9. 634. 636. 640. 647. 648. 656. 686. 687. 698, 702. 
706. 709. 710. 711. 795. 818. 27 

3. B C: wfamiM H um» ffrei m om» tat peräut: 54. 66. 
133. 145. 154 192. 201. 223. 23g. 271. 280. 281. 292. 
310. 340. 386. 392, 394. 401. 415. 421. 437. 48a 444. 
474. 510. 511. 526. 582. 543. 550. 621. 622. 624. 678. 



715. 738. 755. 764. 769. 814. 840. 844. 845. 44 

BC*: 809 1 
B Cw: 44 117. 118. 821. SSa 565. 574. 57& 607. 612. 

637. 641. 693. 712. 7ia 786. 798. 82a 18 

BC»-: 611. 1 
Bs^C: la 83. 72. 7a 95. 12a 127. 12a 137. 15a 165. 
231. 30a 335. 34a 34a 391. 435. 489. 45a 48a 52t 
527. 563. 590. 662. 679. 725. 727. 729. 741. 747. 751. 

810. 8ia 832. 841. 864. 38 

Bv^C>: 363. 1 

B^C: 24a 1 

BwCx-: 119. 20a 660. 788. 817. 819. 6 

4. BD: destre pari la citet demie Uue grant : 264. 342. 362. 

539. 596. 677. 6 

BT)-: 204. 324. 661. 692. 7S9. 826. 6 

B-D: 23. 139. 259. 620. 673. 740. 6 

B-D-: 568. 634a. 703. 82a 4 

5. B£: senmt W8tre drut et wstre eanaeUHer: 21. 53. 

395. 6ia 681. 78a 6 

BEw: 322. 708. 2 

B^E: 174. 177. 185. 285. 46a 508. 6 

B^^Ew: 4a 47. 51. 3 

in 

1. CA: nel deüsseM dorne, de ma vertut: 56. 265. 

420. 42a 525. 594. 68a 759. 779. 80a 869. 11 

CAw: 4a 701. 787. 799. 820. 5 
CwA: 3a 85. 161. 169. 302. 337. 4ia 44a 481. 514. 535. 

761. 83a 18 
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2. GB: jo numäerai ma eori d» mes bong (StevaUere: 22. 36. (Sa.) 



142. 175. 222. 286. 311. 314. 382. 387. 388. 408. 449. 
456. 46a 467. 506. 512. 516. 547. 558. 560. 598. 601. 

669. 699. 74a 780. 781. 839. 84a 851. 865. 33 
GBv>: 50. 122. 205. 604. 608. 614. 615. 617. 639. 645. 

657. 78a 784. 791. 14 

C<Bv^: 109. 1 
OwB: 20. 40. 68. 69. 79. 90. 94. 140. 2ia 227. 245.251. 

26a 269. 276. 27a 316. 341. 390. 403. 405. 406. 450. 

451. 47a 480. 522. 524. 542. 55a 582. 668. 728. 737. 

739. 74a 750. 757. 758. 770. 805. 84a 42 

C«-B: 80. 1 

0-Bs^: 4a 115. 121. 209. 327. 654. 707. 7 
a CC: jo Vai trets feuf songtet: tnei i eoviet^i oler: 71. 129. 

195. 197. 287. 315. 369. 379. 430. 488. 496. 499. 545. 

670. U 
CGI: 28a 1 
G0-! 577. 694. 2 
G^G: la 186. 199. 22a 229. 234 364. 441. 486. 498. 

504. 734. 77a 774. 815. 85a 857. 17 

C-C: 86. 312. 367. 595. 4 

45. 829. 2 

4. CD: trevi drs meiUors desMers qui en sa eikt 9onti 495. 1 
CD-: 571. 609. 2 
C D: 746. 1 

5. C E : hien deit Ii reis amer gm Ii abandotuU: 4Sa 1 
CE-: 573. 610. 2 

26. 1 

IV. 

1. DB: le patriarche prist, si l'm at apelet: 215. 250. 28a 

380. 407. 425. 561. 7 

D B: 244. 373. 377. 464. 470. 475. 500. 588. 8 

2. DC: oitante müie sont el premier chief devant: 96. 442. 2 
DC-: 825. 1 

3. D E^^: Ci at merveiüos gap, igo at dit l'escoUe: 576. 1 

V. 

1. £ A: difes al rei Hugon, quem prest son olifant; 471. 53a 

860. 3 
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575. (Sa.) 1 

E-A: 361. 804. 2 

2. EB: 0 jo vos ferai ja cele teste colper: 42. 147. 224. 30& 

374. 472. 513. 517. 682. 723. 749. 7ö7. 12 

EB-: 213. 035. 658. 689. 4 

E-B: 12. 77. 676. 3 

E-B-: 688. 1 

3. EC: sei cenz chameUs mmrez cfor ei Hairgeni trosse/t: 

73. 150. 756. 3 

EC-: 785. 794. 2 

E-C: 549. 724. 2 

E-G-': 211. 1 

4. ED: se vos m'avez menHt, voa le wmpamtB cftter: 24. 1 
ED^ : 690. 691. 696. 3 

212. 1 

5. ££: jo m'escondtrai ja^ se vos U comandee: 34. 57. 75. 

236. 73a 763. 6 

Übersicht 



IL 



m. 



AA 


27 




CD 


4 


AB 


80 




CE 


4 


AC 


43 


IV. 


DA 




AD 


13 




DB 


7 


AE 


6 




DC 


3 


ü A 


60 




DD 




BB 


253 




DE 


1 


BC 


110 


V. 


EA 


6 


BD 


22 




EB 


20 


BE 


17 




EC 


8 


CA 


29 




ED 


5 


CB 


98 




EE 


6 


CC 


40 









§ 25, Die Langyerstypen der Athalia 

L 

1. AA: Matiian, de nos aufrls infame dcserteur: '-u. 121. 
145. 230. 382. 4(H). 41,». il2. 497. 502. 001. Ol:;. 017. 
670. 717. Ö57. 890. 1013. 1014. 1073. 1094. 1090. 1260. 
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1271. 1284. 1304. 1388. 1420. 1432. 1435. 1440. 1646. (S».; 



AA-: 48. 159. 191. 243. 272. 283. 318. 327. 500. 588. 
592. 743. 813. 875. 890. 1008. 1071. 1152. 123ö. 1241. 



A- Aw: G2U. 747. b48. 983. 1544. 5 

2. AB: et tous (lerant l'autel arrr nrdre introduits: 9. ."»4 73. 

74. 134. 138. 141. 142. 154. 17^. 189. 193. 194. 201. 

218. 2:^7. 242. 250. 257. 273. 274. 285. 402. 42C. 441. 

450. 473. 478. 510. 521. 529. 557. 578. r.81. 002. G21. 

G29. 038. 657. 729. 749. 750. 787. 798. 801. S07. S02. 

878. 893. 897. 898. 917. 922. 941. 945. 970. 994. 1034. 

1038. 1062. 1069. 1093. 1113. 1143. 1108. 1171. 1175. 

1179. 1199. 1220. 1220. 1291. 1312. 1335. 1348. 1364. 

1404. 1472. 1476. 1498. 1499. 1501. 1518. 1521. 1526. 

1549. 1505. 1582. KUO. 1613. 1614. 1617. 1021. 1674. 

ir,89. 1733. 1745. 17r,3. 1701. 1702. 1778. 1781.1793. 103 
A'B: 10'.. .{64. 577. 585. 974. 1323. 1416. 7 
AB': 078. 1 
A 7. 11. 51. 67. 72. 84. 87. 95. 99. 124. 195. 200. 231. 

252. 291. 292. 332. 336. 384. 403. 415. 431. 447. 472. 

507. 544. 575. 619. 727. 732. 71U. 797.856.908.919. 

956. 907. 975. 999. 1007. 1012. 1044. 1051. 1083. 1108. 

1141. 1206. 1216. 1221. 1237. 1246. 1254. 1265. 1905. 

1329. 1358. 1881. 1402. 1437. 1445. 1450. 1492. 1516. 

1536. 1547. 1551. 1556. 1560. 1611. 1620. 1689. 1644. 

1671. 1680. 1695. 1728. 1735. 1748. 1768. 1771. 1787. 

1807. 82 
AtB^: 199. 480. 535. 847. 1262. 1317. 157L 1743. 8 
A^^B: 13. 41. 114. 241. 302. 433. 457. 910. 950. 986. 1074. 

1322. 1347. 1408. 1459. 15 
At-B: 90. 669. 177a 3 
A^Bw: 47. 112. 163. 275. 595. 720. 1011. 1031. 1060. 

1064. 1186. 1414 1668. 1675. 14 
AiwB-': 85a 1854. 2 



1726. 1784. 

A« A: 574. 1344. 1553. 
AA': 1339. 



34 

3 
1 



1441. 1019. 1032. 1731. 

AA'-: 423. 
A-A: 2. 1411. 



24 

1 

2 
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3. AG: celui qui mei un frein ä la fureur des flots: Ol. 69. (Sa.) 



77. 677. 702. 965. 1086. 1114. 1308. 1415. 1545. 1601, 

1673. 1690. 1722. 15 

A'C: 122. 310. 894. 1566. 1786. 5 
AC-: 71. 127. 131. 239. 284. 288. 604. 640. G91. 707. 712. 

1076. 1084. 1285. 1342. 1385. 1413. 1429. 1457. 1458. 

1527. 1552. 1579. 1591. 1631. 1720. 26 

A»C-: 1497. 1 

A»C»-: 247. 1 

A-C: 21. 605. 1030. 1633. 4 

A-C-: 1808. 1 

4. AD: un Iheu td an^ourethui qu*ü fiU dans Ums les tmps: 

126. 870. 2 

AD-: 63. 1104. 1224. 1462. 1739. 5 

A« I)-: 532. 1393. * 2 

A^Dw: 1699. 1 

5. AE: hilasl de qud pirü je Vavais su Urerh 185. 901. 

1080. 1287. 4 

AE^: 255. 888. 1245. 1410. 4 



IL 

1. B A: <foM vcus vieni aujourdhui ce mir preaseftümeni: 25. 

26. 42. 117. 137. 165. 210. 225. 229. 278. 294. 305. 

333. 352. 381. 389. 390. 394. 409. 410. 430. 437. 445. 

466. 525. 533. 537. 542. 549. 569. 593. 614. 618. 625. 

633. 654. 665. 706. 721. 734. 80n. 824. 832. 840. 845. 

925. 930. 953. 977. 985. 1033. 1037. 1045. lir»5. 1122. 

1142. 1146. 1149. flBO. 1190. 1251. 1267. 1288. 1296. 

1311. 1316. 1395. 1423. 1431. 1513. 1562. 1622. 1637. 

1638. 1661. 1694. 1701. 1729. 1765. 79 
BA»: 694. 10S2. 1129. 3 
BA-: 28. 52. 56. 123. 128. 188. 271. 365. 444.479.536. 

547. 563. 631. 651. 696. 744. 880. 892. 944. 972. 984. 

1023. 1028. 1035. 1052. 1072. 1080. 1099. 1107. 1123. 

1144. 1177. 1182. 1257. 1289. 13M. HWCk 1350. 1361. 

l:m. Uls. 1495. 1563. 1567. 1604. 1636. 1652. 1664. 

1715. 1744. 51 
BA'-: 520. 736. 2 
B-A: 57. 65. 398. 401. 594. 861. 957. 1609. 1790. 0 
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12. 392. 400. 671. 839. 1202. 1523. 1751. (a«.)B 

2. BB: que les temps sont cltangts! Sitot que de ce jour: 

5. 14. 18. 22. 29. 45. 46. 49. 50. 58. 62. 78. 81. 82. 

Ol 98. 110. 129. 133. 149. 160. 170. 174. 177. 189. 

l'.H). 197. 198. 205. 209. 213. 2;i8. 24r,. 261. 281. 286. 

289. 293. 301. 306. 309. 312. 34u. 343. 350. 357. 362. 

369. 374. 397. 414. 418. 422. 4:U. 458. 474. 482. 486. 

489. 493. 501. 509. 514. 517. 518. 526. 534. r>46. 553. 

562. 566. 570. 573. 582. 590. 597. 598. 606. 622. 026. 

627. 637. 641. 662. 666. 673. 690. 709. 710. 741. 742. 

752. 767. 789. 795. 811. S15. 846. 850.865.881.885. 

886. 889. 905. 906. 913. 918. 929. 933. 937. 938. 942. 

954. 958. 961. 9()2. 973. 978. 1»8J. 990. 997. 998. 1001. 

1005. 1022. 1026. 1049. 1053. 1054. 1061. 1066. 1077. 

1078. 1085. 1097. 1102. 1117. 1118. 1121. 1133. 1134. 

1158. 1160. 1167. 1176. 1187. 1213. 1218. 1244. 1247. 

1252. 1283. 1202. 1295. 1300. 1307. 1310. 1320. 1327. 

1328. 1331. 134U. 1^51. 1.352. 1356. 1359. 1368. 1371. 

1383. 1384. 1396. 1300. 1412. 1424. 1427. 1428. 1436. 

1439. 1455. 1474. 1478. 1481. 1482. 1505. 1517. 1538. 

1541. 1542. 1554. 1569. 1574. 1578. 1581. 1586. 15S9. 

1593. 1602. 1B18. 1629. 1642. 1649. 1654. 1657. 1669. 

1677. 1693. 1608. 1702. 1705. 1709. 1714. 171S. 1725. 

1736. 1737. 1742. 1746. 1754. 1766. 1777. 1782. 1785. 

1789. 1798. 1809. 226 
B' B: 505. 1248. 2 
BB-: 3. 31. 39. 40. 43. 44. 55. 59. 60. 75. 104. III. 116. 

119. 120. 136. 1.39. 140. 144. 147. 148. 160. 164. 171. 

172. 175. 18U. 183. 187. 192. k)7. 212.215. 219. 223. 

227. 232. 244. 251. 250. 260. 263. 276. 280. 296. 299. 

300. 303. 311. 313. 328. 346. 353. 358. 363. 375. 376. 

383. 388. 40 L 420. 424. 428. 439. 440. 448. 455. 4(>3. 

476. 483. 488. 491. 511. 512. 516. 519. 523. 527. 531. 

539. 543. 548. 551. 555. 556. 560. 564. 567. 576. 596. 

599. 603. 607. 616. 632. 636. 647. 652. 656. 659. 660. 

663. 664. 672. 676. 703. 711. 715. 723. 731. 785. 748. 

762. 766. 825. 827. 830. 834. 838. 855. 860. 872. 87». 

895. 900. 911. 915. 916. 923. 928. 932. 939. 943. 94a 

951. 952. 963. 987. 988. 991. 992. 996. 1020. 1039. 

1043. 1047. 1003. 1075. 1087. 1002. 1090. 1111. 1112. 
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1119. 1120. 1127. 1128. 1132. 1145. 1154. 1161. 1170. (Sa.) 

1193. 1195. 1222. 1225. 1249. 1201. 1266. 1270. 1297. 

1310. 1318. 1321. 1326. 1330. 1345. 135:i laüü. 13G9. 

l.'.SG. 1105. 1421. 1422. ] m. i 4;;i*. 1433. 1449. 1504. 

1511. 1512. 1515. 1520. 1524. 1531. 1539. 1548. 1504. 

1583. 1584. 1588. 1600. 1027. 104:5. 1047. 1672. 1076. 

1084. 1087. 1088. lO'Jl. 1092. 1690. 17ü0. 1708. 1711. 

1712. 1716. 1719. 1727. 1732. 1752. 1760. 1764. 1776. 

1779. 1783. 1788. 1792. 1795. 1804. 1811. 1812. 1815. 234 
B»B-^: 107. 1500. 2 
B^.'B: 1. 0. 80. 94. 102. 266. 33& 454 462. 469. 649. 674. 

69a 701. 7ia 796. 812. 909. 946. 1018. 1029. 1046. 

1259. 1392. 1403. 1444. 1522. 1580. 1537. 1550. 1570. 

1598. 1630. 1650. 1653. 1681. 1686. 37 
B^Bw: 36. 100. 220. 228. 411. 412. 427. 456. 459. 464. 

499. 540. 572. 611. 612. 643. 66a 724. 790. 871. 87a 

899. 955. 959. 1003. 103a 1040. 1055. 1067. 1131. 

133a 1425. 1595. 1599. 1624. 1663. 1704. 1791. 1800. 39 
a BC: le reste pour son Dien, montre nn oübli fatal: 17. 

66. 97. 157. 162. 202. 222. 249. 254. 270. 506. 513. 

530. 554. 586. 610. 698. 714. 730. 772. 782. 873. 914. 

940. 969. 1002. 1009. 102.5. 1050. 1057. 1058. 1100. 

1147. 1165. 1180. 1235. 1239. 1263. 1303. 1321. 137'.». 

1387. 1391. 1443. 14S5. 1529. 1533. 1534. 1540. 159U. 

1641. 1670. 167a 1685. 170a 17aa 1749. 1794 1802. 

1814 60 
BC: 1741. 1 
BCw: 16. 19. 20. 32. 76. 83. 96. 168. 176. 179. lüO. 203. 

204. 268. 308. 436. 452. 475. 492. 579. 655. 667. 679. 

683. 684. 087. 688. 739. 703. MO. 8'^3. 912. 920.924 

968. 1019. 1048. 1103. 1140. 1157. 1100. 1185. 1250. 

1258. 1278. 1281. 1282. 1280. 1294. 1301. 13,33. 1;U1. 

1394 1401. 140*>. 1446. 1 Mil. 15r>5. 1559. 1580. 1587. 

1615. lOoö. 1659. 1759. 1775. 1784 1816. 68 
BC'-: 580. 1 
B-C; 130. 206. 217. 438. 609. 849. 934 1372. 1045. 165a 

1682. 1801. 12 
B-C-: 91. 108. 8ia 460. 487. 90a 97a 980. 108a 1269. 

127a 145a 1623. 1767. 14 
B«-C-: 1212. 1 
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4. BD: de leurs ckamps dans leurs mains portant les nou- (S&.) 



wsaux fruUs: 10. lOL 16L 48& 166& 5 

B Dv^: 27. 236. 256. 1004 1370. 1572. 6 

BiDv-: 64. 1 

304. 1 

5. BE: cette oisice vertu, vqu^ en contentejs-vous?: 70.461* 

470. 738. 1380. 5 

B«E: 658. 1 

BE-: 143. 151. 1021. 3 



1. CA: si du grand prHre Aarm Joad est sueeemur: 33. 
3a 85. 106. 182. 265. 378. 417. 425. 498. 522. 545. 
634. 650. 705. 869. 882. 926. 993. 109a 1240. 1243. 
1255. Lm 1447. 1460. 1525. 1577. 1594. 1666. 1721. 



1769. 1810. 33 

OAi: 725. 1 
C A^: 6a 88. 184. 211. 240. 279. 435. 467. 484 584587. 

635. 700. 704. 708. 728. 777. 864. 904. 936. 1024 
1056. 1139. 1178. 1293. 1322. 1357. 1373.1374 1377. 

1540. 1576. 1596. 1655. 1772. 1756. 1780. 37 

CA»-: 407. 1115. 2 

GwA: 386. 18ia 2 

C-A-: 1337. 1 



2. C B: et de son corps hideux les meuibres dechires: 118. 125. 

146. 150. 214. 233. 246. 269. 282. 331. 335. 377. 385. 

429. 449. 450. 465. 561. 565. 630. 642. 646. 661. 7ia 

722. 726. 733. 745. 746. 854 874 877. 921. 979. 962. 

1010. 1041. 1065. 1070. 1081. 1101. 1109. 1125. 1126. 

1130. 1184 1256. 1264. 1272. 1275. 1279. 1280. 1315. 

1336. 1355. 1360. 1363. 1367. 1407. 1419. 144a 1456. 

1467. 1494 1514 1557. 155a 1561. 157a 1585. 1597. 

1625. 162& 1662. 17ia 1757. 175a 1805. 78 
C^B: 989. 1006. 2 
CBw: 4 24. 35. 7a 9a lOa 116l 132. 167. 224. 24a 264 

287. 295. 307. 319. 321. 344. 379. 391. 395. 896. 451. 

468. 471. 503. 504. 508. 528. 583. 608. 02 1. 039. 648. 

680. 692. 806. 851. 863. 927. 935. 947. 971. 1000. lOOa 
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1015. 1016. 1027. 1079. 1095. 1100. 1116. 1124. 1155. (Sa.) 

1163. 1181. 1242. 1277. 1290. 1302. 130(3. 13:U. 1349. 

1365. 1378. 1442. 1454. 1491. 1519. 1543. 1575. 1592. 

1608. 105G. 1007. 1679. 1723. 1724. 1740. 1747. 1799. 81 

C»B-: 23. 135. 524. 675. 833. 859. 931. 1198. 1325. 1648. 10 
C-B: 234. 253. 405. 421. 477. 550. 589. 66G. 853. 902. 

1151. 1710. 1797. 18 

C'-B: 393. 1 
8. 216. 432. 495. 591. 887. 940. 1091. 1313. 1398. 

1582. 1640. 1755. 1796. 14 

C'wBw: 671. 1 

3. CC: Faut-il, Ahner, faut-il vous rappeler le cours: 109. 

113. 178. 226. 262. 326. 481. 538. 697. 809. 1110. 

1183. 1196. 1299. 1375. 1493. 1770. 1774. 1806. 19 

C'C: 1034. 1 

CC: 508. 814. 866. 3 
CC-: 416. 496. 559. 615. 600. 644. 719. 868. 884. 891. 

995. 1032. 1059. 1253. 1274. 1389. 1406. 1417. 1535. 

1568. 1603. 1660. 22 

C»C«w: 810. 1 

Cv^G: 298. 1452. 1750. 3 

964. 1 

4. CD: futfßra-t-il contre ettx de vos ministres smnts: 221. 

1270. 2 

CD-: 15. 1 

C-D:558. 1 

156. 1 

5. CE: et votre heureux larcin ne se peui pliiS celer: 166. 

297. 737. 1042. 1510. 5 

C-E: 858. 1 

C-C-: 408. 1 



1. DAw: ü ne ret^the poifU, a»eugU sa eoXefti 267, 



2. DB: äe noire demier rat J&sabet esi la scBur: 34. 86. 



IV. 



1707. 



2 



153. 277. 29a 645. 
DB^: 80. 552. 1616. 1651. 1683. 



6 
5 



Digitized by Google 



402 



F. 



D-B: 89. 158. 18Ö. 1017. (Sa.) 0 

155. 399. 1G12. 3 

3. DC*: et que chacun etil iu, ifun meme espritpoussi: 14^1. 1 
J>C^ : 623. 699. 1628. 3 

4. DD: quand tfous perireg ious, en penra-t-il mam$?i l&iß, l 



1. £ A: Nm, je ne vou$ veux pas eaniraindre ä VoMieri 



681. 541. 1376. 1400. 1697. 5 

EAw: 380. 907. 2 

Ev-A: 1208. 1 

E-A»-: 443. 1 

2. EB: sait'il dejä son noni et son noble desHn?: 181.258. 

440. 494. 653. 682. 685. 1268. 1717. 9 

E^B: 17:50. 1 
EB-: 152. 208. 235. 419. 515. 695. 716. 867. 960. 1397. 

1434. 1528. 1607. 13 

E^B-: 1763. 1 

E»B-: 1803. 1 

E-B-: 1*208. 1 

3. EC: 53. llMt. 906. 3 
EC-: 62ö. 1309. 1302. 1382. 1703. 5 
E-C: 1665. 1 
E— C— : 387. 1 

4. ED-: 1438. 1 



Übersiclit 



A A 


70 




CD 


5 


AB 


235 




CE 


7 


AC 


51 


IV. 


DA 


2 


AD 


10 




DB 


18 


AB 


8 




DC 


4 


BA 


152 




DD 


1 


BB 


464 




DE 




BG 


157 


V. 


EA 


9 


BD 


18 




EB 


26 


BE 


9 




EC 


10 


CA 


76 




ED 


1 


CB 


200 




EE 




cc 


50 
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ErgoiNilfie. 

Die Torgelegte Statistik bietet dm Stoff zu einer ein* 
gehenden Beschreibung des epischen und dramatischen, alten 
und neuen Alexandriners. Sie soll nun gegeben werden. Die 
jüngste Phase, in die der alte Vers durch die Bomantilcer, 
besonders Victor Hugo, getreten ist, ziehe ich jedoch nur auf 
Grund des von andern Eiforschten mit heran, der Vollständigkeit 
wegen. Die Statistik auch auf den Vers des 19. Jhs. auszudehnen, 
habe ich unterlassen, um den schon zu lange verzdgerten Ab- 
Bchluss dieses Buches nicht noch mehr zu verscfaiebea Sollte 
es jemand unternehmen, dann analysiere er nicht mehr, aber 
anch nicht weniger als 1000 Verse. Es hat keinen Zweck, sich 
die ohnehin ennfldende statistische Arbeit durch Streben nach 
Vollständigkeit zu erschweren. Andererseits muss das Material 
reich genug sein, um auch das Seltene in emigen Vertretern zu 
zeigen. 

Für das genauere Verständnis des nun Folgenden Tet^leicb^ 

man meine Rhythmik der Jenaer Lieder. § 13 ff. Dazu ineine 
Arbeit 'Melodik und Rhythmik der Zueignung Goethes', in: Fest- 
gabe, der 47. Pliilol Vers, dargebracht . . . Halle, Nlemeyer 1908^ 

§ 26. Silbe und Glied. 

Die Kiemente, aus denen sirli der Alexandriner aufbaut, 
sind die Silben. Ihre Zahl ist durch das Versgesetz fest be- 
stimmt, Zweifel deshalb nicht möglich. Anders steht es im Alt- 
hochdeutschen und Mittelhochdeutschen, wo die Silbenzahl eines 
Verses erst durch mühsame Trit ersuch ungen festgestellt werden 
muss. AVelche besondern Regehi in den verschiedenen Zeiten 
b^-obachtet werden mü.^seu, nm die Anznhl der Silben des 
Alexandriners beim Vortrag und bt*im Dichten rieht iir heraus- 
zubringen, darüber belehren die Handbücher der fra&zö:<isichen 
Verslehre. ') 

Eine Verssilbe hat immer nur den Wert einer vollen Senkung 
o*ler vollen Hebung. Der franxösische Alexandiiner kennt ;iiso 
weder 'Auflösung'') (— - -) noch, wenigstens im Innen», 
* Znsammenziehüng ' ^) (1 ^ J.^). 

>i Eh. g 
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Es ist wohl zu beachten, dass es sich für uns, wie für die 
Metrik überhaupt, lediglich um die rhythmische, nicht die 
grammatische Silbe handelt, Die rhythmischen Eigenschaften 
der Silbe sind, wie oben § 14 1 gezeigt, ein Produkt des AcoenU 

nud des Versmetrnms. 

Die Silben zerfallen in schlechthin 'schwere' (gehobene) 
und schlechthin 'leichte' (gesenkte). Hebungs- und Senkungs- 
silben nntersrheiden sich wieder, jede Art in sich, nach der 
Schwere, Dauer und Fülle. Aurh darüber vergl. oben § 14 f. und 
Melodik 0. Ich berücksirlitio-e von all diosfii wichtigen T^nter- 
scliieden nur dtn der Hebungsschwere, weil meine KenTitiiis der 
französischen JSprache nicht liiTircieht, um Übei* die andern Eigen- 
schaften etwas sicheres auszusagen.') — 

t^ber den Silben, die erste rhytli mische Ordnung bildend, 
st( ht ii die Glieder. Sie enthalten mmdestens, anderseits auch 
nie mehr als eine Hcbnn^. /u einer solchen kTmuen im Alexan- 
driner 1 — 2 Seukimg^ssilben treten. Die (ilieder des Alexandimers 
umfassen also 1 — 3 Silben. 

Folgende Gliederformen kommen Tor: 

1. Die einzelne, gehobene Silbe -.=*) Sie ist selir seUen 
im Innern der Halbverse nach den Gliederungstypen A, B, D, E 
Ihren eigentlichen Platz hat sie im Innern des Typus C und am 
Schlnss der m&nnUchen Halbverse nach Typus A, 6, D, K 

Beispiele: KR.I, Typ. Nr. 54: oUree, Dens die. 
55. Ath. I, Nr. 94: ne sait ee eoup fatal Femer Nr. 95 
Ik 100 IL 0. 

2. Das steigende Glied x - • Es steht nat&rlich im Anfang 

von A, Schlnss von C und vielen Neben typen. 

Beispiele: KK. I, Nr. 2a: formen t scn repenttt Nr. 58: 
jo manderai ma cort. Dreimal hinter einander in Nr. 71: Ii 
jore fui bels et clers. Ath. II, Nr. 6: Icur nomhro tst redonblc, 
Nr. 65: d la fureur des flots. Dreimal hinter einander Nr. 76 
bis 77. 

^Tnii wird bemerken, dass <- in der Funktion als reines 
Glied unbeliebt ist: es steht als solches nur in den ohnehin 

») Mdodik § 5. 

») Vgl. oben S. 304. 328. 

*) Statt — natürlich auch w und die andern Schwerestufen. 
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eeltenen Nebentypen A', C* u. s. w. In den Stallungen, in denen 
68 bänUg ist, hat es zugleich die Funktion eines Bandes. Darfiber 
unten § 27. 

a Das fallende Glied -x. Es stellt natllrlich an zweiter 
Stelle in B, D and E. 

Beispiele: KR II, Nr. 27: la Urrt Damne • deu, Ath. 
I, Nr. 88: pensei-vous Hre gamt ER II, Nr. 75: demie liue 
grant Atk I, Nr. 126: por de sti- riles vcmx, ER 
Nr. 87: ne vos en eorO' de*, Atta. I, Nr. 147: je tfeux tfoua 
faire pari. 

Ebenso am Scblnss weiblicher Halbverse, falls dieser nicht 
zweihebig ist, eine Möglichkeit, mit der man in der KR öftere 
rechnen moss. Die vorderen Halbverse der Ath. fallen für diese 
Form weg, weil dort die weibliche Silbe aaf der Cäsar immer 
elidiert wird. Wenn man sie dennoch h(>rt,i) handelt es sich 
am Nachlässigkeit oder regelwidrigen Vortrag des Schaospielers. 

4. Das steigend -fallende Glied x--x. Es steht an erster 
Stelle in B, C, D, E, an zweiter in A, an dritter im weiblichen C. 

Bei.spiele: Ath. 1, Nr. 47a: autant que je le puis, IC^Sa: 
dequellfar' deurfirais, 136a: <2e »o Ire demmroi, 147a: 
je veux vou$ faire parL II, Nr. 65b: ne m*aU nommi son 
pkre, 

Tgl anch die Nebentypen A^: z. R Ath. II, Nr. 21b— 24b; 
B>: KRI, Nr.54b; C*: ebd. Nr. 71b; W*h KR I, Nr. 101b, 98b. 

Tcb habf in <lt*r TJliytlmiik d»T Jenaer Licdcrluiiuls« luift 
• ur.-i'riirifrlirhr uiiti * iibp^^lpit«*!»' ' <ilir(l<*r uiitcisrhi« lien. Ich 
war (iaiimlh üIht di*' t'ii:«'ntli< lu' lieUtiiiuiiK des Begriffes *Fuss' 
ui>€h nicht völlig im Klarm und meintp. man inii>M* lo^isrh 
jfder Komposition nnd jc-ih'in ütilirbt t-in»' k^iiiku i«' «-ItMuemaie 
itinpi'«' /UM'lin-nM-n. ans der sif >i( li aulliaulen. nio^e aii' li »liese 
Griii'|i«'ntnrni Oben die ' urspriüigliclie 'j in Wirklichkeit vi» ltach 
verändert wf^rden und so in 'ab^'-eleit« !»' ' lonneii üU i i:('li»»n. 
IHes ist durchaus unrichtig. 'Fuss' und («litd' sind BegruTe, 
die nicht streng: genugf «resrliit dni un den konui u. 

Kin l'uss ist ein, in Hezug aul die rhythmische (fliedf riing 
willkürlich abgegrenzter, Teil des ileiruuis. j Ivr Fuss Ist 

Vgl. oben S. m 32a •) 8. IIG, llö mul 131. 

f) Htiodik §6. 
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kein reales, begrenzbares Stück der Ehythmopöie. Er exi.'-tiert 
nur für den, welcher skandiert: für den Hörer, auch für dea 
Rliytlniüker, wenn er zerg-liedert, ist er nicht Torhanden. Er 
ist in der Verspoesie in mancher Hinsicht das, was der Taki m 
der Musik ist.>) 

Das Glied ist dagegen immer ein Teil der Rhythmopöie 
selbst; es kann immer mehr oder weniger scharf aiis dei-selben 
heransgeM Imitten werden, weil es natürliche rhythmische Grenzen 
hat Die Formen der Glieder einer und derselben Rhythmojiüie 
können sehr verschieden sein. Es ist weder nötig:, noch auch 
immer wuhlgefällig-, dass eine Gliedform den rh} ilimischen Ein- 
druck belierrscht. Keine jener vier oben aufgeötellten Glieder- 
formen ist der andern gegenüber 'ursprünglich' oder 'abgeleitet'. 
Sie sind völlig gleichwertig. 

Deshalb ist auch die ganze Lehre von den Füssen (genau 
so wie die von den Takten) ans dem Kapitel der Khythmik so 
strichen, welches yon doi natUriiehen Teilen des rhythmischen 
Kunstwerkes handelt Ein Ters 'besteht' weder ans 'Ffissen* 
noch ans 'Takten*, sondern allefai ans 'G^liedem*. Nnr das 
'Metmm* zerföUt in Fflsse, ebenso wie die 'Z&hlperiode* m 
Takte. Metrnm ond Zählperiode sind aber nicht der Rhythmus 
in seinem vollen Umfang, sondern nnr Teile desselben, die man 
ans wissenschaftlichen nnd praktischen Orfinden, nnd zwar nor 
durch Abstraktion verselbständigt. Ihre Gegenständlichkeit ist 
von ganz anderer psychologischer Art^ als die der 'Glieder*. 

Die Silben der Glieder werden durch die Naht*) von ein- 
ander getrennt Zweisilbige Glieder haben eine (x:- bezw. ->)^ 
dreisilbige zwei Nähte (xH!x). 

Dieser rhythmische Einschnitt kann von verschiedener Tiefe 
nnd damit von verschiedener rhythmischer Wirksamkeit sein. 
Je weniger tief er ist, um so fester hängen die Silben des 
betreffenden Gliedes zusammen, um so einheitlicher ist der Ein- 
druck des Gliedes. Je tiefer dieser Einschnitt ist, um so mehr 
treten die Silben auseinander, um so lockerer wird das Glied. In 
dreisilbigen Gliedern wird durch verschiedene Tiefe dieser Ein- 
schnitte eine vierfache Art des Silbenznsammenhangs erzeugt, 
nämlich entweder x — x oder x- x oder x — x oderx-x. 



') Oben S. a06l. 
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Die zweisilbigen Glieder hal>en nur zwei Unterarten, z.B. - 
oder - X. 

Mit Rücksicht anf diese Versrhiedenlieiten der Nähte nnter- 
scheide man 'en^e' und 'weite" (ilieder. .Man beachte al»»'r 
dabei, dass die Niilite in beiden Fällen, wenifr^tens beim naiven 
Anhören einer Khyilnin pnie. oft sogar ancli bei der Analyse, als 
solche nicht bMii. rkt w nb'n. Man bt^intrkt wohl eine ver- 
schiedene Wirkung der gan/rn Glieder, aber die Naht als solche, 
d»r Kinschnitt entgeht dt in Ohr. sie entdeckt sich nui* bei 
genauer Prüfiinjr alh r Eigenschaiim des Gliedes. 

Die Mittel, jene verschiedeneu Arten dei" Nalit lier/ustt-lleii, 
sind: Abstufung der tiilbensrliweie und -daner. dazu die .Aruku- 
lation (legato — staccato — portalo> und besonders die Grosse 
der melodischen Intervalle. 

Sind die Gliedersenk un^^en sehr leicht und kurz, wird 
nicht staccato gesprochen, so bleiben die Nähte fast unmerklich: 
le ciel, k jii're. Je voller Senkungen werden, um so merklicher 
<lie betr. Nähte: nwn pere, deux peres, et qnc de (■ ^ -). 
Besonders tief wird die Naht, besonders weit das (TÜed bei 'be- 
schwerter' ') Senkung: Ath. 292 dai ■ gne, dui ^ ync, nwn Dien. 
Das dai- mit seinem mächtigen Ethos will sich fast vom Gliede ab- 
losen. In V. 9, c'l^ - brer avcc vous \ In fa - meu - sejounue, 
trennt das btaccato ( -). Vgl. auch V. 25 d'oä vous vir »f. 

\\"ui\ die Naht so tief, da'ss sie auch dem naiven Hr»rer ms 
Ohr i;illi. so spreche ich von • Vertief unu" der Nalit.-) Das 
zntr« li«'i itrc Glied ist dann sehr weit. .\brr auch in diesem 
Falle i^i der innere Zusammenhan«: <le> auis HUSi>ersie geweiteten 
(iliede< linch niclit aufg-»*oreben, wenn es auch oft so scluint. 
wenn am h der Schauspieler die abstehende Silbe manchmal 
wirklich abreisst. 

Beispiele 8<j!clier Nahtvertiefang: Ath, 1 (Mi, f^^ ns datts 

#011 tempU; 1623 rot», san fils, tout cepeupit; 32 kait sHrtoui 
Josabft In allen liejirt die abg;eir)ste Senkung melodisi'h iwhr 
hoch, die Hebung steigt tief hemnter: zwischen beiden liegt ein 
onverhäitnitmiäsBig, auffällig grosses TonintervalL 

Der Einschnitt kann so tief werden, da-ss sich das Glied 
wirklich auflest, dass eine Silbe wirklich isoliert wird. TL B. 

>) Vgl Ol« &82& «) Melodik g 20. 
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bei Personenwechsel im Verse Ath. 397 (Acte II, sc. 2 .lo??abet) 
Ciel! Das ist ein besonderer Effekt, der §32 unter 'Brechung' 
behandelt werden wird. Denn solche isolierten Senkungen werden 
vom liiy liimischen Gefülil nicht als echte Glieder, als selbständige 
Teile erster Ordnung, aufgefasst. Man hat den Eindruck, dass 
sie künstlich, gewaltsam vom Folgenden losgerissen worden nnd. 

Auf gewisse Besonderheiten in der Behandlung der 
Senkungen hat schon E. Sievers >) hingewiesen. Er scheidet 
'Auftakt* und 'Eingangssenkmig*. «Auftakt'-Sfibeii 'steh« 
ansserlialb der rhythmischen Gmppe*, isoliert am Versan&ag; 
die Eingangssenknngen gehören rhythmisch zmn folgenden. Aber, 
wie eben gezeigt, mnss man noch feinere Unterschiede machen 
und das Versinnere in gleicher Weise berftcksichtigen. 

Sievers' Beispiel da \\ hUlkt dir ßu enthftlt nicht 'Brechong^ 
sondern lediglich 'Nahtvertiefong'. Das da wird beim Singen 
etwas gedehnt Nnr der ungeübte SSnger reisst es vom Folgenden 
ab. In der Altgermanifichen Metrik Ton Sieyers^) bedettten 
Übrigens jene Tennini noch etwas anderes als hier in betracht 
kommt Bort haben sie keinen rhythmischen, sondern «nen 
historischen Sinn. Man verwechsele beide Geboramdisweisen nicht 
Auch empfiehlt es sich nicht, den mosikalisehen Begriff *Aaftakt' 
zn verwenden.») 

Die Glieder derselben Form vntersehttden sich natürlich 
ausser dnrch ihre Enge und Weite noch durch die spesielle 
Gewichts- und Qnantitfttsyerteilung, die in ihnen statt hat 

Von bis X-, von x>^x bis xHx durehlanfen sie 
mannigfache Schwerekombinationen, und die rhythmischen Qoanth 
täten treten zu verschiedenen Gruppen zusammen. Statt des 
Verhältnisses J ^ findet man öfters J. ^ Ath. 407: ßlle, digne de 
iftot; 409 fange $e devoüant. Statt j J J ein J j. 2.6. 
Ath. 54: des regards furieux. Beide F&Ue vereinigt V.45: wie 
famse doucewr i j, i ^. 

Deshalb ist auch der Eindruck der Fftlle einer Gliedform 
sehr verschieden. 

Alle diese Verschiedenheiten werden vom Dichter in der 
feinsten Weise zur Charakteristik des Verses verwendet Jene 



0 Metr. StQd. fi4. 
•) S. 31 f. 

•) Siehe obea a Jen. Bs. O, 8. m 
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Quantitritsrnrlvimgen, rliV rJliVflerweite, die Gliederftille flieiicu 
dazu. Nill rii liervorzulieben; sie geben Hinweise anf Im i mlere 
eTliiscIie i' aj hungf der Worte und dürten nicht überfsehen \vrrii»'n. 
Ks würde lohn»'n, ^-enauei- auf den ZnsaniiT)en1ian2" dieser Inni;.' 
mit dvm Inhalt, mit (inr bf-^on iereii l" ai bun^ dt i ^i» llt^n einzugeheu 
und nachzuweisen, wie .sehr sich der Veisbau dem Sinne an- 
schmiegt. W ie euiithatiseh hebt sich das fanieusc Ath. V. 3 
dnre}! die metrisch«' Drückung und die Quantitätsrückunsr 
(ja-mtu-) heraus. Wie eindringlich wird V. 292 durch die 
metrische Drücknng. Qnantirätsiiickung und Glieder weite im 
ersten Halbvcrs: dai<jiu , danjnt, nn/n Dh ii. 

Da.ss solche Künste neben der Wirkung^ der Hervorhebung 
auch die der Verlaugsamung hervorbriiifren und demgemä^.s an 
Stellen angewendet werden, wo eine Verlangj>aiuuiig am l'latze 
k;t, ^Tirde scliou fiüher bemerkt') 

§ 27. Das Bund. 

Tn der zweiten Ordnung des Alexandrinerrhythmus, un- 
uiiiteibar Aber der Ordnung der Glieder, stt-hen die Bünde. 
Jeder Ah xandrinerhalbvers hat deren zwei. Nur die — übrigens 
verhältnismässig seltenen — Halbverse des GliederuugijL} pus E 
sin<l ohne Bünde: sie zerfallen unmittelbar in die Glieder, sie 
sind • bundlos '.2) 

Der Aleiandiiner der Karlsreise und Athalie gehört also 
zur JStilart der 'bundmässisren' Verse. 

Die Bünde im Alexaudi iuer i^ind teils ein-, teils zwei- 
gliedrig. 

L Die eingliedrigen Bflnde. 

Diemlben sind Glieder in der Fonktion von Bänden. 

1. Die gehobene Silbe sie steht am Schlnss des tnänn- 
Uehen D x-x ; — . 

2. Die Form x- am Anfang von A x- ; x-x -«x) ond 
Schlnss Ton mtanlich o x - x - ; x 

3. Die Form -x am Schlnj« yon D^ x-x ~x ; 

4. Die Form x-^x am Anfang von B x-x ; -(x) 
md Sehlnas von 0^ x-x - ; x-x. 
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Für Bundiormen gilt naiuiiicli dasselbe, was §26 

über sie als reine Gliedformen dargelegt hat 

IL Die zweigliedrigen Bfinde. 
Zwei Glieder, jedes tob einer Hebnng belierrsdity yereinigen 
sieb zu einer nmfassenderen Gmppe, die niin wieder ihre be- 
sondere Einheit hat 

1. X— X — am Schluss von A oder Anfang von C. 

2. x-x -X am Schluss von oder Anfang von D. 
8* -X - am Schhiss von B. 

4 -X -X am Schluss von B^^. 

In den Nebentjpen finden sich noch folgende, seltene 
Formen: 

5. X- X- A', C 

6. X— X — X X^-^f DK 

7. - X- B». 

8. - x-x B'-. 

Wie in der Melodik § 7 auseinandergesetzt ist, kttnnen 
Bünde 'voll' oder 'mager' sein. In Bftnden der ersten Art ftllt 

die Unterordnung des einen Gliedes unter das andere nur wenig 
ins Ohr, in denen der andern ist sie sehr bedeutend und be- 
stimmt den Eindruck. Volle Bünde hat z. B. Goethes *Zueigniing*i 
magere 'Der neue Amadis' u. a. 

Die Bünde des Alexandriners sind mager. 

Fast immer sind daher dip Hebungen der Bünde an Schwere 
merklieli veischit-den. Die fSchemata der Statistik zeigen es an. 
Man liea( lite bei ihnen, dass die Helnuipen vor der Cäsur (die ;^te) 
und dem Ve!*ss-eliluss (die <Ue) die srliwersten der HalbvtM>e sind, 
sofern die Aceenit' in den L berti ag'Uii'ren niclit ausdrürklicli das 
Gegenteil angegeben ist. Wo sie aucli nach meiner Aecenluieruug 
einer der anderen liebungen des Halbverses gleich zu stehen 
scheinen, ist fast immer zu ihrem Acront noch der beschwerende 
Punkt hinzuzudenken. Ich habe ilin nur lui interes.se des Druckes 
fortgelassen. 

Wo sich die Hebungen nicht sehr von einander unter- 
scheiden, wild durch ein deutliches melisches Intervall oder 
einen besonders tiefen sjntaktisehen Einschnitt zwischen den 
Bünden dafür gesorgt, dass sich die zugehörigen Glieder zum 
Bunde vereinigen. Z. B. KB. I, Nr. 19. 29 & 54. 5&; Ath. 1% 
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Nr. 23. 24. 37. Aber diese Fälle sind selten. Die überwältigende 
Masse aller Verse ist von der ersten Art, d. b. es ist im Bunde 
immer eine Hebunj? ^anz bedeutend schwerer als die andere. 
Kill Blick in die Tabellen genügt um zu zeigen, dass folgende 
Fälle weitaus die beliebtesten sind: 

x-x - Ath. L Nr. 6. 8. 2(\ 27. 101. 104. 117. 121; II, Xr. G. 

7. 17. 19. G3. 65. 71. 73. u. ö. 
x-x Ix Ath. I, Nr. 12(5. 127; II, Nr. 17. 19. 79. u. ö. 
^-x - Ath. I, Nr. 40 — 43. 45 — 48. 51. 53. 55. 00. 03. G9. 

73. u. 8. w.; II, Nr. 38. 39. 46. 47. u. ö. 
-X -X AtL II, Nr. 33. 34. 38. 39. 40. 47. u. ö. 

Die Glieder, die sich zum Bunde vereinigen, werden durch 
das Gelenk geschieden. 

Dieser rhythmische Einschnitt kann, wie die Naht, von 
verschiedener Tiefe und deshalb verschiedener rhvthmischer 
Wirkung sein. Je tiefer das Gelenk, um so mehr heben sich 
die Glieder von einander ab und umgekehrt. Deswegen unter- 
8chei<le man enge und weite Bünde, ei'stere mit wenig, diese 
mit sehr merklichem Gelenkeinschnitt. Das Gelenk ist leichter 
wahrzunehmen als die Naht. Aber für gewöhnlich wird es nicht 
bemerkt: es bestimmt nur den allgemeinen Charakter des Bundes, 
ohne als solches hervorzutreten. 

Im Alexandriner überwiegen die engen Bünde weitaus, also 
Fälle wie A/cr - ml, dans son ttmplf, avec rous. 

Da der Dichter grundsätzlich die engen Bünde bevorzugt, 
so wird man sich im Zweifelsfalle für enge entscheiden. Es 
bleib**n deshalb nur verhältnismässig wenig Beispiele entsc hieden 
weiter Bünde übrig. Es .sind folg«'nde Fülle: 

KR. I, Nr. 7 a: Vuns halt, Ii ultre der. Ebenso 7b. Auch 
schon 6. 13a. 18. 19. 2üb. 24a. 2Ha. 29a. 34b. 35b. 4o. 43a, 
54 b. 55 a. 02. 63. 70a. 71. 74 a; II, Nr. 4. 5. Oa. 9a. 13. 14 a. 15 a. 
27. 43 a, 55 a. 56 a. 58 a. 08 b. 09. 75. 

Ath. I, Nr. 11. 12. 15. 10b. 20a. 21 a. 30a. 33. 34 a. 35. 30a. 
37 a. 38. 39 a. 58 a. 59 a. 65. 00 a. 70. 77. 80 a, 85 a. 8r»b. 94 a. 
95a. 97a. 98. 99a. 100a. 107a. 108 a. 109. 110a. III. 112 a. 124a. 
125. l;i8a; U, Nr. 10. IIa. 12b. 18a, 22b. 23. 24. 30 a. 37 a. 42 b. 
43. 62 a. 68 b. 09 a. 70, 77. 85 a. 

Gegenüber der F'üUe zweifellos enger Bünde kommen diese 
wenigen Beispiele gar nicht in betracht. 
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Übrigens ist dies Abweichen vom Normalen niclii zufäUie: 
und willkürlich. Biindweite dient anch hier je nach dem /ii- 
sammenhaug dazu, hervorzuheben oder zu verlangsamen, (legeii- 
überstellungen wie iöt ou tard (Ath. V. CGü), Wenduno^en mit 
tout (Ath. V. 9ö tout le feu). oder plus, die an sich grössere 
Schwere verlangen, ethisch accentuierte Ausdrücke mit eher 
(V. 614. 1554) finden sich naturgemäss in weiten Bänden. Weite 
deutet eben immer auf eine ßei>onderheit des Vortrag hiu, auf 
das Kihos einer Stelle. 

Von den beiden Gliedern des zweiliebigen Bundes herrscht 
fast durchweg das zweite. Die Bünde sind also 'steigend'. Da- 
durch bekommt der Alexandriner einen durchauü aufstrebenden 
Khythnms. Er gravitiert nach dem Ende zu. 

Immerhin giebt es einige wenige Fälle, wo die Bünde 
nicht auf- sondern absteigen. Es sind: KR. II, Nr. 57 b (Y. 788 

pitiet ( H at iHoU yrande), 64 a. 65a. 66 a. 83b; Atb. I, Nr. 34a. 
97a. noa. liaa. 114. 138a; II, Nr. 12b. 70b. 72b. 

Meist zeigt sich die Vorherrschaft eines Gliedes schon da- 
durch an, dass seine Hebung schwerer ist als die des andern. 
Notwendig ist dies aber nicht. Denn die Vorherrschaft kann 
auch nui- auf der grösseren Fülle beruhen und dabei von der 
Senkung herkommen. Z. B. beherrscht in Ath. I, Nr. 114 b (V. 1337) 

Ventrepri • se, Sana dotUe das erste Glied fentrepri- zweifeUos 
das zweite se. . Die beiden Hebungen -tre- nnd -se nntencheiden 
äch aber nicht bemerkenswert von einander. Das Obeiigewicbt 
des ersten Gliedes stammt von den beiden beschwerten Senknngeii 
Ven- nnd -prt-. 

Das Gelenk zwischen den Gliedern der Bfinde ist natOrlich 
bei den weiten merklicher als bei den engen. 

Mit dem Eindruck der Enge oder Weite sind meist noch 
andere Eigenschaften der Bünde yerknfipft: ihre Fülle imd 
ihre Geschwindigkeit Weite Bflnde sind meistens voller ab 
enge, weil ja die Weite fast immer mit auf der geringeren 
Gewichtsverschiedenheit der Hebungen der vereinigten Glieder 
beruht je suis n4 (Ath. 638) ist offenbar weniger voll als Ums 
les droits (V. 73) oder fol orgueU (ebd. T. 1681). Femer eSka 
enge BQnde schneller vorüber als weite, weil mit geringerem 
rhythmischen Gewicht auch kürzere Daner verbunden zu sein 
pflegt — 
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Die Grundlage der Lehre von den Bünden hat Sievers 
gelegt in den feinen und wertvollen Bemerkungen, die er 
besonders in den Metr. Stud. I, S. 56—02 über * raonoi>odisch und 
dipodisch' macht Eine 'Dipodie' ist für ihn etwa dasselbe wie 
ein Bund. Nur muss man die Eigenschaften der Bünde und die 
Faktoren, durch die sie zu Stande kommen, noch schärfer 
scheiden. Goethes (iedicht 'Der neue Amadis' besteht aus je 2 
zweihebigen Bünden in den Vierem, einem zweihebigen und 
einem einhebigen Bund in den Dreiern, und zwar sind diese 
Bünde eng, mager und schnell. Daher die lebhafte Bewegung 
in die.sem Metrum. In den Versen aus der 'Glocke' S. 00 sind 
die Bünde auch zweihebig und deutlich ausgeprägt: aber die 
Bünde sind weiter, voller und langsamer. Denselben Unterschied 
findet man im ersten Faustmonolog. Im Anfang sind die Bünde 
ma^er u. s. w.. dann voll von '0 sähst du voller Mondenschein* 
an. Auch in diei>em letzteren Stück sind die zweihebi^^en Bünde 
meist klar ausgeprägt, besonders in den geraden Beimzeilen; die 
syntaktische Gliederung unterstützt die Bundteilung. Von Weh! 
skck ich u. s. w. an wird die Versart mehr gliedmä.*isig. 

Der Eindruck ändert sich, w'enn die Bünde nicht durchweg 
zweihebig sind, sondern frei wechseln, wenn sie sich nicht .so 
klar abgrenzen u. s. w. Auch Übergänge zwischen ' bundmässig ' 
und 'gliedmässig' kommen vor. 

Sievers bringt die eben bes]>rochene Erscheinung mit dem 
Verhältnis einfacher und zusanmieugesetzter Takte oder nööti; 
zusammen. Eine gewisse Beziehung ist vorhanden. Aber sie 
ist sehr entfernt. Das Verständnis kann durch Heranziehung 
der jrorc- und Takt lehre nicht gefördert werden. Man lasse 
daher alles was dazu gehört, lieber ganz bei Seite. 

Takt ist nicht Abstand von Hebung zu Hebung. Ein 
einfacher Takt enthält durchaus nicht immer eine, ein zusammen- 
gesetzter zwei rhythmisciie Hebun«ren. Sehr oft entliält ein Takt 
überhaupt nur Senkungen, oft ein einfacher 4 Hebun^^en. Takt 
bit eben keine rhythmi.srhe «iruppe. Der Begriff geiii auf die 
Dirigierbewegung und ihr Verhältnis zur /ählperickle der Kt>m- 
I>ositiou. Vgl. oben S. 00 und 71. Eben so wenig passen die 
Begriffe dijtodUi und /joyojtodla, weil sie metrisch sind und in 
letzter Instanz der antiken Scansion entstammen. 

Auch beeinträchtigt Sievers das Verstäudnls der Sache 
dadurch, dass er statt des Begiiltes der * rhythmischen Schwere' 
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oder 'des rhythmischen Gewichts' in der herkQmmliefaeii Wow 
den der 'Tonstärke* brancht Die 'Schwere* d. h. die Bedeutsam- 
keit^ Wichtigkeit für das rhythmische GefiUü, ist nicht Stftrke. Sie 
heroht mit darauf weit mehr aber auf Dauer und Melodief&hranjif 
n. a.i) Die AnsdrQcke 'rhythmische nnd melodische Dipodien* 
sind darum nicht glücklich gewählt Aach die 'eigentlicheiif 
rhythmischen* Dipodien haben charakteristische Melodiehewegniig: 
bei ihnen verbindet rieh- diese nnr mit geringer Schwere 
gewisser Glieder. Bei den 'melodischen* fehlt andererseits die 
Gewichtsabstufimg der Hebungen nicht: es wirkt nur vonogs- 
weise der Faktor der Melodie, der natürlich für sich allein nicht 
die starke Abstufung zu Wege bringt wie die Verbindung mdirerer 
Faktoren bei den 'rhythmischen* Dipodien. Entschieden besser 
ist deshalb Sievers* Bezeichnung 'leichte (= rhythmische) und 
(schwere = melodische) Dipodien*. 

Aber da ich 'schwer* und 'leicht* bereits in einem ganz 
bestimmten Sinne verwende, der sich mit dem nicht deckt, was 
Sievers hier bezeichnen wül, so verwende ich die Ausdrücke 
'mageres' Bund (Sievers: rhythmische, leichte), 'volles' Bund 
(Sievers: melodische, schwere Dipodie). 

Dabei behalte man immer im Auge, dass der Eindruck der 
Magerkeit oder Fülle nie auf einem rhythmischen Faktor be- 
ruht, sondern immer Resultat des Zusammenwirkens mehrerer 
ist. In beiden Fällen wirken dieselben Faktoren, nur die 
Mischungsverhältuisse sind verschieden. 

§ 28. Die Reihen. 

In der dritten Ordnung des Alexandrinerrhythmus stehen 
die Reihen (im Texte die Halbverse). Ihre Grenzen sind durch 
'Cäsur' und ' Versschluss ' unzweideutig'^ gegeb^ Diese Stücke 
des Vei*ses kennt man deshalb schon lange. 

Die Reihen setisen sich in mannigfacher Weise aus den im 
vorigen Paragraph besprochenen Bünden zusammen. Da sie 3 
Hebungen enthalten/-*) ist immer ein Bund ein-, das andere zwei- 
hebig. Die Verbindung der Bünde ist aber keineswegs will- 
kürlich. Sie folgt ganz bestimmten Gesetzen, die ihren Ausdruck 
in einer kleinen Zahl von Gliederungstypen, d. h. all- 



') Vgl. Jen. Hs. n, S. 101. lOa Obon 8.294. 
*) Doch siehe anten S. m 
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gemeinster Keilieuformeu, üudet Ich habe sie mit A B C D 
bezeichnet 

Jedoch sind nicht alle Halbverse zweiteilij?. Einer ver- 
hältnismässig kleinen Zalil fehlt die Gliederung iu 2 Bünde: hier 
folgt auf die Ordnung der (ilieder üüfort die der Beihen. Die 
dazwischen liegende der Bünde fällt weg. Diese buudlosen' 
Reihen fasse ich unter dem TypUis E zusammen. 

Interosaant ist das Uäufigkeitsverhältnis dieser Gliederlings- 
typen. Dabei beachte man, dass die KB. 874 Verse hat, you 
der Athalie aber nur X656 in betracht koinmeii. Von der Verszahl 
der ER. sind in den yerschiedenen Halbversen die uiTolIständigen 
(5, bezw. 2) noch abzurechnen. ER. : Ath. ungef&hr = 1:2. 

A X— ; X — X — (x) A* X— 1 X— X — (x) 

KR I: 162 II: 115 I: 8 U: 7 

Ath. I: 824 R: 292 I: 50 H: 18 

B X — X ^ — X — (x) B ' X — X » — X — (x) 

KK. I: 460 H: 466 I: 3 H: — 

Ath. I: 869 Ht 518 I: 9 U: 1 

C X- - ; x-(x) C» X- X- ; x-(x) 

KK. i: 173 11: 192 I: 3 II: 13 

Ath. I: 309 U: 260 1: 19 Ü: 9 

D x-x ; -(x) D« X- x^x ; --(x) 

KR I: 19 H: 44 I: — H: — 

Ath. I: 25 n: 30 I: 1 H: — 

E x-x -X —(>:) E* X— x-x -(x) 

KR I: 41 U: 36 I: 1 II: — 

Ath. I: 47 11: 24 I: — H: — 

E* X— X— X — (x) E* X-'X — X — (x) 

KB. T: 3 H: — I: — H: — 

Ath. 1: 1 H: — I: 2 U: — 



Der häufigste Typus ist B, ullenbar weil sich darin beide 
Bünde am meisten dem Gleichgewicht nähern: 3 Silben stehen 
wieder 3 (bezw. 4) gegenüber. 

Nächst B stehen der Häufigkeit nach C und A, beide der 
Zahl nach nicht sehr versclueden. Von den B machen sie jeder 
noch nicht die Hftlfte ans! Die D kommen kaum in betrachte 

90 
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in dflr Athalie Boeh viel weniger als in der EnrisrelBeL Sie 
zerlegen eben die Reihe in zn ungleiche Teile nnd stftren dadnrdi 
das Gleichgewicht^ die rhythmisehe Entsprechung. 

Die Verwendung der l^pen in der VordeireOie oder Hiater- 
reihe ist in beiden Denkmälern va^hieden. Die Earisreise 
braneht B in I nnd II fast gleich oft; Athalie erheblich Öfter in 
I als n (869 : 513 7t.). Jene C in I seltener ab in H (178 
: 198 Vv,), diese in I häufiger als in n (309 : 260 Yr.). 

Nicht nur die Gruppierung«-, sondern auch die Schwere - 
Terhältnisse der Reihe folgen strengen Gesetzen. 

Die einhebigen Bunde sind prinzipiell sdiw er. Die Normal* 
form derselben ist deshalb L bezw. < - < oder .1 bezw. L ,^ . 
Ein Blick auf die Tabellen lehrt das. Sind die Hebungen leicht, 
also etwa \ dann enthält das Glied gewöhnlich beschwerte 

Senkung und wird dadnrch gewichtig. Also z. B. KR. I, Nr. 8 a 
wient {k 11, 12a. Besonders deutlich im Tjpus z.B. ebd. 
1, Nr. 30— 48 u. oft; Ath. I, Nr. 60—86.') 

Die zweihebigen Bünde dagegen haben prinzipiell ein 
leichttb ( 'A'wi\ und sind eng. Die Ausualuueu äiiid äcliou oben 
S. 411 zusaiiiinenfrestellt 

Diese VtMschiedeuheit der Bünde hat sichtlich den Zweck, 
ein gewisses. ( üeichgewicht der Reihenteile herzustellen. Das 
einhebisre Bund soll yom zweihebigen nicht unterdrückt werden, 
sondern ihm soweit als möglich die Wage halten. 

Da die zvveihebigen Bünde so gut wie alle aufsteigend sind, 
so bekommt jeder Halbvers durch den festen Wechsel der Schwere 
in seinen 3 Gliedern eine Bewegung, die sich auf gewisse 
Schweretypea »irQdEfilhren lässt 

A und AI: schwer — leicht schwer: 

xl;x-x -(x) beaw. ; x- x-W 
B nnd B*: schwer — leicht — schwer: 

xlx;-x -(x) beaw. x-x ; - x-(x> 
C nnd C»: leicht— schwer— schwer: 

X— X — f x-^(x) hesw. X— X— ; x— C>0 
D und D': Idi^t-— schwer — schwer: 

x-x lx;-ii(x) bMw. X- x-x;-Cx) 



0 Deshalb hat der Bagriff der 'Nebenbebnng* flr den AlexaadiiiMr 
aeia BedenkUohea. Sa handelt sieh eben vm die Schwere gainer Qlieder. 
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Ansiialuiien toh to regeliiiftaBigen Gewiditflabstofimg j^der 

dieser Beihentypen sind selten: ER. I» 641» m^ere-r^lSst Se (C 
schwer ^leicht— schwer)» 75 a (D schw.— L^schw.), 80b (D 
schw.— L— schw), Nr.6a (A), 57b 64a 65a 66a (C); Ath. 
I, Nr.SOa (A), 113a 114 118a 119a (C), 138a (DO, n, Nr. 70b 
72 b (C). 

Nur bei den E kann man nidit von solch denüich ab- 
geetofter Bewegung reden. £ zeigt vielmelir ein Crescendo, L A. 
TOB der Form leichter — schwerer— schwer. 

Dabei ist festzohalteni dass das Glied am Reihensdünss 
meist noch über das Gipfelglied des andern Bundes dominiert^ ganz 
wenige F&Ue ansgenommen. Die Bfinde haben also ontereinander 
fast immer das VerhAltnis schwer : schwerer. Ansnahmen sind 
sehr selten: EB. I, Nr. 64b. 72a. 74a; Ath. I, Nr. 7. 52. 54a. 70a. 
71a. 72a. 91a. 108a. 110a. III. 116a. 120. Hier ist die Ton- 
silbe leichter als das erste Band. 

Obgleich die TonsObe jedes Halbverses so gnt wie inuner 
auch der rhjrthmiache Gipfel desselben ist, findet doch eine 
wirkliche Unterordnung des yorderen Bandes nnter das hintere 
nicht statt Beide Bünde sind einander zugeordnet und 
verbinden sich frei zur Einheit der Reihe. Wfthrend also in 
den Gliedern (L Ordnung) und Bünden (EL Ordnung) Unter- 
ordnung eines der yerbtmdenen Teile Gesetz ist, treten wir in 
der m. Ordnung, mit der Reihe in die Zone der Zuordnong. Die 
Grenze zwischen den Bünden, die Fuge, ist meist deutlich. 
Fällt sie auch oft mitte n in ein Wort, so liegt sie doch nicht 
selten in einem syntaktischen Einschnitt und gliedert dann 
natürlich um so schirfer. Doch ist die Reihe ihrem Eindruck 
Bach 1 A. eng. 

Daas durch den regelmässigen Weclix ] von leichten und 
schweren Bünden auch der Lauf des Verses abwechselnd 
schneller und langsamer wird, ist schon fr&her angedeutet 
worden.») 

Aus der Tabelle Ton S. 415 sieht man ferner, dass auch 
f&r den Alexandriner zutrifft, was ich für den ' iambisi hen ' Vers 
der Zueignung nachgewiesen und Beitr. 23, S. 70 als Neigung 
der meisten Kliythmen hingestellt habe: die Biuduiiir Hebung -f 
^Senkung ist Tiel h&ufiger als die von Senkung Hebung oder 

'> Oben S. 327. 

80* 
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genauer, die fallenden Gliedt-r ( > j und die mit fallendem Aus- 
l^'d]]^ ( ■^~^) überwiegren die andern (• -) weitaus. Auch der 
Alexandriiu'i- liai in der Ordnung der Glieder i. W. ab- 
steigenden Gaii«;. Reihen, in denen das Glied <- zwei- oder 
dreimal hinteremander steht, sind ganz selten. 

§ 29. Die Kette. 

Seüker rhjrthmischen Bedeattmg nach jgt der Alexandriner 
(im Text ein Langvers) eine Kette.') Dieselbe steht in der 
vierten Ordnung des Veissjstems. Ihr Schlnss ist durch Endreim 

deutlich festgelegt 

Die Kette setzt sich aus den eben besprochenen Beilien- 
formen zusammen. .Tr zwei Reihen verbinden sich zum Ganzen. 
Die erste heisst Vorderreihe, die andere Hint^rreihe. Der Sinn 
der Vorderreihe kommt in der Hiiiterreihe — gelegentliche 
Knjambements ansgenoranif^n — immer zu Ende. Deshalb hat 
auch der Text im Innern des I.ang^verses entweth r gar keine 
oder do( Ii die im Verhältnis zum Wrsschhiss schwächere Inter- 
jiuiiktioii. l)i<' rhythmisrhe Geschlossenheit des Alexandriners 
wird durcli die InttTiiunkTion schon dem Anjre sofort deutlich. 

Duicli K«7ial)iiiati(i]i dei- Reihenformen sind eine posse 
Anzahl vun Ketteiityi-en müglirh. Vgl. die genauen Tabellen 
§ 24. 25. Aber nicht alle sind gleich häufig. Lassen wir die 
Unterschiede der Reihen nach Hanjit- nnd Nebentypen, Männlich 
und Weiblich bei Seite, dann ergiebt sich folgende lehrreiche 
Abfolge: 



KR. 1. BB 


258 


Ath. 1. B B 


464 


2. HC 


110 


2. A B 


' 285 


OB 


98 


CB 


200 


AB 


80 


BO 


167 


BA 


60 


BA 


152 


S. AC 


43 


3. CA 


76 


CC 


40 


AA 


70 


4. CA 


29 


4. AC 


51 


AA 


27 


CC 


50 


BD 


22 


5. EB 


26 



•) Jen. n, S. 125. 
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C Ii 


20 


D B 


18 






6. BD 


13 


5. A D 


IS 


E C' 


10 




8 


b 1 


d 


6. DB 


7 


Ki A ' 


A E 


6 




o 
o 


E A 






7 


E E * 




7. CD 


5 


ED 


5 


DC 


4 


CD \ 


i 


r'da" 


2 


TE ' 


DD) 


1 


7. D C 




ED' 




DE 


1 


DE) 




D A^ 




EE ^ 




DD^ 









l)ei Miiii di*'ser Häufigkeit sverhältnisse ist klar. Diejenigen 
Typenverbindiiiigen werden l)ei der Kett*» bevorzug-t, die das 
beste (rleichgewicUt der rhytliniisclien (truppen im ganzen Verse 
ermöglichen. Tj'pus B gewahrleistet die beste (iewichtsverteilung 
in der Keihe (vgl. oben S. n5f.), B in Vorder- und Hinterreihe 
dann natürlich auch das {rritsste Kbenniass in der Kette. Deshalb 
tibertrift't H B auch alle andern Formen und bildet der Häufigkeit 
nach eine Klasse für sich. 

Durch beschwerte Senkung oder schwere Hebung können 
die ersten Glieder der B (> - : ) auch mit denen der C (x~x — ), 
selbst die der A (x -) mit denen der B (x - x) noch konkorrieren. 
Der Verbindong BB mit ihrem Ebenmass folgen deshalb — 
allerdings in sehr weitem Abstand — die Kombinationen BC, 
G B, A B und B A. Sowohl in der Beihe wie in der Kette ist 
bei diesen Formen noch ein gewisses Streben nach Gleichgewicht 
d. h. rhythmischer Entsprechung fühlbar, wenn auch bei weitem 
nicht so wie in BB. 

In den n&chsten Klassen treten einerseits die Beihentypen 
immer mehr hervor, welche die Reihe ungleich teilen nifd daher 
ihr Gleichgewicht stören, also schon A und (\ besonders aber 
D ond E. Andererseits werden immer nn&bnlichere Reihentypen 
zosammengespannt. Schon bei AC x- ; x-x -ix > [ x-x - ; 

x>-(x). Anch bei BD. Noch mebr klaffen auseinander B und 
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E, A and D il&w. Man sieht auf der Tabelle^ wie schneD 
die Zahlen von Klasse 3 an abnehmen, und erkennt daraus^ 
welchen Einfluss das Prinzip der rhythmischen Wiederbolnng 
und Entsprechung des Ähnlichen auf den Versbau hat Zugleich, 
dass Ton Symmetrie im architektonischen Sinne keine Rede sein 
kann. Stets handelt es sich mn die Wiederholung ?on Gleich- 
laufendem. 

Kettentjrpen mit minder fühlbarem Gleichgewiclit in ihren 
Teilen (Kl. 3 ff.) dürften ilu'e Abweichung vom Normalen immer 
dem Streben nach Charakteristik niid besonderem Ausdruck ver- 
danken. Darauf ist im einzelnen Fall zn nrliten. 

Vorder- und Hinterreihe sind einander zugeordnet. Beide 
vereinig-en ^\ch zum Ganzf^n des Alexandriners, ohne dass Unter- 
ordnung statt tindet. Der Langvers gehört also wie der Halbvers 
in die Zone der Zuordnung, während Glied und Bund in der 
der Unterordnung stehen. 

Die Schwere und ebenso das Tempo wechseln natürlich im 
ganzen Alexen Inn er durchaus im Anschluss an die Crew ichts- 
und Tempoverhuitiüsse der Reihen. 

B B zeigt also den normalen Wechsel: schwer — leicht — 
schwer | schwer — leicht — schwer. A C: schwer — leicht — 
schwer — h;icht — schwer — schwer. Der Alexandriner hat 
deshalb der Regel nach 4 schwere und 2 leichte Glieder. Aus- 
genommen sind die Fälle, wo ungewöhnlicher Weise volle zwei- 
hebige Bünde vorkommen. 

Hieraus erklärt sich, wie man die Behauptung wagen 
konnte, der Alexandriner habe nui' 4 Hebungen, Ikten, temps 
forts oder wie man sicli ausdrückte. Man übersah und über- 
hörte eben die leichten Glieder, die namentlich bei der verkehi ten 
accentuierenden Deklamation nicht als solche hervortreten. 



§ äü. Fortsetzung: Die Lanke (Gäsur). 
Litteratnr. 

O. Otten, 1W die Ctonr Im ASn, Bin. GieOnraid 1881 W. He«ae, 
Die CÜmir im MittelArs. Dias. Oidlnreld 188& ILGrammoat, Begetii 
el le ven romantiqiie. fiev. dee lug. wnteiL 46 (1906X S. 6ft 

Das mehrteilige Glied hat, wie § 26 gezeigt, zwischen 
seinen Bestandteilen eine Grenze, die Naht Sie bleibt nonnaler 
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Weise unbemerkt Bloss bei sehr vollen Gliedern wird sie 
fühlbar. Auch die Grenzen zwischen den 0 Hedem, die Gelenke, 
sind unanffäiiig und enthüllen sich nur dem forschenden 
Hhythmiker. Ansgenommen sind aucli hier wieder die vollen 
Bunde: ihre Gelenke sind unter riiistanden sehr merklich. Tu 
der Zone der Zuordnung weiden die rhythmischen (Frenzen 
deutlicher: zwischen den Bünden die 1 uge, zwischen den Reihen 
die Lanke. Letztere ist fflr den Alexandriner der alten und 
klassischen Zeit dnichaus ein Schnitt,') ein syntaktischer Bruch. 
Sie offenbart sich deshalb auch im Texte durch Wortschluss. 
I)ie<fM- KiiiM hnitt den Alexaudi-iners ist schon früh von den 
JMeiniveiii l)enierkt und TSsnr' frenannt worden.-) 

Die Lanke des Alexandriners, die Teihin2>M( lU^ der Kelle, 
verdient ein»- eiirene Iktraclilung. Während die drenzen der 
Gruppen niedtifi Ordnungen weder in Karlsreise und Athalie 
zu besonderen lieiih i klingen Anlass bieten und im Allgemeinen 
ibereinstiinmeud bt liandelt werden, verhält es sich bei der Lanke 
nicht so. Das Kpos bildet sie andei*s als das klassische Drama. 
Es liegt deutlich eine Eu^^^ h kliiiig vor, die wie wir sehen, auf 
den Charakter des AlexanUniuTs umformend eingewirkt hat. 
iSie geht deshalb auch den iihyihiiiiker aiL 

Ks ist bekannt, dass die Halbverse des Alexandriners 
mÄnnlich oder weiblich gebildet werden können. Hinter der 
Ton.silbe steht im letzten Falle noch eine accmiuell ganz 
leichte Sübe mit schwachem e. Sie wird 'nicht mitgezählt'. 
Die Gewohnheit der Metriker, solche überschlagende Silben nicht 
•iiiitiittih)eii\ &ndert natttrlich nichts an der Tatsache, da.ss sie 
da sind imd Berflcknchtigung verlangen, dass sie als rhythmische 
Elemente den EindndL dee Venes mit hestinuiien, falla sie nicht 
ligendwie iragfsUen. 

Die Verwendung dieser weiblieben Silben am Ende des 
ersten HalbTerses Ist nnn Ansserst charakteristisch. 

Die Esrlsreise hat 872 erste Halbv^ve (2 fitülen Ton denen 
des Textes als nnvollstftndig weg). Von diesen sind 459 mftnnlich, 
414 weiblich.') Also männliche und weibliche kommen ziemlich 
gleich h&ufig vor. Femer wird, wie bekannt, diese weibliche 

») Vgl Mplndik § t2 fS 227» 

') Über diesen Uitgtiü, der ucht eiKeuÜich rh^tiuaiiich, •ouUern phüa- 
lo|^isch iet, vgL Meludik § 12. 

•) tW d«B Fehler toh einem Yen Tgt die Tabelle & m 
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Silbe im Epos nicht elidiertj) Sie findet sich vor Konsonant 
und starker Interpunktion, oft besteht sie aus einem -e + Kon- 
sonant. Der Hiatus wird also auf der Cäsor nicht vearmied^ 
Dies setzt die Cäsur dem Versende gleich.') 

Die Athalie hat 1656 erste Halbverse: von diesen sind 
1409 männlich, 247 weiblich. Also nur etwas mehr als ' , '=ind 
weiblich und, wie bekannt . werden die tiberschiessenden Silben 
ausnahmslos durch Elision lieseitigt, so dass tatsäclilidi alle 
ersten Halbverse männlich sind. 

Diese Art, die weibliche Silbe vor der Cäsur zu behandeln, 
hat sich allmählich dnrch gesetzt.') Ein Abenteuerroman, Brun 
de la Montaj2:ne (14. Jh.). hat schon überwiegend männliche 
erste Halbverse, und die weiblichen bildet der Dichter fast 
immer so, dass elidiert werden kann.*) Tm 16. .Th. ist dies 
Streben zum Gesetz geworden. Sibilet hat die Regel fftr den 
AlexaTidriner formuliert, nachdem sie l e >[aire des Beiges, wie 
es sclieuit, zuerst nur für den Zehnsübier gegeben hat Im 
17. Jh. herrschte sie dann durchaus. 

Der Sinn dieser Entwicklung kann nur der sein, die Lanke 
abzuschwächen und dadurch beide Vershälflen einander immer 
mehi' zu nähern, immer enger zu verbinden. Der alte episdie 
Alexandriner ist lose, der klassische eng gefügt 

Damit stimmen die Beobachtungen, welche man über die 
Schärfe der 'Cäsur' gemacht hat. Im epischen Alexandriner wie im 
klassischen Racines ist Gesetz, da.ss beide Halbverse syntaktisch 
in sich fester zusammenhängen müssen als miteinander. 
J)ie Cäsur ist also iui Verse der stärkste syntaktische Einschnitt. 
Es gilt das Jen. Iis. 11, S. 128 fUr das Verhältnis der rhythmi.schen 
Grenzen formulierte Gesetz: die Lanke (Cäsur) ist stärker als 
die Fuge, diese als das Gelenk, das als die Naht. Das Gesetz 
kommt auch sichtbar zum Ausdruck: die ('äsur hat meist keine 
Interpunktion, aber sonst der Regel nach schwächere als der 
Versschluss und stärkere als das Innere der Halbzeilen. 

Der Zusammenhang der Reihen miteinander ist sehr ver- 
schieden eng. Im alten Epos sind die Einschnitte auf der Cäsar 
syntaktisch tiefer als in Racines TragOdio« Infolgedessen stellen 

') Tobler 8. 82. 

*) Vgl. Träger 8. 45, der noch andere Dichtimgen dnrobgegah.lt bat. 

•) Träger S. 47. 

<) Tobler 8. 84. SteBgel8.£0. 
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die Hall)vei*se dort weiter von einander ab wie hier. Denn syn- 
taktiscli tiefer Einschnitt trennt. Die l^iehtig^keit dieser Be- 
hauptung ergiebt sich schon, wenn man ganz äusserlich die 
Interpunktionen auf der Cäsur beachtet. In der Karlsreise stehen 
sehr viel mehr Satzzeichen daselbst als in der Athalie, zum Aus- 
druck dessen, dass dort die Halbverse weiter von einander ab* 
stehen ab htor, KR. Y. 1—100 fladea sich 35, Ath. V. 1—100 
bloaa Id, also fast 50*/t weniger. 

Es vire wftnacbmwert, wenn eine genane Veif^leidiiing 
der Ctearverhftitniflse der Kariardae und Athalie angestellt würde. 
Wie Tobler S.90t angedentet, mttssten dabei die yersebiedenen 
ayntaktiscben Qmppen, welche die Halbverse anamachen, ge- 
schieden, und 80 eme Stillenreihe der Cftanren nach ihrer Scfairfe 
anligestellt werden. Auf eins kann Ich selbat hinweisen. 

Ea dflrfen, wie Tobler S. 97 zeigt, keine Silben als Ton- 
silben vor der Cftsnr anftreten, die aocentaell leicht sind: 
Artikel, Poaaeafdv, DemonatratiTum, tonlose Flronomins vor dem 
Terb, einsilbige Prftpositionen. Der Oroad ist klar. Dieee Worte 
sind aach rhythmisch leicht nnd würden keine dentliche Mar* 
kiening der Cftaor erlauben. Ansserdem hingen sie mit ihrer 
Cmgebnng anlB engste snsammen, Terhindem also oft einen Eün- 
achnitt hinter sich. Hure Verwendung anf der Cftsar würde beide 
Halbyerse snaammenrinnen lassen. 

Offenbar wird der Einschnitt am besten gewährleistet^ 
wenn die zugehörige Tonsilbe accentnell nnd rhythmisch recht 
schwer ist Demnach findet man auch daselbst in der über- 
wältigenden Mehrheit aller Vorderreihen der Karlsreist- nnd 
Athalie nur Silben von der rhythmischen Schwere 1 oder ^ 
und mehr. 

Wenn nun schwere Tonsilbe (1 n.s. w.) die Trennung der 
Halbverse fi rdrrt, leichtere - 0.8. w.) die Reihen ver8chni< 1/ ti 
würde, so ist klar, dass die Cäsur um so schwächer, der Zu* 
sammbang der Reihen um so enger wird, je weiter sich die Ton* 
attbengewichte von 1 entfernen, je mehr sie sich ^ und - nähern. 

In der Karlsrei.se finden sich nun bloss 4 Vers*», wo die 
Tonsin)e leichter als ' ist:') I, Nr. 00 (1 72 (2 V.). 74 a 

(1 V.). Hier stehen Formen von 'haben' nnd *M»in' ( - •^). In 

') Die F&lle Nr. 64b gehörea hitr mthi iipr, weil in ihnen die CoHor 
tpOaklhck «dv itaik mackictt wM. Pidatch wird die ntoti?» Leichtigkeit 
im «U simgiithwL 
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der Athalie finden sich sehr viel mehr: I, Nr. 7 (4 Vei-se). -Mh 
(1 V.). 44 a (1 W). 49 a (1 V.). 52 (2 V.). 54 a (1 V.). 62 a (1 V.). 
68 a (3 V.). 70 a (1 V.). 71a (1 V.). 72 a (1 V.). 81a (2 V.). 91a 
(IV.). 97 a (IV.). 103a (IV.). 107 a (2 V.). 108 a (IV.). III 
(3V.). 113a (3V.). 116a (IV.). 118a (2 V.). 120 (2 V.). Im 
ganzen 30 Verse, während mau unter gleichen Verhältnissen 
wie in der Karlsreise 8 — 9 erwartet. 

Aucli das beweist, ebenso wie Ja^. EHsionsgesetz, da^ der 
klassische Alexandriner eng gefügt ist. Der kla>sische der 
Komödie (Racine , Moliere) ist nach den Bemerkungen Toblera 
S. 102 noch enger als der tragische. Dabei wird aber immer 
die Cäsur durch Wortschluss und im Allgemeinen kräftigen syn- 
taktischen Bruch maikiert. Auch die Bomantiker beseitigen die 
Cäsur nicht. Nur dass sie den Vers noch enger als die Titigiker 
des 17. Jhs. bauen und darom oft Tonsüben, letchter als 1, 
branchen,') auch durch andere Mittel den sjntaktisdien Bradi 
in der Mitte absehwlchen. Sie acUiessen aich in dieser engen 
Bindung der Yershälften z. T. an die Tecbnik der klassisclica 
Komödie an.^) YgL noch Lnbarsch» VersL S. 186. 

Es fragt sich, was diese yersdiiedenheit des alten episdwi 
Alexandriners und des neuem der klaasischen Tragödie, KomMie 
und Bomantik rhythmisch an bedeaten hat 

Man hOrt in der Bacineschen TragSdie und ebenso In der 
£omOdie Moliöres die Alexandriner nicht selten so deUamiereB^ 
dass der Schauspieler in schnellem Tempo den Tonsilben zustrebt 
und dort lange verweilt^ die Tonsüboi flberdehnend, gelegentüch 
eine starke Pause einfügend, in der geatmet wird.*) Die Über- 
dehnung auf der Cäsur oder am Versscfaloss ist oft so lang wk 
etwa eine Hebung + Senkung. Eine solche Tonsflbe kann aiw 
die Bauer von Hebung + Senkung + Hebung bekommen. Ick 
habe das kfirzHcfa wieder bei Cioquelin tSaA im Tartnfe be- 
obachtet Steht auf der Cäsur eine weibliche Silbe, so wird 
häufig nicht elidiert Die weiblichen VerssdiUlsse werden dabei 
sehr oft zweihebig, also Um-ple = ^1, Streckenweise liOrtei 
sich Mdliöres Alezandrinw an wie solche nach dem Sebema 

d. h. als rhythmisch achthebige Ketten. 



*) ToUer S. 100 und FwBiiote. Stengel 8. ÖG. 
Ofunmont a 9. Vgl. oben 8. am 
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Diese Vortragsweise ist unbedingt falsch. Wohl soll die 
CAsor im Allgemeinen deatlich sein und darf auf ihr geatmet 
werden. Aber von einer Dehnung Uber die Zeit dreier rhythmischer 
Silben r von 80 langer Pause, dass Elision verhindert i?ird, von 
sweihebigen Splissen iet kdne Bede. Radne und Ifoliöre 
schreiben dnrch ihre Oftsni gesetze engen Znsanunenschloss der 
Versh&lffcen vor. Wenn immer elidiert werden mnss^ wenn nie 
ein Beispiel vorkommt, das die rhytlunische Existenz der weib- 
lichen Silbe auf der Clsnr erlaubte, dann darf sich der Schau- 
Spieler anch nicht heransnehmen, die Halbverse anseinander am 
recken, bis der Hiat eintritt Und wenn syntaktisch relativ 
enge Bindung der Reihen dazn kommt, wenn Öfters sogar ver^ 
hältnismaasig leichte Tonsilbe den Rhythmus vorwärts treibt» 
dann soll ihn der Schauspieler nicht hemmen — oder er bringt 
einen Rhythmus in den Vers, den der Dichter nicht wünscht Es 
ist aber die erste Auijgabe des Darstellers, aus den zahlreichen 
Andeutungen des Dichters herauszulesen, was dieser will Der 
Schauspieler soll den Dichter, nicht sich zum Vortrag bringen. 
Fflr den Rhythmiker hat darum die Beobachtung und Fixierung 0 
solcher Vortragamanieren keinen Wert Es ist fOr die Metrik 
ziemlich gleichgütig, wie Coqnelin, Monnet Sully oder Sarah 
Benihardt Vene sprechen und welche Besonderheiten sie sieh 
gestatten. Der Rhythmiker sehe sich den Text an und folge 
den Winken des Dichters. Sie sind vernehmlich genug. Es 
liegt alles im Wort*) Man ffihle es nur, hole es heraus und 
las^e dem Virtuosen seine Künste. Denn, die französische Schau- 
spielkunst in Ehren, aber wirklich stil- und sinngemäss» ja auch 
nur rhythmisch korrekt habe ich französische Verse immer nur 
einzeln oder strecken weise, nie durcli pranze Szenen oder gar 
Akte hindurch auf der Bühne gehört. Vgl. oben S, 276. 

Also mu&s der Vortrag die Reihen der modernen Alexandriner 
gut verbinden, i^s darf auf keinen Fall das Geffthl aufkommen, 
als sei der Cäsur eine lÄngere Dehnung oder Pause w«'j«entlidL 
KhythmiiGhe Überl&nge und rhythmische Pause ist auf der Cisur 
falsch.') 



•) Vgl. oben S. 212. ii7. 
^ VgL oben 8. 290. 

') Die Biehtigkeit dieiMr A&iicbt wild direkt besengt dnrch LmbUBch, 
IMdia.S.91 Siek« oben 9.2iet 



Digrtized by Google 



426 



V.SAXAV, 



Andererseits hat. sicli aus der StatmUk ergeben, dass Raciae 
die Cäsur mit schwerer Tonsilbe bedenkt also nicht verwischt 
haben will. Denn die Beispiele von nüttelschwerer Tonsilbe (1) 
isind selten. Au(!h fehlt nie ein merklicher syntAktispher Bruch, 
der sehr häufig durch Inversion eigens hergestelh \Mrd. Also 
soll man die Cäsur markieren. Das geschieht aber durch 
schattierende Dehnung (Fermate ^) oder kleine tote Pause (zu- 
gleich Atempause). Man darf die Tonsilbe so weit nnd so oft 
dehnen, die Pause ao laug macheu und so oft anbringen, als 
nicht der Hörer diese zugelegten Zeiten als rhythmische Werte 
fühlt und meint, sie seien integrierende Bestandteile des 
Systems der rhytlimischeii Zeiten. Der Hörer darf sie nur als 
kleine Vortragsnoanoen, als unwesentliche Merkmale des Vmws 
empfinden. Sobald sie als etwas besonderes auffallen, ist ihre 
Yerwenduig fakch. Es sind Scbattierangen, die dem naiveB 
HOrer unbemerkt bleiben mikssen. 

Gans anders im Epos. Hkr ist die weibliche Silbe tot 
der C&snr rbyUmusdies Element: die Zeit, die sie brandit, ist 
rbythmisch mid moss mitgerechnet^ gemessen nnd empfanden 
werden. 

Soll nnn dal&r dem An&ng des zweiten Halbverses die 
entsprechende Zeit entsogen werden? SoU man 

f t t \ t r t 
w I w (-) 

lesen? Zweifellos nicht Denn solcher Vortrag wfiide die Hälften 
noch enger binden, als der tragische der Athalie mit Elision. 
In Ffillen wie . . | ^ . . gleitet man wie nnwillktlrlich ttber die 
Cftsorstelle weg, man verwischt si& Hingegen beweist die Be- 
handlang des syntaktischen Bruches anf der Gftsnr nnd die grosse 
Seltenheit der mittelschweren Tonsilbe, dass das Epos gerade 
tiefen Einschnitt, breite Casar verlangt Es sagt das schon das 
Gefühl. Man lese die Earlsreise nnd binde die Halbverse nach 
obigem Schema. Sofort bekommt das Ganze einen leichten, 
hastigen Laof, der von der parodistiscben Wflrde des Inhalts 
nnd Stiles sehr absticht 

Also mnss die weibliche Silbe voll ansU^nen und darf die 
erste Senkung der Hinterreihe nicht verkfirzt werden. Wie 
dürfte sie sonst so oft als beschwert auftreten? Daher ist der 
epische Alexandriner mit weiblicher Cäsur mindestens um die 
Zeit einer vollen Senkung l&nger als der neuere (klaasische und 
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romantische). Wie steht es aber mit den enteprechenden Versal 
ohne weibliclie Endong auf der Cfisor? Die mit weiblicber 
Cäsar machen etwa die Hälfte aller Verse ans. Sollten nun 
bloss diese länger sein als die modernen Alexandriner? Schwerlich. 
Also mftssen wir annehmen, bei männlicher Cäsnr wird die Zeit 
der weiblichen Silbe dnrch rhythmische Oberdehnung, rliyth- 
mische Panse oder eine Kombination von beiden ersetzt Es 
wäre also zu lesen 

oder 

£twa8 derartiges ist sicher der Fall Beim sinn- and stil- 
gemässen Vortrag kommt man ganz nnwillkOrlich auf einen solchen 
Rhythmus. Der Gmnd ffir diesen Zwang, den der Text ansflbt, 
liegt in den ausserordentlich starken syntaktischen Brächen, den 
tiefen Sinneseinschnitten, die gerade der männliche erste Halb- 
vers hinter sich hat» bezw. in den starken Oberdefanungen, welche 
die Tonsilbe solcher Reihen oft fordert, teils dnrch ihren gram- 
natlschen, besonders aber doi ethischen Accent (Emphase n. a.). 
£ine statistische Untersnchnng würde hier sehr lehrreich sein. 

liest man von diesen Gesichtspunkten aus, bedenkt man 
Tor Allem, dsss die Karlsreise ehedem wohl nach einer Melodie 
abgesnngen worden i8t,0 bo wird man bald fählen, dass der 
Tortrag nach dem Schema 



nicht durchweg befriedigt. Anch wenn man so die Zeit der 
Senkung zum ersten Halbvers hinzutut, wird der Kli^'thmus des 
epiüchen Alexandriners in der Mitte oft zu eilig, im Ganzen zu 
«nruUig. 

r)ie.se ICrfahrung macht man gleich im Anfang des (iedichtes. 
Derselbe Ist sehr pomphaft und würdevoll Ausserdem haben 
manch'- ra^ur^tellen noch cbarakteristisclie Besonderheiten. 

Uleich im ersten Verse ist CharUs mit ethischem Accent 
gesagt Der Name kommt zum ersten Male vor, er mnss 
ansHerdem schwerer sein als unter nn«km Verhältnissen, weil es 
Bich um den bertthmten Karl, Mittelpunkt der Krzählung bandelt 

*> Tflgw s. 41 & 
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1_ (= I J J I) genüßrt nicht. Man dehnt unwillkürlich die 
Tonsilbe und die weibliche Kndnng: und iit;u'lit beide schwerer: k 
dem -les giebt man einen kleinen Nebendruck, der die Silbe 
über das Niveau der Senkungen in die Zone der Hebungen hin- 
aufliebt. Dasselbe gilt von V. 2 und 3. wo es sich nm .Ii. li-^- 
rühmtcn Kl«' inndien handelt. 3 — B verlangt die WünU' und drr 
Pomp der ganzen Stelle gedehnt en Vortrag. V. 7 verlangt ihn 
der Vers an sich nicht, aber vertr;ifn ihn durchaus: dann wird 7b 
eine nachgehulie iiestimmung der Siiuaiiun, es wird gleichsam 
noch nachgetragen, dass sich der Vorgaug unter dem episclien 
Ölbaum abspi^^lte. V. 8 — 10 wie 3—6. V. 11 verträgt das jo 
keine Delmuiig oder Pause: dafür wird auch die Überlieferung an- 
gezweifelt. Sucliier schlägt vor uncore mnquerreie, was rhvthmisch 
zweifellos besser wäre. V. 12 — 13 starke Interpunktion. V. 14 
ist MW natürlich durch den Sinn überlang. V. 19 stärkste Inter- 
punktion. V. 21 würde die Cäsur sehr viel stärker, wenn man 
(mit Suchier) das iu^ im andern Halbvers erhielte. Durch die 
Steigerung des zweiten Stückes der mittelst et hergeijtellt<;ii 
Verbindung löst sich der zweite Halbvers mehr ab. 

Mit einem W ort: der erste llalbvers verlangt oft die Form 
oder „JL_l„i.7;, d.h. er ist nicht selten vier- 
hebig, nur dass dann die vierte Hebung häufig, bei männlichem 
Ausgang stets in die l'ause fällt. 

Der Versschhms ist dem Ausgang der Vorderreihe gleiclt 
Also haben wir für den Alexandriner der KP. folgende Rhythmen: 

r t t III 



t I ' \ f I I \ 




7i 



Man trage die Karlsreise, ev. singend, nach diesen Rhvthinen 
vor und man wird hiiden, dass sie den Charakter der Dichtung 
am besten ausdrücken. 

Daraus folgt, dass der epische Alexandriner der Karlsreise 
und der tragische der Athalie trotz ihrer grossen Übereinstimmung 
doch zwei verschiedene Khythmeu sind. Jener hat 6—8 Hebungeu, 
dieser immer nui* 0. Das Schema des letzteren ist natürlich " 



>) Je nfteh dem ZiiMinmeiilianf natOrUeh .L ^, i. -i d. S. ote diftr-S* — 3t* 
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I (-). 

Denn zwischen der 3. und 1. Hebunp ist für eine andere kein 
Kaum mehr. T^nd der Schluss darf nicht j^ciiommen werden, 
weil sonst das notwendifxe nicicliurewiclit der Verse ge^stört würde. 
Y<ri oben s \\\). Drückt man dies Schema in Noten aus, so 
würde mau »clireibeii 

J I j J I J J I J ' j I J J I j J I J (J) |. 

Natiirlirh handelt es sich bei diesem Sprecliv»'i> nicht um sUeiit^es 
Einhalten der Dauer. Die Notation soU uui' deu allgemeimiteu 
Eindruck and« nten. Vtrl. Melodik § 8. 

Mit di»'>fiii iM^-^cbnis stinimt das. was schon 8t»'npel üIxt 
den Vers ])c(d)aclit»*t hat. im W'cst-ntlidi- n iiln icin. Vv /lu-i-' 
hat {jrt'h'hrt. die Ciisur des Alexandriners als (iirii/e /.uciei" iü'ihen 
aufzufassen. Kr sa^M. nnd zwar mit dnrclians rirhti^r.-m rliytii- 
misehem Verständnis, Cäsur sei die stelle, wo sicli üwei K't ihcn 
uder Kui z/eilen mit einander zur Langzeile verbänden, und spricht 
dem epischen Alexandriner eine Pause au dieser bielle zuj sie 
fehle dem modernen. 2) 

Noch 6ns:»M' \ erbinden sich die beiden HalbverMj bei Victor 
Hugo. Vgl. unten § 32 uud Lubarsch, VersL 130. 

§31. Zur Geschichte des Alexandriners. 

liitteratnr. 

£.Tr&K*^r, (^«^scliicbte des AlexandiiuerB. Diits. Leipzig 1NH9. 

Ein sechshebiges n&d ein sechs- bis aehthebiges Versmass 
sind rhythmisch sehr von einander verschieden« Man kannte 
deshalb fragen, ob beide ftberbanpt historisch zusanimenhAngen, 
ob beide nicht von Anfang an nebeneinander bestanden haben. 
Letitere Frage muss ange^icht^ der Tatsachen yemeint werden. 
Denn man kann in den Denkmälern verfolgen, wie die *^lsGhe 
C&iur'') allmählich beschränkt und verändert wird. Äusserst be- 
zeichnend dafür ist die Te<-hnik im Hi-un de la Montagne, der 
unter 3926 Versen nur 371 mit weiblichem einten Halbvei* 
bildet Die epische Cäsur ist aber hier nur scheinbar. Nur 
16 — 17 F&lle sind zweifellos, weil nicht elidiert werden kann. 

*) 48t V 61. *> Aach im Z«haiUW«r. 
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la aJlen andern ist EUaion möglich. Offenliar wüi der Dichter 
die Reihen eng an einander di'Sngen, er will einen sechahebigen 
Vers, nicht den sechs- bis achthebigen. Bei solcher Tendenz ist 
es nicht verwunderlich, wenn im Zehnsilbler des Zusammen- 

schhissjfs wehren sogar die 'lyrische' Cnsm ') eingefügt wird. So 
in einigen Vor- und Xachdichtungen des Huon.*) Näheres über 
die Beseitigung bezw. Veränderung der epischen Cftsur bringt 
Stengel § 105, der leider die verschiedenen Yei-sarten nicht 
sondert. Es müsst« unbedingt jedes Versmass für sich betrachtet 
werden, um so mehr, als sich unter dem Wort 'Cäsur' rhythmischi^ 
Grenzen verschiedener Ordniintren verstecken: Lanke und Fugr. 

V< liHudelt si<-li in unserem Falle zweifellos \un die Knt- 
wicklung eines und desselben alten Versnias^;p? Ks hat sieh im 
Lauf der Zeit unifrestaltet. So fa?;st aneh Stengel die Sache auf, 
AVenn er S. ol sagt, später sei der ei»ische i^eihenschluss hart em- 
lifunden und die alte Pause zwischen den beiden l^eihen aufgegeben 
worden. Nur mochte ich niclit sagen, der e{>isclie Keihenschluss 
sei hart empfunden worden. Es handelt sicli liier, \^ie in so 
vielen anderen Fällen, lediglich um eine Veränderung der Technik, 
die ihrerseits wieder vom Gehalt und lier Stimmung der Dichtung 
abhaiigi. Aus einer alten Stilart eni wickelt sich eine neue. 
Die neue Stilart tritt zunächst neben die alte. Erst später 
drängt sie dieselbe zurück and unterdrückt sie. Das alte Epos, 
feierlich mit fiint&n^;er Melodie vorgetragen, wich dem Abenteuer- 
roman, der keine Melodie hatte, einfach gelesen wurde und des- 
halb beweglicher war. Als sich Mdster wie Cfarestien der neuen 
Gattung annahmen, trat sie in den Vordergrund des literarischen 
Interesses, das Epos trat zurück. Versuche, die Technik des alten 
Epos flüssiger, beweglicher zu machen, der des Artusromans so- 
zusagen anzunfthem, werden gewis bald aufgetaucht sein. Drangen 
sie durch, dann war eben die Folge, dass das alte Metrum die 
Bahn in der Bichtnng einschlug, deren Ende der moderne 
Alexandriner darstellt Die ganze Entwicklung erklftrt sich aus 
Bedürfnis and Streben nach freierer, mehr sprachgemässer rhyth* 
mischer Bewegung. Sie ist bedingt durch den Wechsel des Vor- 
tragsstils. Im alten Epos feierliche, würdevolle (Jebundenheit, 
dazu die Fessel der Melodie. Sp&ter melodieloser und freier be- 



*) Aocentuell leichte Silbe als rhjthniiedie Hebung. 
Stengel S. fio. 
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wegtei- Vortrag. ') Die meiste individuelle Freiheit beanspruchen 
dieXomödie und die romanttscke Poesie. Deshalb in Dichtungen 
dieser Art die freiste Technik. Feierlicher, gehaltener ist die 
Weise der klassischen Trag5die. Darum kehren die Tragiker 
zn einer strengeren Behandlung des Alexandriners zurikck, wenn- 
gleich sie von dem alten Rhythmus immer noch weit entfernt 
bleiben.*'') 

Also hat der Alexandriner eine ähnliche Entwicklung durch- 
gemacht, wie sie der homerische Hexameter, der germanische 
AUitterationsvers, der altdeutsche Reimvers durchgemacht haben, 
eine Entwicklung, auf die ich anderswo des öfteren hingewiesen 
und über die ich all<remein Jen. Hs. II. S. 105 lt. ^e>prochen habe. 
Unter Berucksidititruiig: des dort p-e';aL''ti'ii kann man die rhyth- 
mische .Natur der beideu hier in Frage kommenden Dichtungen 
noch genauer bestimmen. 

Wir häbeu gesehen» dass der Vers der KR, o. a. folgenden 
Rliythmus hat; 

_ ' ' ' > ( ' _ ' 
t t ' _ 1 ^ ' » » 



^7. J l 7^ 



Dieser Rhythmus ist weit verbreitet Mit manchen Veränderungen 
lebt ei' im griechischen Prosodiakos: 

in den M&ischihylhmeu des Tyrtäns: 

in der Nibelungen- und Gudrunstrophe: 

uns ist in alten m»ren wonders vil geseit 
im proteMtantischen Kirchenlied: 

Ach bleib mit deiner Gnade, bei uns, Herr Jesu Christ« 

*) Vgl. auch Trftger & 43. 
*; Stengel § 113 ff. 

*} Betw. ' - t; . Vgl. ohm > I J^ 1- ij«'<u. 
*) Chhft, MeUik (L Ur. u. K * d. 214. 
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oder _l_J._l7^ I _1_JL_I,1 
Nun danket alle GU>tt^ mit Herzen, Mond und Händen. 

Sicherlich giebt es auch in andern Litteratnren Beispiele in 
Menge. Er ist eben einer der einfachsten und nAehstliegendeo 
Bhythmen. Zu Grunde liegt die spondeische Kette 

t f f f ^ f t r f 

Durch Zusammeüziebiinß: entsteht die Heihenfonn —1 1 11; 

durch Pause für — weiterhin ^L^L^l 7^.,. 

Mau denke deshalb nicht gleicli an Kntlehnmig oder Ur- 
verwantschaft, wenn man auf diesp Kliythmen stösst, wie das 
R. Kögel ') und überhaupt die Vei ireter der vergleichenden Metrik 
tun. Jedoch möchte ich beim Nibelungenvers eine direkte 
Bezielmng zum altfranzösisrhen Alexandriner, die schon Lach- 
manu -j annahm, nicht von der Hand weisen. Die Beziehuiig-en 
des mittelhochdeutschen Epos zum altfranzösischeu dürften enger 
sein als man jetzt annimmt. Vgl. was Ii. Henning ^) darfibei* anführt 

Dieser spondeische Doppelvierer mit seinen T'nterarteii ist 
ein rechtes Metrum für Marsch und Keigen. Die (Triecheu ver- 
wendeten ihn dazu, noch heute wird er von den Soldaten im 
Liede 'Ich batt' einen Kameraden' auf dem Marsche gesungen. 
Sein s|iündei?«clier Gang, seine ji^rosse Ebenmässigkeit machen ihn 
sehr geeignet für diesen Gebrauch. Hat ihn das frauzösisciie 
Epos auch aus ]\rarschliedern genommen? 

Jedenfalls weist der epische Alexandriner der KK. über sich 
hiüäus auf einen spezifiüch orchestischen Khythmus derselben 
Form,*) d.h. einen, dessen Bau sich aus der Bewegun^: erklärt, 
die damit verbunden war. Als orchestischer Rhythmus war er 
natürlich streng gebaut. Er ging in straffem Takt Die rhyth- 
mischen Gruppen, insbesondeie Reihe und Kette musst^n in sich 
geschlossen sein, wie das bei Märschen aiu h heute noch ist 

Der strenge orchestische Rhjthiiiui^ drückte sich natürlich 
auch dem zugehörigen Texte tief ein, d. h. die Schwere der 
Silben, die syntaktische Gliederung, die Dauer der Silben, die 
Entsprechung der Sätze und Satzteile richtete sich möglichst 

>) O&sch. d. deutach. Lit I, 1, a 68f. 

•) Träger S. 26. 

') Quellen u. Fonchnngen Nr. 31. 

*) Wulff SkMid. Arch. I, 339 £ denkt an ein iambisches Metnun. Abtf 
ofase Onuid. 
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nach der Gliederung dieses Rhythmus, der seinerseits von der 
Korperbewegrnng" Iteetimmt war. ') Von den vielen Möglichkeiten, 
die die natürliche accentuelle GUederong der Sprache erlaubte^ 
wurden nur die angewendet, welche zur Gliederung des Marsch- 
rhythmus passtell, die andern bei Seite gesclioben. Es fand eine 
Auslese statt. Der natürliche sprachliche Aosdmck wurde damit 
sehr beschränkt. 

Die 8 hebige Form, die streng orchestische, ist für den 
epischen Alexandriner als ürfonn zu ei-schliesseu , ganz frleich, 
ob dieselbe erst im Altfranzösischen unmittelbar an der Marscli- 
bewegung entwickelt oder von anders woher fprtijr entlehnt ist. 

Wnrde der Vers nun ohne Körperbewegung gebraucht, so 
verblieb ilim natiirlit h der orchestische Khythmus, den ( r einmal 
hatte. ()h mau ein Mnr'-rlilied zum Marsch oder in der Kuhe 
singt, ist tür seinen Rhytl it n^ nicht von Belang. Und wenn in 
der einmal vorhandenen (laiiimL' de-; >[;nsrli!if d»'s neue Lieder 
ge.s( Uailen werden, die niclit für den (jebraucii Ijeim Marsch, 
sondern — wir würden liente sagen — rein k(»nzn tmässig 
gedacht sind, so braucht das an der Rhythmusart auch uichts 
SU verändern. 

Aber der Kh.vthmus wird dui:ii sclili» ssli.-h ans-t'^rrii^»'o. wenn 
die iif'we^'ung ganz weprfälU nnd da^ liew» iniii^;>lied l)lo^>e Kunst- 
forni wird, Fällt die Kiu ksiclit auf die gleichmä>>iLM' Urw »*i:nnfr. 
dann \>i t-s ni<ij2:li(:h, im Iiit(M"t s>»- rrii-herer Melodik odvi ü"ei«-irn 
sprarldithen Ausdrucks vnii der strciiL''«'n »»rclioti.Hchen Fom 
al»zuw»drhen. Letzteres ist nauicntlirli im » rzälilcnden Lied er- 
wünscht, wo der Schwerpunki im liilialt V\r^\. In der Tat voU- 
zii-lit sich in solcher Art roe^ic last mit Notweudigkeit eine 
AbweiiduMf? \oin nrchesti.sclipn. eine lliuweiidun? zum spia(h- 
lichen K'hythmus. Oder wie man aurh saren kann: der spiach- 
li« hr Rhythmus dringt ne in- und mehr mit s« in« ii Besonderheiten 
in den alten orchestischen ein und locken d<-->» n strenges (ie- 
baud». I>as Lied, die Dichtung erlaubt sich nun auch rhyth- 
mische Wendungen, die ehedem vom reinen orche.st Ischen 
Rhythmus nicht geduldet worden warm. 

Als echtes Mars< liii ,[ gehörte die Form zum reinen und 
zwar orchcstischen h'iiythmu-. .letzt ist ihr Khythmus nicht 
mehr rein: der orche^^^tische ist mit sprachlichem vermischt 

»j Jen. ii». Ii, S. iu2. lud. 

31* 
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Auf diesem Standpunkt stehen die ttberlieferten, gesungenes 
Chansons de geste^ auch die Earlsreise. Trotzdem ihr Vers ikh h 
streng gebunden und gesungen ist, spürt man doch schon des 
Einfluss des sprachlichen Bhythmus, den Hauch einer treiereo 
Bezitation. 

Man kann nicht im straffen 2/4 -Takt rezitieren, \*ie die 
Kinder etwa ihre Kinden-eime oder gelernten Verslein her- 
scandieren. Man iniiss 'dem Sinne' Rechnung tragen, d.h. Zeiten 
und Gewichte der Silben möglichst dem grammatisch -ethischen 
Sprachaccent anpassen. Die 4 zeitigen Längen (1), die Pansen 
am Ende der Reilien wird man nicht volle bezw. '/^ aus- 
halten, man wird etwas davon abziehen, um den Eindruck des 
häs.slichen Scandierens zu vermeiden. Schlüsse wie Charles LL 
werden nicht sti'eng als [ J | J ausgeführt. Die Hebung aiit ks 
wird man nui- als oder - vorhringon und die Zeit L etwa als 
J.. oder an auderu Stelieu als j. nehmen. Kurz, man verwandelt 
die orchestischen genanen Gewichts- und Zeitverhiiltnisse in bloss 
angenähei tc, um nicht den Vers erstarren zu lassen. 

Diese Einwirkung des sprachlichen Rliythnuis kann sich 
gelegentlich im Texte offenbaren.*) Im homerischen ll^xametfr. 
im Allitt(M'ationsvevs, im altdeutschen Reimvers mer kt mau sie 
an gewissen Quantitätsverletzungen, die im reinen orchestischen 
Rhythmus unmöglich wären. Tm Germanischen tut sie sich noch 
in einer — vom Standpuukt des orchestischeu Urrhythmus — 
regelwidrigen Häufung der Senkungssilben kund. Im Franzö- 
sischen sind analoge Spuren des sprachlichen Rhythmus nicht zo 
erwarten, weil der Vers immer dieselbe Silbenzahl hat imd die 
Quantitäten weniger ausgeprägt sind. Aber doch spürt man die 
Änderung auf der Cäsur, z. B. bei männlichem ersten Halbvers. 
Im alten or(;hestischen Rhythmus schloss die Vorderreihe mit 1 7., 
in Noten | J | i. D. h. von der dritten Hebung des L Halbverses 
bis zum Anfang der ersten Senkung des II. vergehen 3 Viertel. 
Kine solche Uberdehnung und Pause Ivauii nur dann gehalten 
werden, wenn sich auf der la^ur st-lir schwere Tonsilbe oder 
doch sehr starker syutaktischer Einschnitt beüüdet. Das ist 
auch recht oft der Fall. Z. B. KR. V. 14: 

encore en sai jo un qui plus se fait l^ers. 
Vgl auch y. 19, 24, 81 a. 6. 

PhUolog. Stud. Feat«. t Sieven. 1896. S.mfL Vgl auch oben S. ISL 
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Aber es giebt AnsnahmenJ) V. 869 son malinlcnt Ii at Ii 
rei,^ tot pardanet 380 mais Us fmestres sont a crisial molt gentil 
250 Ii patriarches at Charlemaignc njuh f. 96 oitante milie sont 
tl Premier chirf chrnnf. Hior stellt auf der r'äsur eine mittel- 
fcichwere Silbe, die man iiiclit so deliiien k;nin. wie eine schwere, 
und hinter der auch nur sehr schwacher spitaktischer Einsclinitt 
lietrt. Auch hintei jo in V. 11 ist keine lange Pause mM'^h. 
\ Oll (lieseii JU'isidek'U sind 2 (V. MSO und 11) kritisch zweifelhaft. 
Aber die andern i sind sicher. In diesen Versen yerlanjrt der Text 
eben, schnell über die Ciisnr hinwegzugehen, den on liestisrhen 
Rhythmus au die^«T sttAh- also zu verkür/en. Aneli Falle wie 
V. 42. oö. u. a. deuten auf engere \ ei bmdung der Reihen, 
auf schwächere r.-Wnr. 

Zwischen h« ul^m Arten ( ' - ' und 1 1 ) liegt die Schlussforni 
1 j. Ubensü entwickelt sich aus Ll\ bezw. t ' die Form 
' _ I . weh he in der KR. sehr oft neben der älteren steht. Vgl 
oben s. 420 ff. 

Kämen Fülle wie V. 809. 380 U.a. im reinen fuclH >tischeu 
Rhythmus im Marechlied vor, so niiissten auf jeden Fall die dort 
ut.iipren rhythmisehen Zeiten aiusgefühi t werden. Ks ergäbe sich 
dann »-in stai ker ^^'idel■sI)l•uch zwischen .Mars' hrhyihinu« und Text- 
rhythraus, und der Vers wai« falsch, lui gemischten, aödischen 
(.Ten. Hs. II, S. 107 Fussnote) Rhyiliinus der Chanson kann man 
aber ohne Fehler dem Textrhythmus nachgeben, weil dadurch keine 
Marschbewegung pre.^chlidig^t wird. In der < hanson de ge.ste .sind 
.**olche Verse also richtig. So selten die Beispiele dieser Art 
sind, so zeigen sie doch, dass auch in scheinbar noch ganz 
Drehest isch- rhythmischen Versen der Einfluß des sprachlichen 
Rhythmus wirkt und die Cäsur mildert, dass sich anch der 
Alexandriner der Karlsreise, flo streng er noch ist, vom 
reinen orcbeBtiBchen Urrhythmns schon entfernt hat 

Im 13. und 14. Jahrhundert ist der Ters offenhai' schnell 
weiter auf der Bahn ipeschritten, die er schon früh betreten hat. 
Vielleicht hat er damals die Melodie aufgegeben und ist retner 
Sprechvortrag dem sprachlichen Rhythmus ein nener Antrieb 
gewesen, seine auflösende Kraft geltend m machen. Bei Racine 
jedenfalhi ist die rhjrthmische Überdehnnng und Paus«* anf der 
("tour wie am Versscbluss beseitigt und aus jedem Halbvers der 

'j \^] fturh Ottf« S 1.') 
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Wert von 1 Hebung und rv. i Senkung entfernt. Der Vers ist 
aus eirif^m Doppelvierer ein Doppeldreier geworden. Echt weib- 
lichen Au^ang giebt es bloss noch am Yersenda 

§ 32. Fortsetzunj?. Die Brechung.^) 

Das Eindringen und die Wirkung des sprachlichen Ehythmns 
offenbart sich noch in einem andern Punkt. 

Im reinen orchestischen Rhythmus gilt das Gesetz 2): der 
Ein.^clmitt höherer Ordung ist schärfer als sämtliche der niederen. 
AusuaUmen kommen bei durchgebildeter Kuiiijt vor, sind aber 
selten. Klare und scharfe Gliederung, deutliche Entspi*echuDg 
vor allem ist dem schlichten Marsch und Tanz wesentlich. 

Demnach ist im ür- Alexandriner die Lanke (Oasuri tiefer 
als die Fuge zwischen den Bünden, dit Kehre (am Kettenende) 
tiefer als die Lanke, der Laissen-, ev. toupletschluss deutlicher 
als die Kehren. Daduich bekommen alle Gruppen der RhytbiiH'- 
pöie inner. II Halt. Sie s liiiesseu sich gegeneinander ab und 
zugleich in t>ivh zusammen. 

Ein so streng zweiteiliges System, wie es Marsch und Tanz 
enthalten, ist nun dem reinen sj)rachlichen Rhythmus zuwider. 
Man wird kaum reine rhythmisrhe Prosa finden, die sich in allen 
Ordnungen absolut zweiteilig gliederte. Die Sprache verlangt 
freiere Bewegung, nicht völlige, sondern nur angenäherte Ent- 
sprechung. Sie zieht freie Formen den starren vor. 

Sobald also der sprachliche Rhythmus in einem alten 
orchestischen Eiufluss oder gar die Oberhand gewinnt, wird er 
danach trachten, die ihm gemässe freiere Gliederung mein- und 
mehr einzuführen, die alte starre, streng in sich respondierende 
zu lockern oder gar aufzulösen. Er erreicht das dadurch, dass 
er aiiiaiigt. die Wei-te der Einschnitte lunzukehren. Die Fuge 
wird stilrker als dit Luuke. die Lauki bedeutsamer als die 
Kehre, die Kehre fühlbarer als der J^hluss der Strophe U-a. 
Schematisch dargestellt 

_JL__ ; S. Ts. I wird _1_ | 1a; und 

_1.-1_11 I -L^L^LL II wird ^L^L^LL \\ ^L^L^Ll \ 
U.S. w. 

') Vgl. Melodik § 15- 
Jen. Ha. n, 128. Melodik § 12. 
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Diese ümkehrung hat eingreifende Folgen. Wird eine 
Fuge ('Binnencäsui*') tiefer als eine Lanke ('Hauptcäsur'), so 
hängt offenbar das Schlussbund der einen Reihe mit dem An- 
fangsbund der folgend«! innerlich enger zi: unmen, als mit dem 
ersten Bund der eigenen Reihe. Dasselbe gilt von der Kette. 
Deren HinteiTeihe vereinigt sich mit der Vorderreihe <1*r 
folgenden und löst sich von der eigenen los^ wenn die Lanke 
(*CÄ8ur*) deutlicher als die Kehre (* Verschluss') wird. 

Durch die Verkehrung der Kinsclinittwerte werden also 
die Reihen, Ketten, bezw. höheren Gruppen 'gebrochen', ihr 
innerer ZiLsammenhang gelöst. Wird diese 'Brechung' statistisch 
bearbeitet, so hat man noch einen zahlenmclssigen Ausdruck für 
die Annäherung des orchestischen Rhj^hmus an den sprachlichen. 

Ein vortreffliches Beispiel dos Brerlnin^svorganp^ )'ictet 
der altdentsclie Reimvei-s in seiner Entwicklung von Otirid und 
den kleinen ahd. Reimdichtungen bis zu Tlartmann von Aue. 
Zuerst, schon bei Otfrid, löst sich di»' Strdjtlie; im 11..T]) i<t sie 
völlig beseiti^rt. Tm 11. Jh. löst sich die Kette, bei Hartiiiaiiii ist 
sie verschwunden. Oberste Gruppe ist nun tatsäclilich der Kurz- 
vers; die rime werden giiindsätzlich jrebrochen. ') 

l>ie Brefhuiiir kann sicli in di»*<»^i- »infaclien, eben ge- 
schilderten P'nni) ^(H/i('hen. Si»- kniiii jlu r km^t voller werden. 
Eine GUedernaht kami &cMrier bem ah» Gelenk, Fuge und 
Lanke: 

z.B. -II-; 1-^1 , .... 

oder eine Fnge merklicher als eine Kehre: 

\ t f t \ . 

-1- II 1-111-1-1.... 

Femer giebt es 'gehänfte Brechung': 

• 1 — 1, 1_ ; 1 1, 

2 Fugen sind stärker als die dazwi^< ht hende l*anke. Di< se 
Formen lockern den allen uiche.NUschfn Khythmus uaiurlich noch 
luehr al> jene einfachere, erste Art. 

Auch der Alexandriner wird in dieser Weise verändert 
und aufgelockert. Man nennt die Bret hung im Franz« •sisihen 

') Sidxe oben ^. 120 fr. 
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'Enjambement*. Leider scheidet man bei ihrer Bearbeitnng die 
F&lle zu wenig. 

In der Karlsreise fehlen Beispiele für die Brechung so gut 
wie ganz. In den ersten 400 Versen finde ich nur 2 Verse, die 
etwa in betracht kämen. V. 11 encor conquerrai jo citee od num 
espiet Hier hängt citejB enger mit Ha zusammen als mit den 
Schlussworten. Es wird IIb gebrochen (Beihenbrechung). Femer 
V. 288 une chaiere $us tienent d'or sojspendant, wo hinter tienent 
der schärfste Sinneseinschnitt ist. Aber beide Verse sind schlecht 
überliefert, auch keine völlig durchschlagenden Beispiele. Ketten- 
brechung giebt es V. 1—400 überhaupt nicht. Ebensowenig 
greift der Sinn von einer Laisse in die andere über. 

Das alte orcliestische Gruppensystem ist also in der KR 
noch fast durclmiis ^-ewahrt. Die Ergebnisse des vorigen Para- 
graphen stimmen vollkommen dazu. 

Ganz anders in der AthaUe. 

1. roupletbrechung. Dip Alexandrinercouplets sind 
ihrer Natur nach offenbar iSinnesgi'uppen, gleichsam kleino* 
fcitrcpben. Als solche müssen sie in sich geschlossen und von 
einander deutlich getrennt sein, und zwar durch starke Inter- 
punktion. Vollkommen in sich geschlossen sind in V. 1— 200 
(100 Couplets) die meisten, nämlich 61. Starke Interpunktion, 
scharf trennt, ist niclit pranz so häufig. Ich zähle die Beis} i^k 
auf; diejenigen ('oui)lets. die hinter sich keine sehr starke inier- 
punktiou haben, werden euigeklammcrt. 18 14. 15/16. 25'2t>. 
27.28. 29 m 31/32. 33 34. (35/36. 37/38.) 39;40. 41/42. 4:|t4. 
51/52. Iii r.J. G3/64. (35/66. 67/68. 69/70. 85 86. 87 88. 89 90. 
91/92. 93/94. 95 96. (101/2.) 103/4. 109/110. (111/2. 113,4. 115/6. 
117 8. n9y20.) 12.^/6. 127/8. 129/30. (131 2. 133/4. 135/6.) 137/8. 
139 4U. 141,2. 143 4. 145/6. 147/8. 149,50. 151,52. 157/8. 159/t)0. 
161/62. 163/4. 165/6. 173/4. 175/6. 177/8. 179/80. 185 6. 187 8. 
189/90. 195/6. 197 8. 199/200. 

Unter den übrigen 39 Paaren sind noch eine ganze Menge, 
die in sich geschlossen .^ind. nur dass sie dui'ch den Gedanken 
zu grösseren tii iippeu vereiuigt werden. 5/6 4- 7/8. 21 '2 -f 23/4. 
53/4 + 55/6. 57/8 + 59/60. 77/8 -f 79/80 + 81/2. 153/4 + 155/t). 
181/2 -f- 183/4. 191/2 + 193/4. 

Beispiele für wirkliche Brechung der Couplets sind : 2 4- 3. 
10 + IL 18 4- 19. 46 + 47. 48 + 49. 72 + 73. 74 -f 75. 82 -f- 88. 
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Pf? + «)<>. 10« + 107. 122 + 12a 168 + 169. 170 + 171. Im 
letzten Beispiel ist die Brechuno: ireli inft. V. 169 gehört dem 
Reime nach zu 170. Nun zieht der Sinn V. 160 zu 1^8. 170 
bleibt aber nic ht als Kest des Couplet» für sich bestehen, sondern 
schliesst sich mit 171 zusammeiL 

2. Kettenbrecbnng: y.5a||b. 41a||b. 53a||b. 69a||b. 
113 a IIb. 153a||b. 

8. ReihenbrechoBgr: V. 2 a (2 Sflbeii 1 4 Sflben). 7 a (2 1 4). 
18 a (3|3). 37 a(?). 39 a. 48 a (?). 77 a. 107 a {peuple in^rat zam 
VoraoQgeliendeii). 131a (2|4). 159 (2|4). 163a CO» (^10 
170a. 185a. 18db. 195b (312). Man siebt, sie kommt in den 
Vorderreihen viel häufiger vor als in den Hinterreiben. 0 Gewöhn- 
lich wählt sie Typns A, um den aussergewöhnlich tiefen Ein- 
schnitt dnrch schwere SÖbe markieren zu kOnsen. 

4. Die Brechung s'« In lierunier bis zur Bundbrechung. 
Bei dieser ist die Naht dt utlicher ak die Fuge. V. 78 ]'ous, | 
nourri dans les camps; 143 Ah!\si dans la fureur; 187 (^uoi f\ 
dija vofre foi. Besondei'S deutlich bei Personenwechsel: V, 397 
(Acte II, sc. 2 Josabet) Ciel!\ V. 1723 (V, 5 Abner> OW.'l') 

Es ist selbstverstündlitii. dass die Brecliuug zugleiih mit einer 
Ah?rhw!i<'hunji derjenigen natürlichen rhythmischen Grenz»- ver- 
hundt-n sv'in kann, die zwischen dm nm verkniiiiiten rhythinisrhen 
rirupi^en lie<rf. Aber diese (-irenze wird dabei do< lj duK-hans als 
solche gewahrt, ja weist sehr verxhiedene (iraih- 'Icr Deutlirli- 
keit auf. Z. H.: V, 2a ist grebroehen ( I.'rihenbre< luiii^' ). Je rnns 
hat hinter sich den st.irksien iSinne.M ins( hnitt. .stion l'uswjc 
anttquc tt soienncl bilden ihm gegenüber eine V.inlieit. l>ie Cftsur 
hinter Mw^/r tritt zurück, um der Fuge zwisrhtn d. n i^iinden 
von 2 a d» ii \ Ol nuirr zu lassm; ab«*r trotzcb-ni i>t Nir imiiifr noch 
sehr fiihil»ar und bt-vilnimt di-n IMiylhmus des \Vrs»-> ♦•nl.M-heidend. 

Iiis zuj- wirkliehen \trd»rkung -«hl Kacine nirgends: 
VVortschluss findet auf d» i ( a^m iinmer -taft. 

l>er romantisclie Alexandiiiier \ . llii;:ns untn >rln-idft sn'h 
ui dem l'iinkie der Brechuner sehr vom kiii>>i>( Ii» ii. .All«' Ai i< ii 
der Bre( hung sind «nfrU icb liauiiL'"» i- und aii-->i'i dem gchault und 
in mannigfachster W eise konibimert. J)ie i asur und der Vei>- 

') Vgl. MeliMlik g 15. 
V V^obn8.418t 
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schluss sind dem enteprechead abgeschwächt, freilich nie auf- 
gehoben. Die alten Verhältnisse, die Schlüsse des ersten Halb- 
verses auf -1 7:. 7^ U.S.W, die sicli bei Kaeiinj zu 1 ver- 
knrzt haben, wirken doch noch nach und verlangen Erhaltung 
der rhythmischen Gruppierung Dreier 4- Dreier. 

Deshalb wird man die romantischen Neuerungen nicht 
wirklich verstehen, wenn man bei ihrer wissenschaftlichen Er- 
forschung immer die Cäsor und das Verssdünssenjambement m 
den Vordergrond rfickt Die Breehung in alten Fonnen, m 
der Couptetbrechung bis zur Bundbrechung ist das Treibende 
der Terftndemng. Cftsur- und YersscblussbehandlnBg folgen 
daraus yon selbst. Der Sinn der Neuerung ist aber der, du 
strenge orcbestisch- rhythmische Gebftude, das im IdassischeD 
Alexandriner noch sehr nachwirkt, zu Gunsten des freierai 
sprachUcb-rhythmischen immer mehr sn lösen. Der Vers soll 
der freien Rede so weit angenähert werden als es geschehen 
kann, ohne seinen spezifischen Bbythmus anfzuheben. 

Bei sotehen Tendenzen kann natfirlick auch der Vers hi 
ganz anderer Weise auf mehrere redende Personen yerteQt 
werden. Man sehe sich nur die erste Sc^e des Hemani an und 
vergleiche sie mit der der Athalie. Schon im Druck ftassert 
sich der ungeheure Unterschied beider Stflarten des Alexandrinen. 

Jos. 

1. Serait-ce d61& lui? Cest bien k rescalier 
dörob& Vite ouvrons. Bonjour, beau cayalier. 
Q^oi? Seigneur Hemani, ce n'est pas Yous? lifain forte! 
Au feu. 

Carlos. 

Deux mots de plus, duftgne, tous ^tes mortel 
5. Suis^je chez dona Sol, iiancte au vieax duc 
de Pastrana, son oncle, un bon seigneur, caduc, 
T6n6rable et Jalonx? Dites. La belle adore 
un cayalier sans barbe et sans moustache enoore 
et re^it tous les soirs ma1gr6 lea envieuz, 
10. le jeune amaat sans barbe, Ii la barbe du yieux. 
Suis- je bien inform^? Vous röpondrez, peut-dtre. 

Jos. 

Y0U8 m'ayez d6tendu de dire deux mots, maitre. 
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Coupletbrechung von V. 6:7, 8:9: Kettenbrechung: la| b. 
5a IIb. 7a IIb. Keihenbrechung: 3b. 4a. 4b. 7b. 12b. Buad- 
brechuug; i'ni (hinter (f>uoiy). 

Die Cäsur ersclieint deshalb i. A. viel schwüclier a].s bei 
Racine. Die Verbindung der Halbverse Ist noch enger geworden, 
ohne jedoch bis zur Verschmelzung vorzurücken. Unter allen 
Umständen muss die Gliederung des Alexandriners in Dreier 
+ Dreier deutlich zum Ausdruck kommen.*) Der Beiz des 
VerasB tenht darauf, dass die strenge GHedenmg 3+3 düreh 
fortwährende Umkehrong der nrsprOnglichen Bangordnnng der 
rhythmischen Grenzen Terschleiert» aber nicht beseitigt wird. 

Es ist natflrlichy dass der Aleiandriner V. Hugos noch 
schwerer rhytiunusch gut m deklamieren ist ahi der klassische. 
Jeder Natnralismos zerstört ihn nnfehlbar, wfthrend das feste 
Gebinde des ftlteren Yerses dem Proeaisieren des Schauspielers 
doch bis zn einem gewissen Orade Widerstand leistet Deshalb 
urteilte V. Hngo auch nicht sehr freundlich aber die Schan- 
apieler.i) 

Es würde hier viel zn weit ftthren, die Entwicklnng des 
Alexandriners, d. h. die Entstehnng rerschiedener Stilarten ans 
jener achthebigen orchestischen Urform nnd ihre Unterschiede bis 
ins Einzelne zn verfolgen nnd statistisch zn beschreiben. Das 
Gesagte m^tge genügen. 

§ 33. Das Metrum des AleiaudrintTs. 

Sclioii die nationale tranzösifche Verslphre hat « ine Anzahl 
wirbtiper Mj^kninb' des Alexandiinei's gefunden. Der erste Teil 
dieser Arbeit iii^ri das Altemationsgesetz nun wohl definitiv 
hinzu. Die Statistik im zweiten breitet die Fülle der ver- 
scbieden»'n I"'.>rnn'ii dit ves Verses aus und die zn«<amni»Mifa>^end('n 
Bemerkungen Mielu n ihre rh)thniis<*ben Ki|J••rl^(•haft^ll ntn li nielir 
ins T.iebt zn rücken. T>ie tiliedenmg de> AI« xandrin» rs und 
ihre M»'rknuile dm tten fuin Wdlil binreieliend klai- ;j^rl,M:! ><'irt. 

Damit wäre die eigentliche Aufgabe gelöst, der Khythmus 
bestimmt. 

Mau wird abet unwillkürlich fraicen: was ist denu nun das 

Tmadw, die Cisw in Tcideek«, «. B. d«r von Aniel (Lvbmk 
8. 135) haben keine Anerkenniing gefuaden. 
0 TgL obea 8.23& 
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Metrum dieses Verses? Von ihm ist noch gar nicht die Rede 
gewesen. 

Doch was ist Metnim? Den Be^fF habe ich im Vorher- 
gehenden vorausgesetzt. Er scheint ja auch bekannt genug. 
Aber verbindet man damit wirklich die deutliche Vorstellung, 
deren man zu erspriesslirher Arbeit bedarf? 

Metrum, griecli. lu'TQnr, bedeutet 'Mass'. Die Griechen 
zuerst liaben das Wurt in Bezug aal Rhytlimen gebraucht, iu 
verschiedener Bedeutung, je nach dem Mass, mit dem sie massen. 
Es bedeutet bei ihnen den Vers, öt/^oc, der, eine Zeile füllend, 
zunächst geeignet schien, Dichtungen abzumessen. Eß bedeutete 
aber aucli Teile des Verses: die Dipodie des dramatischen Dialog- 
verses, der dai'um TQi'fntQor hiess, sogar den einzdnen Fuss 
der epischen ZeOe, des t^d-fitTQOp. Das Wort wurde dann all- 
gemeiner gebrancht von den Ijrrischoi Strophenformen; so wenn 
man Ton den Metra Horatiana redete. Der Inhalt des Emut- 
ansdmcks entsprach dem qnantitierenden Prinzip der alten 
Verse. Jm Mittelalter bekam metrum durch den Gegensatz zn 
rhifihmug eine prägnante Bedeutung. Es nmfasste aUe nach 
antiker Weise d. h. quantitierend gebauten Veise und Strophen- 
arten, die anders gearteten ausscUieflsend. 

Die besondere Bezieliung zur qnantitierenden Bbyttamik 
verlor das Wort in der neueren Zelt allmfthlich: man redet aacb 
vom Metrum deutscher Verse. Auch accentuierende Rhythmen 
gehören nun in die 'Metrik*: Quantitfttzmessung im antiken 
Sinne ist jetzt nicht mehr für den Inhalt des Wortes wesentlich. 

Es gehört hier nicht her, die Entwicklung des wichtigen 
Begriffes zu verfolgen. Es ist Au^abe der allgemeinen Bhythmik 
dies zu tun. Aber man sieht doch aus dem wenigen» was hier 
beigebracht worden ist, dass Kunstlehre und Wissenschaft 
mit dem Wort etwas ganz bestimmtes an gewissen Rhythmen 
herausheben wollen. Immer wird Metrum gebrancht in Bezog 
auf Verse, gesungen oder gesagt^ gilt gleich, und zwar 
lediglich unter Berücksichtigung des Worttextes. Der Begriff 
'Metrum' wird immer auf Versrhythmus bezogen, und zwar anf 
den Kigenrhythmus der \\ orte, falls es ein Komponist fOr nötig 
befunden haben sollte, den £i^n nrhythmus eines Verses einem 
fremden, von aussen mit der Melodie hinzugebrachten unterzu- 
ordnen. Und femer: das Metrum vereinigt in sich die auffälligsten 
Merkmale einer bestunmten Vers- oder Strophengattnng. 
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Nicht immer sind diese im Metrum Vf ieinipften Merkmale 
freilich die wesentlichen tiiier Versaii f2:eweÄt'ii. So nicht 
z. B, die Silbenzahl, die noch lieute in manchen Vei-slehien 
in liüln r metrischer Geltunjr stritt. Aber man wirti nicht ver- 
kennen, dass man, freilich unl)«\vikksi, mit dem, was ujan jetzt 
unter Metrum verstellt, eben auf wesentliche, konstitutive ^lerk- 
male von Versen hinweist. Deslialb p:laube ich, dass Metrum 
nichts anderes ist. als der lubcfriift der wesentlichsten 
rhythmischen Merkmale einer \ ers- oder Stropheuart, bezw. 
der ihnen unterj2:eordnet»ju Individuen. 

Mtirum ist also ein Be^rriff. ein Inbegriff von Merkmalen, 
die zwar zum Wesen ihres (^c^n iistandes gehören, aber dessen 
Kigenscliafieu niclit erschopten. Metrum ist etwas Abstraktes, 
was zur lofiris^'licn Klassifizierung dient, nichts Meta|diy>is( lie>. 
was irgend wie im Verse drin steckte und nun dureli ^eansion 
'herausgebracht' werden miissie. Metra sind abstrakte rhyth- 
mische Formen. All^^eme!nrh3'thmen. 

Man drückt die Metra zwcckmä^sjrrer \\Vise duicli die 
bekannten Schemata aus. Z. B. das des ilexametei-s durch 

t * — t \ » . I f ^ 

Oder man ki^ ] ff sie mit den Fingern. Dergleichen ergiebt «iber 
nur Symb'<it . d.e mit d« n geometrischen Figuren vergleiehbar 
sind. Eine m'ta|diy>i>che Sonderexistenz und lüalit.it haben 
diese Symbole di r .M< iia dt ««hall» e1>ens(i wenig wie die syste- 
umlix ht n Begriffe der Zuolu<:<'n und Botaniker. 

I)as 'Mrtrum' des Alexaudrinei^s bedeute! dalin- ui-hts als 
den Inbe;riiiT >einer weseuf lirUsten Merkmale. Mr^ug genoauiien 
niü.v»te man von allen möglichen Art» n des Alexandriners, dem 
epischen, lyrischen, dramatischen, dem alten, klassischen un<l 
rumanfischen mindestens je eine Probe statistisch bearbeiten, um 
mit ziueit hender Genauigkeit das Metrum angeben zu k auieu. 
Doch genügen wohl die Ergebnisse dieser Arbeil zusammen mit 
dem, was sonst bekannt ist, die Fra^c zuverlässig zu beantworten. 
Diese allgemeinsten, wesentlichsten Merkmale sind nun: 

1. Der Alexandriner, dessen Schluss durch Reim gekenn- 
zeichnet wird, hat 2 durch eine merkliche Grenze geschiedene 
H&lften. 
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2. Jede Hälfte hat mindestens 3 Hebnngeii und 3 Senkungen, 
die stets einsilbig sind nnd regelni&ssig — mit der Senkung an- 
gefangen — abwechseln (alternieFen). 

n. Hinter den 6 Hebungren des Verses, am Schlus> des 
zweiten iialbverses, darf noch eine übersciiiessende Senkung 
stehen (weiblicher Schluss). 

A. Der Gang des Verses ist spondeisch (--). 
Symbolisch ausgedrückt ist das Metrum also 

Man wird nicht verkennen, dass dieses Metrum zu allgemein 
ist Es muss. der logischen Abstraktion wegen, so nichtige 
Dinge vernachlässigen wie 6—8- und 6-Hebigkeit. Ks ist dämm 
sicherlich zweckmässiger, den Begriff nicht so abstrakt zu bilden 
nnd lieber dem Verse 2 Metra, das 6 — 8 -hebige und 6-hebige, 
zuzuschreiben. Sj'mbol für jenes wäre dann das Schema, welches 
oben S. 428 mitgeteilt worden ist Das Schema f&r dieses das 
eben konstruierte. 

Vielleicht ist auch die Eig"enschaft der ' bimdmässigen' 
(Sievers: dipodischen) Gliederung mit in den Beg-riff aufzunehmen. 
Doch mildste erst noch festj^ostellt werden, ob wirklich alle 
8tilart<'n des Alexandriners bundmäs^g sind. Ich vermag das 
augenblicklich nicht zu Ubersehen. 

Der Alexandriner besteht, wie schon Stengel hervorhebt, 
aus 2 rhyihiiiK>( iien lieihen. Er ist also eine Kette (Periode), 
genau wie der Hexameter. Deshalb ist fflr ihn auch die Cäsur 
in der Mitte unverbrüchlich. WorUschluss an dieser Stelle und 
relativ schwere Silbe ist bis in die Gepfenwart hinein nicht auf- 
gegeben wurden. Die alte, breite epische Cäsiu" wii'kt darin 
noch nach. Der Alexandriner ist noch heutzutage ein Doppel- 
dreier, selbst bei Amiel, wenn dieser auch den Einschnitt noch 
mehr als seine Voigftnger zn verwischen, ja zn verdecken strebt, 
indem er ihn mitten ins Wort verlegt 

Dass die alte Cäsur immer geblieben ist, hat seinen guten 
Grund. Es giebt noch m 6 hebiges Metrmn, das aber keine 
Kette, sondern nnr eine Beihe ist: den Sechser. Es zerfiült 
rhythmisch in 2 Bflnde, deren eines 2 hebig, das andere 4 hebig 
ist Ersteres steht entweder am Anfang oder SchlnsB dv 
Beihe. Also 
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^1-1 ; Oder 

r t * t , t » 
t — — 

Die erstere Fonn kann mit Venchiebunsf des Einschnittes (der 

Fnge!) auch den Rhythmus 

t t . t t f t 
————— 1 — — — — 

bekomme Sie flndeit rieh iunbisch im Trimeter der Alten 
^1^- ^L^l^L^L, Spondelsch liegt jenes Metmm dem alt- 
germanischen Schwellversi) zn Grunde und zwar in beiden Formen, 
bald der kurze, bald der lange Teil voran. Sehr beliebt ist es im 
Minnesang (spondeisch), meist katalektisch oder brachy- 

katalektisefa (_ .1 im gedruckten Text tritt es in den Formen 6, 
5w und 5 auf. Auch hyperkatalektisch . . unter Verkflrznng 
der ersten Senkung der nAchsten Seihe; im Text dann 6^. Die 
moderne Musik hat es ebenfalls Z. B. das Kirchenlied * Herz- 
liebster Jesu, was hast Bn verbrochen*. Meiner Überzeugung 
nach kennt auch die provenzalische Lyrik den Vers: es ist der 
sogenannte 'lyrische' Zehnsilbler,^) dessen eigenartige Cfisur- 
Terhftltnisse ihn vom 'epischen* trennen. Letzterer scheint mir 
den Alexandriner nächst verwant und ist, wie ich Stengel jetzt 
iqgebe, gewis im Epos, vielleicht auch sonst noch, eine Kette 
von zwei Seihen.') 

Mit diesem Rhythmus würde der Alexandriner zuaammen- 
rinnen, wenn er seine Cftsur aufg&be. Sein Rhythmus wOrde 
dann unsicher, mdbodeutjg werden, und das wftre für den Eindruck 
einer Dichtung verhängnisvoll« Eben daraus erklärt sich, dass 
auch die Romantiker — mit richtigem Takt — die Alexandriner- 
cäsur nie verdeckt, sondern immer durch Wortschluss kenntlich 
gemacht haben. 



Ich habe zu Aniang dieser Untei^iu-hung <larauf hin- 
gewiesen, da5S die Lösung des rhytlimischen Problenus des 
^anznsi>(]ien Verses nicht nur für die romanische Metrik ein 
Interesse hat Auch die Anffa^tsnng, welclie \\'. Meyer von den 
nicht -qoantitierenden lateinischen und griechischen Versi n des 
Hittelalters» und neuerdings U. Grimme von den syrischen Versen 

') Beitr. 23, S. 48. »> Obeu JS2 ff. 1Ü2. 

^ VfL obw &65I: 
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vertritt, wird sehr von ihr berührt. Ich füge hinzu, dass auch 
die Germanisten, die sich mit der Verskunst des 15. 17. Jahr- 
hunderts beschäftigen, die bisherige Methode, Verse dieser Art 
statistisch zu bearbeiten, aufgeben müssen. Es ist eben unrichtig, 
den Wert von alternierenden Versen nach der Art und An- 
zahl der Verstösse zu beurteilen, die der Text gegen den (gram- 
matischen) Accent macht Denn ym § 14 ausführlich dargelegt 
hat, fAnA. solche 'Verstdsse' stilistisch, als Hinweise auf das 
Ethos des Verses oder der ganzen V«:8art am betrachten. Der 
Germanist macht hier prinzipiell denselben Fehler, den F. Wulff 
macht, wenn er versncht, gute nnd sehlechte Rhjthmizitftta- 
klassen beim französischen Verse zn unterscheiden. 

Die eigentliche Au^abe den Versen eines Seb. Brant, 
H. Sachs n. a. gegenüber ist vielmehr: einerseits die rhythmische 
Gliedemng der Verse nach den 4 wesentlichen Merkmalen im 
besondem nnd allgemeinen festzulegen, andererseits zu zeigen, wie 
die Form der Verse, an den einzetaien Stellen nnd flberhaupt mit 
dem Ethos der Diditnng in nächster Beziehnng steht Gerade 
die Beachtung des Stilistischen im Verse wird die innere 
Berechtigung der Altemationstheorie mit Evidenz offenbaren. 
Man wird sehr bald finden, dass sich die viel getadelten ^Accent- 
verletznngen* in bestimmte Kategorien ordnen lassen, dass sie 
nicht roher Willkfir, sondern — wenigstens bei den bessern 
Dichtem — einem guten und richtigen Gefühl für rhythnüsche 
Charakteristik entspringen. Auch die neuste Arbeit über den 
Mhneuhochdentschen Vers steht noch viel zu sehr im Banne 
der althergebrachten Misachtnng der 'silbenzfihlenden* Vers* 
technik, obwohl sie richtig das Altematiomq;»rinzip anerkennt 
Eine gründliche Erforschung jener noch immer, aber 
mit Unrecht verschrieenen Verse wird beweisen, dass 
auch das Deutsche der AUernationstechnik durchaus 
nicht feindlich gegenübersteht Stilistisch richtig' ver- 
wendet kann dieselbe auch mit der deutschen Sprache 
eigenartige und ästhetisch einwandsfreie Wirkungen 
hervorbringen. 
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Seite 14, Zeile 10 Ton oben lies ' ergeben und durcli '. S. 17, Z. 5 t. o. 
]. «Gritisehe*. S. 24, Z. 18 o. 1. *metriaoheii Gruppe*. S. SS, Z. 17 t. <». 1. 
'wo die Hebungen'. S. 45, Z. 3 v. o. 1. 'M&ria'; Z. 13 v. o. 'Der*. Su4d, 
Z. 14 u. Öfter: der Kopf der Longa darf nicht grösser stiu als die Brevis. 
S.51, Z. 2 V. u. (Fussn.) 1. 'H. Rietsch'. S. 68, Notenlu ispit-l : du; bddeu 
PhrasieruDgsbügen milaseu über 'stolz' und 'drü-' dicht zusammen kommen. 
IXe Fugen der Hmteraeilien sind aelir achindi, j» Terdeekt. 8. 69, metr. 
Schema, Reihe 2 b lies ^. S. 86, Z.31 t. o. 1. 'dass die Zehnsilblermelodie wie 
im'. S. 78, Z. 2 v. u. 1. de fi. S. 81 , Z. 3 v.o. 1. congii &a [= qu'a]. 
S. 89, Notenbeispiel Z. 2 1. bom namiz. ü. 96, Noteubeispiel Z. 2 v. u. setze 
hinter pencer über das Notensj'stem statt 1) ein ||. S. 101, Z. 1 v.o. 1. 
*nim gepressten DeppeM«ter'. 8. lOS, Z. 6 n. L «mtchoii*. 8. 108» 



Z.4y. tt. LB*'* 8.108, Z.2T.0.1.E' P**". 8.118, Z.1 



y. o. 1. mirkOre. S. 115, Metram 1. I, { „* { iii. 131. Z. 11 v. o. 1. *nü solt 



dü, itp, hin zir. S. 140, Z. 2 ff. v. o. 1. statt ud immer üo. S. 143, Z. 2 v. u. 
(Piunu) 1. 'iwiökiiiflUinii*. 8. 155, Z. 19 t. u. (Fumh.) L 'Ölinger*. 8. 214, 
Z.14 y. IL L x-'-xxx^. 8.229, Z. 10 o. 1. *Tkrtiife'. 8.240, Z.8 
T. 0. 1. 'morceau\ S. 268, Z. 4 v.u. 1. 'die der ausgefalluen vorausgehende*, 
i^. 2>U. Z. 7 V. 0. 1. *un groupe\ Ebenso S. 294, Z. 17 v. u. S.313, Z. 14 v. o. 
1. 'ist eben eine'. 8, 322, Z. 12 v. u. L 'metrische Erhebung'. S. 324, Z. 4 
y. 0. 1. 'UetriadM DrOcknng Und«! rieh dagegen in*. 8. 347, Typ. Nr. 64 1. 

8. 348, nnten I. Typtu E*. Feiner ist Typ. TUt, 101 ein B*. 8. 359 oben 
linke L E» x- x-x -(x) 1. Dann Z.5 y.o. statt '4' L *3', Z.7 stott 
*1* l and darunter staU '2' L '1% 




4 
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S. 8S, Z. 15 T. Q. Richtiger ist: Die moderne Vokalmiisik kält sich 
nicht mehr, wie die alte, streng an das Metrum de» Textes. Sie presst die 
Verse nach Belieben in neue Formen, die nicht immer dem Metrum iolgtn, 
sondcni entweder iiutminenteleii Unprungs nnd oder ndi den Pieeerborthniie 
tkUtent, d. h. eil» deUanfttorieeh omgelemtfiB Opneeirierfeat) YcnKfe^tbaiie 
widerspiegeln, einen Kompromissrhythmns, dessen Entstehung für das Fraa- 
zösischp auf S 270 ff. {ri^afhildert wird. T>ie Notation mit Taktstrichen erlaubt 
solche Freiheit der Yersbehandlung, wahrend Choral- luad Aieuiiur&ledurift sie 
nicht veitngtti. Der Singer würde endemlUlB die grOMte Iflllie heben, die 
AMditen dee Kemponisten la erkennen. Das Tertmetron nttritt in dMurnl 
nnd mensural notierten Melodien den Taktstrich. Vgl. S. 306. 

S. 47, Ftt-<<;n. 2. Riemann teilt mir freundlichst mit, daas er dieee 
Meinung (gleicbiange Werte des Cantus firmus) ausgeben habe. 

f). 78, Z. 12. Deutlicher wäre: ' eis Btlüiniittel, den Rhythmus Suaserlich 
■ohnell sn Ünden*. Der Text ist ittr den Eindruck endh dee modernen Liedes 
sehr wichtig; hier handelt es sich aber nur darum, wie der Sänger aas seinem 
Notentext heran« Rclinel! und sicher den Khytluuus finde, deu der Komponist 
fordert. Er findet ihn heutzutage weit weniger an der Hand des Tejit«^ al» 
im Auichluss an TaktTorseichnnng nnd Taktstriche, seUietverständlich unter 
Beechtnng der Melodie. 

8. 151) Z. 4 ff. E!) ist nicht genau zu eegetti Sühenzähluua ^ci von 
den lücliturn des Kl. .liihrhnndertJ» ß-nmdsätzlich arg-ewendet. Man bat nach- 
gewiebeit, dass im ' Acht^ilbler' nicht selten die lliugaugä^^kung fehlt, auch 
sonst die Sübenzahl nicht immer genau bleibt Mögen solche Verse Tidleiefat 
auch oft der Fltlchtigkeit ihr Dasein Terdankm, beeser nnd — nach SL 19 
nnch rhythmisch korrekter — ist es zu sagen, jene Dichter haben das Alter- 
nation!)prinzip frait ^^'^eleg'entüchen Verstössen besw. Aosniüunen) angewendet. 
Gleichheit der iSübenzahl folgte nur daraus. 

8.193} Z. 6ff. Von befreundeter Seite höre ich, dass auch in Dilet- 
tantakkreisen der S. 251 ff. beecliriebene Vortrag herrsche. Er mnss also doch 
wohl auf der Schule gelehrt werden. 

S. 20() oben. Als Gegner der «ccentuierendeu Auflassung des romanischen 
Verses bekennt sich auch K. Vosüler, Stil, Ehythmus und Heim iu ihrer 
Wechselwirkung bei Petjurca und Leopardi, MisceUanea di studi critici edita 
in onore di Artnro Oiaf, Bergano 1906. Y^^L dort 8. 6. 
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8. 291 ü, Heobaclituugen, die ich kürzlich im Theater ^'emftcht habe, 
awijigeu iuicb, noch entschiedener al» a. &. 0. geschähen ist, gegen den 
CMiMck da WortM *Stftike' in AooeBtlalue imd Rhythmik «n pfo^ttlerai. 
Sa iat meine Übenevgnng, diu» dai Wort 'Stlrice' besw. 'Intemitit' «u 4er 
Grammatik und Rhythmik verechwinden mvaa, es sei denn, dasa mau sich aus- 
drücklich nnf den Standpunkt des Physiologeu «stellt. Stinke'. 'Intensität' 
kann man nicht h^ren. In diesen Worten liegt immer der lliuweiä auf 
eine Knftentialtuug. Dieee kann aber nur 'gefühlt', nie gehört werden. 
Alao rind Jene Anadrfti^ keine aknatiaeken, aondem vietanehr motoriacke 
Begriflii. Der 'StJirke ' oder ' Intenttität ' entspricht akustiack nur die *Lnntbeit'. 
Man mUM statt 'ütark* *laijt', statt '.schwach' 'K-ise' «ajren. Aho srtze man 
Ji. 2S>;i, 7.. 2 V. o. ein ' Verechiedeuheit in der Lautheil . tbeudik Z. 8 v.u. 
'die Lttulheit der Gipfelüonanten S. l^l, Z. 9 mu^s es heissen 'Lautheit, 
Dnner, TookOke iL a. w.' Bbenae 8. a08» Z. 1 t. o. and 11 o. S. 810^ Z. 15 
V. 0. L 'Kftne, geringerar Len<keit\ Nor dum, wenn man den nknatiaeken 
Begriff 'Lantheit* konsequent für den motorischen 'Stärke* einsetzt, kann 
man Rhythmen psychnlogi>« !> richtig in ihre Faktoreu zerlegen, wie e«i 
292, Z. Iti ff. V. u. verliuigt witd. Da«s dos Ohr unverhültniiimässig viel 
genauer Grade der Dauer und besonders der Tonhöhe nnterscheidet, als solche 
der 'Lentbeit', wird wohl nnn beaier einlenckten. Um merkliebe Onter- 
•chiede der Lautheit ccteris paribns zu erzeageOf mus« man nehr erhebliebe 
Kraft anfwendeu. Vgl. die Arbeiten der experimentellen Psychulc^^i» Iii» rlUir-r. 
l'uter den Faktoreu des Rhythmus und Acrents steht d«*m«arh ilit- Lantlu ii' 
in letzter Reihe, nicht in er»ter, wie mau meint, in et-nier die Tunhuhe, 
deanlobat die Dam. 

Man mnat alae abrang aebeiden: flckwere edw Gewiebt nnd Lnntbei t 
Jene ist ein Ergebnis des Zusammenwirkens Tieler Faktoren , voran der Ton> 
hr»he Uni Daner 'Schwere* ist p«ycbolo£ri«rh gwmpt, eine der neuerdinps 
benanni«u -Vfesult'iualitiiteu ', ein AuMiruck, den ich lieber ' lit^ciuii- 
eigenschaft' sage. Sie steht in einer ganz andern Ordnung des Systems der 
paycbologiaeben EigeoMkaiten einea Gegenatanda, ala die Lentbelt. *L«ntkeit' 
hingegen iat einer der Faktoren des Rhythmna, al»o auch di i sdiw. t. Gt 
ist einer derjenigen, die am wenigsten wichtig sind. Beweis: die Te« liuik 
der Orgel (identiiiohe Rogistriernntr, ohnr '^(•hwpüor. Toninsgesetst) Iiier 
giabt ^ keinen Wechsel der Lautheil und doch Übythmus jeder Art und von 
bflehater VoUendnvg. Ich kann nicbt finden, daaa man« wie H. Bictscb (Ana. 
f. danlacb. Altertum 2d, ä. 65) tagt, bei der Orgel atia der Not eine Tugend 
macbe. Denn es kommt in der Mnaik niebt diuranf nn. wie, sondern nnr 
daiH «in HhythmTi« ^'^T^■r^>J^ wf-r-l*« — Wenn man fmlich »'in«« '!' npfimse 
phyititftogiiX'h-moturi.««« ti beimciii« i, dann tritt <lcr ."^lärkt taklor tn wuic [U chte. 
Im Mulurischeu ist er vun Bedeutuaig, weU daa ' Gefühl ' inu.-ujiil4leu dm 
Dmckea fein empfindet. FhysivUigim'h bt der Atmudroek so^ar dvr Faktor, 
der alte andern bebenitcht. Von ihm hingen, wenigsten* in der äprarbe, 
Pauer und Tonhöhe vielt;»< h unniiitellnir ah. Ahor. wie i:t <it:t . iii"t«iri)«< li- 
fhv^i 'n^'i^rh ist ni'ht akustisch. Man man» die Weisen der iktrachtang 
stirgwm auM-iuaudcfhalten. 

8. Släy Z. 4 kh bin dafür, den Auwlnck '•rbwrhi^nde RetiinuiiK' 
ala nngennn und irrcftlkrend gnns an verbenneu. Tataicblivb * schwebt' der 
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"Hrtn« nirht, sondern er fimt klar xir\r\ deiithVh ^nf 9nV. flin shm da«i 
Metruüi'^ zitwpist.. mag dadurch auch der prammalisclie Acceut verletzt werden. 
Den Eindruck des ächwebeus bat nur der, der sich beim Verselesen an den 
gnamiatiiehen WortMoent Uaimnert und dai EdiM TcraadiUMiflrt Mia 
spreche . lieber nach Jen. Hb. II, S. 142 von ' rliythmischer Gegenbewe^sung', 
im einzelnen Falle von 'metrischer Drücknng" oder 'metrischer Er- 
hehnns:". Vgl. oben S. 322. Gewöhnt man .«ich, das Wort 'Stärke' nicht 
mehr für ' Lautheit* zn gebrauchen, wird man wohl anch das Wort *seb webende 
Betonung' fülen Immh. Beide Begriib bSogen idüiubmil A. Hemden 
Kritik dee Bcgriib der aehwebenden Betoniuifl: <Z, Geach. d. eltd. YeniL Bnele« 
1891, S.6S) stimme ich im^ofem bd, elf euch ich verlang^ daaa die Lege der 
Beten nnzweidentig bleibe (S. 90). 

S. 1119, Z. 20 V. 0. "Die Unterschiede der deutschen Intonation-ys^-steme 
sind mit den Attödrückeu ' norddeutsch , süddeutsch', wie Sievera »ich nicht 
▼eilielilt, nur eefar roh angegeben. Die VaUUtnlaie Inooen lioh diurdieoi 
nicht ohne weiteres enf eine Formel bringen. Man mim mit Misch angen 
und Ubergilnpcn rechnen. Jedenfalls bedarf e.s nocli {genauer EinieUinvdlUlgt 
ehe man die (lebiete auch nur einigermassen abgrenzen kann. 

»tt4, Z. 12 T. u. Athalie V. 1—800 hat mir Herr Oberlehrer 
Dr. KlhM^eekf der das Finnilfiiefdie voUkonunen bdieneeht und Verse ▼o^ 
trefflidi liest, mebifacfa Torgdee«!. Ich habe adne — mit mxig Aunahmen 
altenierende — 'Vortragsweise in den meisten Fällen annehmen knuneu. 
^Teine eig:ene "Weise zu lesen habe ich damit fast durchwetj in l'berein- 
Kiimmnni; iy:efnnd<'n. "Nnr fiflanbe ich. dflss ich die Glieder — x und x — x 
noch mehr hätte bevorzugen dürfen, als es bereit« g^cbehen ist. Die Zahl 
der A-Yerae nnd der der Nebentgrpen nrasa woU noeh erheblieh m Gnneteii der 
B, C hesw. der Ebrapttypen beschränkt werden. Die Verse werden dann 
flüssiger und weni^rer rhetorisch. Indes ändert die« an dem Gesamtergebni^i 
nichts von Belanfr. Auf jeden Fall muss es der Rhythmiker als seine erste 
Pflicht betrachten, sich vom Schriftbild der Verse vollkommen tind danend 
frei an machen. 

Ebd. Z. 18 T. n. Ich bitte im L Teil noch danof hinweiaen BoUen, 

daea die accentuierende Auffassung der frz. Verse die sprachlichen Neben* 

accente vemai hliisMii,'t. Nur heim Alternationsprinzip kommen die.se, von Aen 
Grammatikern noch viel zn weniir hcacbteten, mittelschweren Silben zn ihrem 
Rechte. Man vergleiche dazu die Regeln, die im Germanischen für die 
metrische Erhebung solcher neoentaellen NebeatonaQben gelten, die nuBitte}- 
bor anf Hanpttonailben folgen (oben S. 168). 

S. 341, Fussn. Das Semikolon bezeichnet die 'Fuge' (Einschnitt 
zwischen den Bünden), aber ohne über deren Schärfe und Deutlichkeit ire-^'n'l 
etwa.s auszudrücken. Sehr schwache, wie sehr deutliche Fugen werden in 
gleicher Weise durch das Zeichen angedeutet. Ferner beachte gleich hier, 
waa S. 410 nnten gesagt wird. 
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Accent: Begriff 2^ 291: circnmflfk- 
tierender 230; exspimtorisrhiT (dy- 
namischer), mogikaliscber 'ÜU .'Hl. 
319. 321 ; grammatischer und 
ethischer 1^ 152 ff. 22äff.; ob- 
jektiver und ppr<>^»nlicher 209 ff.; 
Klangfarbe, Klanjiffiilk' liüi Fuüsn.; 
alt^riechi«cher 31(5. 'M'J; latei- 
nischer 321; germanischer 318; 
dentscher IMFussn. llIL22i H08ff. 
aißf. 319 f.; französischer 290 ff. 
302 ff. 318j Verhältnis tnm ger- 
manischen 222; Accent und Vers- 
ban IfiL 19Qff. 2^ Verletzung 
den grammatischen A. Ii 3üff IGO^ 
ISQff. 221. 3ÖiL aUi Wortac . nt 
im Lateinischen 320 f.; etbincber 
Accent in der Poesie lüfiff. — S. 
auch Betonung, Quantität, Schwere, 
Sprachmelodie, Sprachmelos, StÄrke. 

Accentuationspriniip Iii ff. 21ä ff. 
22Qff. 21:^ 31öi im Holländischen 
21; im Deutschen 140. 155; im 
Französischen LL 2L 22. IM ff., 
unschCn 217. 

Achtsilbler 28. 80. f. 92. 94. 99 f. 
386 ff. ; nachgeAhrat ITL m 133 f. 
m Iii lÖlf. 

Ackermann 196 f. 

Alexandriner: Name 6^ Zahl der 
Hebunjjen 3L 123. 126, IBß f . m 
426 ff. ; iambisch III ff. ; »pondei»cb 
32fi f.; Glieder iOL mit ab- 



steififpnden Gliedern 417; Gliede- 
rrnitr^itj-pen 340 ff.; Bünde 410 f.; 
bundmässig 444; Cäsurpause 429; 
Enge, Weite 422 f.; Metrum 3L 
i 42>vMlf.:Ui{f.;8ech8fUs9ig2LlIL 
! ITH. 176 f. 186; epischer, klassischer 
' A. 423. ff.; romantischer f. : Ge- 
j schichte des frz. A. 429 ff.; A. als 
! gepresster Doppelvierer 101; Btth- 
! nen Vortrag des A. 251 ff. 265 ff. ; 
i englischer A. 181 IMi hollän- 
[ (iL^cher 187; deutscher IM ff.; 
Doppeldreier, nicht Sechser 445 f. 
Altemationsprinzip : Bedeutung 315 ff.; 
j Terminologie 2: Verhältnis zum 
I Sprachaccent 282 ff. ; im Franzfi- 
! sischen IL 28. lißf. 12L IM ff- 
I 218; im ItAlicnischen 176; im 
I Deutschen 153 f. 
I Altemationstecbnik: französische, Ein- 
fluss aufs Mhd. liä ff . 132 ff.; 
Meistersinger 14."): frühnbd. Reim- 
vers lüQ ff. ; nhd. iliä ff. ; Entstehung 
im Deut^ben lii2 ff. ; im Englischen 
I 184 f.; im Deutschen 446. 

Arais: Begriff 65; nicht = Senkung 
i ße, IL 

Auflösung: Begriff iiü; im Mhd. 112. 
k 121; fehlt im Romanischen 403. 
Auftakt 8. Takt. 

Rahrius :fi5 
BauviUe, Tb. de 2M. 
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Barbour 182. 
baston, tiz. 

Becq de Fonguiöres 2QQf. 
Beheim, M. IML 
Beilay, du 

Benloew ÜKL 

Betonung (schwebende): Begriff 312; 
Teriuinologie 3. 4^ f.; Theorie 
152 ff. aoaff. 312i in der Musik 
306; im Lateiniacbcn H23ff.; im 
Franz{>si8chen 33a f.; im Mhd. IM; 
bei Burkart ?. Hohenfels iML 325; 
Meissner 150; Wizlav, Hermann d. 
Damen 150; im Nhd. 325i S. auch 
Drttckung, Erhebung, Gegen- 
bewegung. 

Bindung von Hebung und Senkung 

üif. mi 

bordo, prov. fi^ fi. 

Brant, Seb. 3. 151. 446. 

Brechung 12L 408 • 436 ff ■ ; des Bundes, 
der Reihe, der Kette, des Couplets 
438 ff.; im altd. Reimvers 12L 437; 
im Alexandriner 4ä2 ff* S. En- 
jambement 

Brevis 12 f. 

Brun de la Montagne 1221 

Bund 409 ff.; «teigend, fallend 412; 

Geschwindigkeit 412. 
bundlos, bundmässig 1Ü2. 413. 415. 444. 
Burggraf von Regensburg 112= 
Burkart von Hohenfels 150. 169. 32f). 

eadence, prov. cazensa 2 f. 15 f- 19. 
Cäsur: Begriff 121 Fussn.; epische, 

lyrische 91, 430; Binnencäsur 437; 

Entwicklung der C. 122 f l^ff- 

434 ff.; Stärke der C. 422 f. 424 f. 

436; Verdeckung m ML 4M. S. 

Einschnitt. 
Chaucer 1H4. 
Choliambus 32fir 
Choralnoten s. Neumen. 
Chrestien von Troyes US f. 132, 
Chrono» protos s. Masszeit. 
Clajus IM. 

Daktylen, mhd. 13411. 



Dauer s. Quantit&t. 

Dekasyllabon 85. 90; in der Mensur 97. 

Dietmar von Eist llQf. 

Diez, Fr. m 

dipodisch 413. S. bundmässig. 
Drückung: rhythmische 122. 272; 

metrische 311. 322. 32ü ö. ^23. m 

4.tQ. 

Einschnitt 329 ff.; Naht 406i Gelenk 

III ff.; Fuge 417i Lanke 420 ff.; 

Kehre 436; Rangordnung der E. 

436, Veränderung dersolben l^ff.; 

Vertiefung der E. IQÜff. ÜL S. 

Cäsur. 
e muet IL 229 ff. 
Elision auf der Cäsur 121 f. 
eng 8. Weite. 

Ei^ambement IL S. Brechung. 
Entsprechung, rhythm. ^20. ff. S. 

Gleichgewicht. 
Erhebung, metritche 314. 322. 328. 

Vgl. Drftckung. 
Ersaizdehuung m 240. 270. 224. 
Ethos m 121 f. 
Eustache Deschamps 9, HL 

i 

I 

l Fabri KL 

I Folquet von Marfieille nachgeahmt III. 
I Friedrich von Hausen 117. 
I Fuge s. Einschnitt 

Fttlle der Glieder 406i der Bttnde im 
I 414. S. mager. 
I Fünfsübler ^ ff. 85 f. 
' Fuss: Begriff 40öf 413. 
j Fussmessung H ff. 2Qt 23 ff. 2L 2iiL 

Gegenbewegung, rhythmische 306. 4.V). 
I Gewicht s. Schwere, 
j Gleichgewicht, rhythmisches 115. MS. 
I S. Entsprechung. 

Glied l(Mff.; weit, eng 407 ff.; als 
Bund 410; accentuelles ^f. 
; Gliederung, rhythmische 20. 285 f.; 
! Tjrpen der Gl. s. Typen. 
I gliedmässig 413. 

I Gluck: Verbbehandiaug Ld. Oper 12& 
I Fttisn. 
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GottfHe<! von Straasbnrg ISL Ifflf. | 
Gottfried von Neifen Iii f. 
Grenze, rhythmuche, s. Einschnitt. 

Hartmann von Aoe III. 130 f. 137. 130. 

Hebung, accentuelle 303; nicht = 
Theaii» ütLIL; rhythmisrhe IL und 
Takt löf. 4lSi Nebeuhebuug ilfi ! 
Fiuan. ; Habitni der H. dlSL ^. > 
Drttcknng. i 

Heinrich von Hesler 141. ! 

Heinrich von Morunc'en 188. | 

Heinrich von Velüeke IMf- 

Heinffiiu^ Daniel IHL 

Hermann der Damen 1dO> 170. 

Hiatus 11, 85r 422. I 

Hipponax 8. Cboliambus. j 

Hübner Tobias 164^ IfiL 

Hugo, Victor m 247i Hemani 440. 

JambenkUrznng8gesot£ im Latei- i 
nischen Foasn. j 
JeruKchio 141. ! 

Katalexe 13. 428. Fussn. | 

Kette IIS ff. j 

King Horn 180. j 

Konrad von Würxburg 112= lÜl f- ' 

KUrenl)frg lU*;f. ' 

Karxe 8. ünantitAt. I 

I 

Lasche ßaf. | 
Lai^amon 178 f. 

Länge s. Quantität. ' 
Laurentius Albertus Ostrofmncns l.'>3 f. 
I^onte de Linie ^f. 21L 

d'auun .i. S.. 
Itfftu, fr«. 6; , 
Lobwasser, Ambrosius Iß^ff- ! 
Longa ^f. 447. 
Labanch, 0. U&i. 3yd. 

Macbaut iKi. 
Halber»* IL 

mitonlif'h 421. 
Manuout«»! 22. 
Masszeit iti. 



Mehrstimmigkeit und Rhythmus 4L 

Meissner IM. Ifi9. 

Meistersinger ^ 145 ff. 

Melodie : epische des Alexandriners 427; 
sprachliche SQL 30C. atl. 

Mensiiralnotcn ifL S. Brevis, Longa. 

Meuiäurstrich 51. 9t. 91. 

Metrik, vergleichende 4112. 

Metrnm: Begriff 442 f.; keine meta- 
physische Realität 443: Verhältnis 
zum Takt Mii- 448] zum Fuss 
405 f. ; zum Spmrhaccent 3Ö5 ff. 
aiL .m 315 ff. ; Kriterium für das 
Ethos lüüf. iiyßf.; accentuierendes, 
quantitierendes^altemierendes Prin- 
zip 21^ ff- Urmetrum. 

Meyer, W. L 22a f. 

Minnesinger, Metrik der älteren KXS f. 
131 f. 

Modus 42, S. Mensur. 
Molinier, Gnilhelm ^ 
monopodisch 413. S. dipodisch. 
Mora 8. Masszeit. 

Naturalismus im Versvortrag 245 f. 

•>7<>. 2aif. 44L 
Neumen ohne Linien 37^ aof Linien 

37; Gebrauch 38i Verhältnis zum 

Rhythmus 38^ zum Metram 41. 

448; nicht mensural zu deuten 

40; mensuriert 42. 
Nibelnngenstrophe 431 f. 
Notation , Choräle 37 ff. ; mensnrale 

47 ff. ; taktmäsdige 64 ff. 

Olinger, Alb. l'>4. 

Opitz, Martin WA ff. 

Ütfrie<l von Weissenburg L^L 12äf- 

patua fi^ K i>. Cäsur. 
yird IL lül f. 

I'nwaiitierung s. Naturalismus, Vtrs. 
rrt»««<Mliakos 431. 
Tunktum ÜL 

Cjuaiititjit : Acrentuille. mrtrinrhe. 
rLvthiui<)vli(.- f. ; grammatiscb- 
acceutueU«, tfUtiacb-acceutuelle 3äb, 
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im Griechischen älfif.; im Fran- 
ziSfiischen 3ia 326i Grade der 
sprachlicheu Länge u. Kürze 316 f- 
aiS. 320; Qu. im Verse 48i dehnbar, 
undehnbar 48^ orchestisch- rhyth- 
mischer Begriff der Qu. 4& 317 f.; 
rhythmische Länge, Kürze 4Ss 317, 
Grade derselben im Sprechvers 
311 f.; Verletzung der Qu. im 
Sprechvers 121; Qu. im romanischen 
Verse 32üff. 

quantitierendes Prinzip: Begriif 315f. 
2. IL 22i im Französischen 13. 27i 
im Griechischen 319; im Latei- 
nischen 32Q f- ; Verhältnis zum 
musikalischen Accent 819. 

Quicherat, L. l^f. 

Racine, Schönheit seiner Verse 21Q± 
B^bhuhn, P. 15L 

Reihe 414; Vorder-, Hinterreihe 416. 
41 R. 

Beimyers, altdeutscher Uü ff. ; frOhnhd. 
lüL 446j mitteleugliacher 179 ff. 

rhitoriqtie, seconde L 

Rhythmik, Aufgabe 285 f. 

Rhythmizität IßQFussn. 2ü5f. Mß. 

Rhythmus: Bestandteile 286 ; gregori- 
anischer 38i orchestischer SS f. 432; 
gemischter der Sequenz a9j de« 
Minneliedes 39] Versrhythmus 20.. 
285 ff. ; Ursprung 32. 200] Mischung 
der Arten des Rh. 210 f., in altd. 
Versen 120 ff., im Neufrz. 277 ff., 
im Alexandriner 431 ff- 43G ff. 440i 
in antiken Versen 324 Fussn. ; Rh. 
und Takt 68 ff.; Rh. und Noten- 
schrift 3öff. 42 ff. ß4 ff.; Rh. und 
Melodie, Harmonie 76] Rh. des 
Verses und der Melodie 33. 448. 
40 ff. 51 f. 73. 75 ff. 98 ff. 176 Fussn.; 
Rh. und Stil 131 f . 150 ff. 2aL 43Q f . 
412. 441i gepresster Rh. BQ. 101. 

rhythmw! 'Reimvers' L 153 ff. 

rithrne, ritne = rhythmus 6. 10- 15. 

ritn dass. 129. 

Rochat, A. i'Jl f. 

Romantiker ;iU4, 424. 440. 



Ronsard IL 
Rother, König 121 f. 

Sabatier, F., FaustUberaetzung 21L 

Sachs, Hans 3. 156. 446. 

Saturnier, latein. 325 Fusan. 

Schede Melissus, P. Iß2ff. IZÖ. 

Schwellvers, altgermanischer 445. 

Schwerpunkt, rhythmischer fiäff- 

Schwere: Begriff 291 ff. 449; accen- 
tuelle 289 ; Grade derselben im Fran- 
zösischen 302 ff.; im Alt4^riechi»ckü 
320; im Lateinischen ^ ff.; 
metrische 3üüff.; rhythmische 2881.; 
Abstufung der rhythmischen Sch. 
108 ff. 416 f., Arisgleichung den. 
271; Lddiffereuz 221. S. Stirke. 

Scoppa 2üff. 

Sechser 444 f. 

Sechssilbler 91, 385. 

Seifried Helbling 144.- 168 f. 

Senkung: accentuelle 303; Habitus der 
S. 310] Fülle 121i beschwerte llfi. 
419; Eingangss. HL 4Dä. 

SibUet IL 

Siebensilbler 29f. ^f. r)3f. Ol IS^^ 
Silbe, rhythmische 4Ö3ff.; Gewicht M 

S. pied. 

Silbeiizählung 17 f.; kein metriach« 
Prinzip 12 f. 144 f- ^ iMi im 
Romanischen ß, 8. IL 122= i21] 
im Md. 141 f.; im Nhd. 144 ff. i& 

Spervogel 107. 

Sprache : Kunst-, Verkehrsspr. 2S1 
Sprechtakt 331. 

Sprech vers: Entwicklung 211. 2771- 
430 f.; Quantitätsverhältnisse 12L 
31L 318i der althochd. 120 ff.; 
mittelhochd. 122 ff.; der Aleim- 
driner 222 ff. 429 ff. 

Spruchsprecher des ILJhs. 150 f. 

Stärke 2ö4f-; falsch für 'Schwere' 
221 ff- 449. 

Stengel, Edm. 206. 

Storm, Joh. 204.- 

Symmetrie 420. 

I 

, tactiM 65. 
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Takt: BefrriflF 65 ff. HE; Taktstrich 
G4; Taktxeit 67j Konatanx der- 
selben t>6j Taktsystem 67i Takt- 
moment gli Taktteil GTi Taktglied 
68; Taktschreibung: [h. üL II f. ; 
Taktwechsel Ö3, aL 95.97; Auftakt 
III. 408: Taktumstellnng: ISL 312: 
Verh&llnis tum Metrum iJÜö ff- 448; 
T. in neumierten Texten 42; nicht 
im Sprechvers IM Fussn. 30L a'M. 
434. 

temps fort 3. ISa 

Thesis: Begriff 65i nicht = Hebung 

eil IL na Vgl. Arsis. 
Thoma&iu von Zirclaria 133 f. 
Tobler, Ad. 2Üßf. 

Tonsilbe im Versschluss und Cäsur 6. 

iL lOi vSchwere f. 
Trimeter, iambischer 440» 
Typen: der Gliederung 340 ff. 414 ff. 

418 ff.; der Schwere üg f. 420; 

Sievera' lOQft. 113 f. 
TyrtHU« 431. 

i'berordnong 417. 
ririrh von Lichtenstein llfi, 
I nterordnung 417. 420. 
rrmetmm L!^ 121 ff. 43<L 

Vpre. metrische PrinEipien 307, s. 
qnftnritierend, accentnierond, alter- 
nit-rt iid; richtiger Vortrag 241 f. 
299 ff., antiker Verse 17 ff. 317 f.; 
pri>«Äi.Hi«?render Vortrag 13. Hl 2< 'H. 
:i2lff. 23S, ;>llf. ^ff. 2<w, ff. 
27r> f. 424. 441. 44S: Vortrag in 



der Schule 123. 448^ Unterschied 
von Prosa 210i Herkunft 210: Knt- 
wicklung210f. 213 f.; Vielgestaltig- 
keit m 2Qlff. m 444i Vers- 
rhythmus und frz. Theorie I ; Vers- 
schluss 428; fallende, steigende V. 
115; spätlateinische, 8i)ätgriechische 
3] syrische Ij der Minnesinger s. 
Minnesinger; vers commun s. Zehn- 

' silbler. 8. auch Sprechvers, Metrum. 
Verslehre, nationalfranzüsische 4 ff.; 

Quellen ders. J. 
Vicrsilbler 3SL 

, Virga 4Ü. 

I Voss, Isaac IL !£L 

Walther von der Vogelweide 139. 
Weckheriin, Rudolf ;t. 164. 167. 170. 
weiblich 12L 

Weite : der Glieder ML 409^ der Bünde 

411; der Ketten i22 f. 
Wiederholung, rhythmische 3:{7. 

wüsiav m m 

i Wolfram von Eschenbach, Titurel 14Ö, 
! Wulff, Fr. 204 f. 

Zählperiode m iüL 

Zehn.-*ilhler, engl, m 187^ frz. QQff. 

i<äf. si»f. 95 f. üif. HL na :W5>ff., 

mit lyrischer ( 'ä.'^ur S2, 95, 445, 

mit epifiober H5 ff. 445. 
Zuordnung 417. 420. 
ZusiimmenfaK-iUug 329 ff. 
Zu8amnienzi(>hung: im Mhd. lOH f. 

112 f. 12K; im Nhd. 124; im Roma- 

ninchen 4().'{. 
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